
  
    
      
    
  


  
    
      KATE NOBLE


      DER SOMMER


      DER LADY JANE


      Roman


      Ins Deutsche übertragen von


      Jutta Nickel
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      Für die Einwohner von Martin Lane – jene von einst,


      die von heute und für die, die noch kommen werden –


      für unendlich lange Sommer.

    

  


  
    
      Prolog


      Vor langer Zeit, bevor England ganz und gar von gepflasterten Straßen und Eisenbahnschienen durchzogen wurde, gab es in der Grafschaft Lancashire ein kleines Dorf namens Reston, von dem niemand besonders Notiz nahm. Wer dort wohnte, wusste selbstverständlich über die weite Welt Bescheid und nahm auch an ihrem Geschehen teil – man zahlte Steuern und schlug die Schlachten, die bedeutendere Männer zu schlagen befahlen. Natürlich warf man gelegentlich auch einen Blick in die Journale, in denen die neueste Mode vorgestellt wurde und aus denen man erfuhr, welche Tänze zurzeit getanzt wurden. Von weitaus größerem Interesse für das Dorf war jedoch, ob die Forellen wieder flussaufwärts wandern würden, wann der Sommerkürbis geerntet werden konnte und ob der Gemeinderat eine Kuhtrift über Morgans Farm beschließen würde.


      Reston lag zauberhaft gebettet an einem Fluss, der zwei kleine Seen verband, und dessen Tal von bemerkenswerten Fjells und Bergen umgeben war. Wir wollen uns dem östlichsten See zuwenden, dem Merrymere. Zwar gehörte der See nicht zu jenen grandiosen Gewässern, von denen sich die meisten Touristen angezogen fühlten; dennoch bot er sowohl den Einheimischen wie auch vereinzelten Ausflüglern, die sich verlaufen hatten und durch südlicher gelegene Ortschaften wie Windermere oder Coniston Water streiften, eine herrliche Aussicht und einen angenehmen Zeitvertreib.


      Die Menschen in Reston amüsierten sich genauso wie die in anderen Dörfern, sie verdienten sich ihren Lebensunterhalt auf die gleiche Weise, sie beteten, tanzten, lebten, liebten … sie taten kurz gesagt all die Dinge, die Menschen zu Menschen machen. Der vornehmlichste Klatsch und Tratsch drehte sich um öffentliche Belange, und die größte Angst hatten sie vor Fremden, die ihnen noch nicht vorgestellt worden waren. Jeder in Reston war freundlich und höflich und hielt sich – das vor allem – an die Regeln von Sitte und Anstand.


      Jeder. Mit einer Ausnahme.


      Er sei, so hieß es, ein Held. Andere glaubten, er könne ein feindlicher Soldat sein, der sich in ihrem glückseligen Tal feige versteckte. Wieder andere – die Romantiker – hielten ihn für eine verlorene Seele; und dann gab es noch jene, die in ihm nichts als ein Scheusal sahen. Aber jeder von ihnen hatte nach der ersten Begegnung mit ihm eines begriffen: dass es galt, dem Haus der alten Witwe Lowe fernzubleiben, weil ihr Neffe – der Mann, der ihr Erbe angetreten hatte – jeden sofort von seiner Tür verscheuchte und in die Geborgenheit des Dorfes zurückjagte.


      Man flüsterte sich zu, er habe Albträume. Schreckliche Nachtgesichte von Blut und Wasser und Schießpulver, die ihn verfolgten und im Schlaf aufschreien ließen – klagende Laute, die weit über den See trugen; die Schreie eines Verdammten, der zur Hölle fuhr.


      Aber sosehr seine Anwesenheit die Menschen auch irritieren mochte, ihre aufrechte britische Seele weigerte sich beharrlich, sich ihren Ängsten zu beugen. Und so lebten die Leute von Reston ihr Leben und schenkten dem anderen Ufer des Sees und seinem einsamen Bewohner keine Beachtung mehr. Wie auch er ihnen keinerlei Beachtung schenkte. Das Dorf stand des Morgens auf, aß, arbeitete, redete, trank Tee, tanzte und schlief, während es im hintersten Winkel seines Gedächtnisses das Wissen verwahrte, dass nur wenige Meilen entfernt die Gefahr in Gestalt eines Ungeheuers lauerte.
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      Lady Jane Cummings, einzige Tochter des Dukes of Rayne, Großcousine zweiten (oder dritten?) Grades des Prinzregenten und gefragteste Ballschönheit der Londoner Gesellschaft, befand sich in Schwierigkeiten.


      Und das hatte sie einzig und allein Phillippa Benning zu verdanken.


      Beziehungsweise Phillippa Worth, wie Jane sich jetzt angewöhnen musste, ihre Freundin zu nennen. Allerdings blieb unbestimmt, wie lange dieser neu geschlossene Freundschaftsbund wohl noch bestehen mochte, wenn Phillippa sie weiterhin in Situationen brachte, die zu solch groben Schnitzern führten.


      Verflixt, jetzt hatte sie schon wieder einen Schritt ausgelassen.


      In diesem Moment, in dem Lady Jane stocksteif in Phillippas großem Ballsaal stand, hätte man sie mit einer Statue verwechseln können. Der Saal war hochzeitlich geschmückt; zwischen riesigen Bouquets aus bunten Sommerrosen waren aus weißer Seide lauschige Pavillons errichtet worden. Die Tanzenden, ebenso farbenfroh anzusehen wie die Blumen, wirbelten um Lady Jane herum und setzten ihre Schritte heiter-beschwingt im Takt der Musik, während Jane zu dem Mann mit der auffallenden Haarfarbe hinüberstarrte, der abseits der Tanzfläche stand und seinen Blick müßig umherschweifen ließ. Wer Rang und Namen hatte, feierte heute Phillippas kürzlich erfolgte Namensänderung von Benning in Worth, sprich ihre Eheschließung. Da dies London und überdies dessen bessere Gesellschaft war, und da Phillippa eben Phillippa war, hatte sie jeden eingeladen, der in Debrett’s Adelsverzeichnis aufgeführt wurde. Aber warum ausgerechnet ihn?


      Jane wurde aus ihrer Erstarrung gerissen, als eine Debütantin gegen sie stieß, die sich verzweifelt mit der verzwickten Schrittfolge der Quadrille abmühte. Gemurmelte Entschuldigungen lösten ein Raunen aus, dass Lady Jane – ausgerechnet sie! – sich beim Tanzen einen Fehltritt geleistet hatte. Rasch schloss Jane sich ihrem Partner wieder an und fand sich mit geübter Leichtigkeit in die Schrittfolge zurück.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte Lord Turnbridge sich in näselndem, aber durchaus aufrichtigem Ton.


      »Selbstverständlich, Mylord.« Sie lächelte ihn so strahlend an, dass sein Gesicht sich deutlich himbeerrot färbte. »Ich habe nur … die Dekoration über dem Kaminsims bewundert. Mrs Worth hat sich selbst übertroffen.«


      Jane schaute zum Kamin am anderen Ende des großen Raumes, über dem kunstvoll goldfarbene und weiße Seidenvorhänge drapiert waren. Dort hatte sie ihn zuletzt gesehen, den hochgewachsenen Mann, der immer ein wenig gelangweilt wirkte. Doch dieses Mal sah sie ihn nicht. Sie schaute sich suchend um. Vergeblich. Verflixt, wohin war er verschwunden?


      Zum Glück für Lady Janes Nerven und Lord Turnbridges Ego endete der Tanz, und sie musste ihren Tanzpartner nicht länger mit ihrer Unaufmerksamkeit strafen. Sie lächelte ihn freundlich an, als er sie von der Tanzfläche an die Seite des Saales führte. Ärgerlich war nur, dass Lord Turnbridge sich dabei sehr viel Zeit ließ. Endlich angekommen, vollführte er entsetzlich langsam eine tiefe Verbeugung. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, deutete Jane den flüchtigsten aller Knickse an, bevor er sich umdrehte, um sich seine nächste Tanzpartnerin zu suchen. Und Jane zu gestatten, von ihrem nächsten Tanzpartner gefunden zu werden.


      Wenn sie denn gefunden werden wollte.


      So schnell es ihre Würde zuließ, bahnte sich Jane ihren Weg durch die Menge, drängelte und schlängelte sich voran wie ein Fisch in der Strömung.


      Ausgeschlossen, dass sie sich seine Anwesenheit eingebildet hatte, nicht wahr? Oh, bitte, wenn sie doch unter Wahnvorstellungen litte und sich Jason tatsächlich nur eingebildet hatte … er konnte nicht in London sein. Es war unmöglich. Erst sechs Wochen waren verstrichen, seit seine Trauerzeit zu Ende gegangen und er in die Gesellschaft zurückgekehrt war. Vielleicht auch zwei Monate. Aber jetzt …


      Jane bog in einen Korridor ein und hoffte, dass er zu Phillippas überwältigendem Rosa Salon führte. Also wirklich, hätten Phillippa und sie in der Zeit der Renovierung des Hauses miteinander gesprochen, hätte sie ernsthaft versucht, Phillippa zugunsten einer weniger gewagten Farbe zu beeinflussen. Im Rosa Salon wurde üblicherweise das Dessert serviert. Übermäßig pralle Damen würden dort mit so übermäßiger Geschwindigkeit Süßigkeiten vertilgen, dass sie bald die Schnürung ihrer Korsetts sprengen würden. Es war ein Salon, von dem Jane sicher sein konnte, dass ihn kein Mann im heiratsfähigen Alter, der einigermaßen bei Verstand war, betrat. (Verirrte sich ein solcher Mann dennoch in ein Zimmer in einem solchen Rosa, stahl er sich rasch wieder fort, sei es mangels Anwesenheit junger Damen oder wegen der glühenden Begeisterung ihrer Mütter über sein Auftauchen). Links um die Ecke, dann gleich noch mal links – aber leider fand Jane sich nicht in der Nähe des gesuchten Salons wieder. Auf dem Weg zurück schob sie einen Vorhang zur Seite, hinter dem es, so vermutete sie, in den Flur zur Halle ging.


      Es mag der Hinweis genügen, dass ihre Vermutung falsch war.


      »Jane!«, rief Phillippa Worth (geborene Benning), nachdem sie ihre Lippen von denen ihres Ehemannes losgerissen hatte. Er war so zuvorkommend, sich schützend vor sie zu stellen, während sie ihr verdächtig derangiert aussehendes Äußeres richtete. »Was tust du hier?«


      »Ich suche nach einem Versteck!«, entgegnete Jane wütend und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Lady Jane«, sagte Marcus Worth in seinem gewohnt freundlichen Tonfall. »Aber wie Sie sehen, ist diese Nische bereits vergeben.«


      Jane warf Marcus einen anklagenden Blick zu, den er mit einem Lächeln quittierte. »Du bist jetzt seit zwölf Stunden verheiratet. Kannst du nicht noch zwei Stunden abwarten, bis das Hochzeitsbankett vorüber ist?«, fauchte Jane die Freundin an.


      Phillippa schaute zu ihrem Ehemann hinauf, der wiederum auf sie herunterschaute. Sein lässiges Grinsen war offenbar ansteckend.


      »Nein.«


      »Ich glaube nicht, dass wir das können.«


      »Nun, das müsst ihr aber«, erwiderte Jane, »weil ich in einer furchtbaren Klemme stecke, und das ist ganz allein deine Schuld!«


      »Warum?« Phillippa sah sofort besorgt aus. »Was hast du jetzt wieder angerichtet?«


      »Ich habe gar nichts angerichtet, sondern du«, schimpfte Jane. »Und ich verlange, dass du es wieder in Ordnung bringst!«


      »Ich?«, rief Phillippa wütend und schaute Marcus an. »Liebling, du kannst doch nicht zulassen, dass sie …«


      »Mein liebes Eheweib«, unterbrach Marcus sie, dann grinste er und fügte hinzu: »Oh, wie sehr es mir gefällt, diese Worte auszusprechen. Nun, wie auch immer«, fuhr er fort, als er den Blick des besagten lieben Eheweibs sah, »in der kurzen Zeit, in der ich dir den Hof gemacht habe, ist mir eines klar geworden: Ich werde mich nie zwischen euch stellen, wenn ihr beide anfangt zu streiten.«


      Phillippa schien zu erwägen, ihrem frisch angetrauten Mann eine sehr strenge Lektion darüber zu erteilen, was es hieß, seiner Ehefrau zu widersprechen. Aber Jane fehlte die Zeit für solche Verzögerungen. »Warum hast du ihn eingeladen?«


      »Wen eingeladen?« Phillippa konzentrierte sich sofort wieder auf das Wesentliche.


      »Jason!« Jane beobachtete Anzeichen leichter Verwirrung auf Phillippas Stirn.


      »Jason? Soll das heißen, dein …« Als Jane nickte, protestierte Phillippa. »Ich habe ihn nicht eingeladen. Ich wusste ja noch nicht einmal, dass er in London ist. Hätte ich es gewusst, hätte ich ihn selbstverständlich auf die Gästeliste gesetzt, aber …«


      »Was, du hättest ihn auf die Gästeliste gesetzt?«, rief Jane.


      »Ja, natürlich … er ist schließlich ein Marquis …«, erwiderte Phillippa unbekümmert, während Jane die Hände rang.


      »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich ihn vielleicht nicht sehen möchte?«


      »Oh, ich bedaure sehr«, gab Phillippa schnippisch zurück, »dass ich mich über deine Wünsche nicht auf dem Laufenden gehalten habe. Das nächste Mal plane ich meine Hochzeitsfeier wohl besser ganz nach deinen Vorlieben und Abneigungen, nicht wahr?«


      Bevor die beiden Frauen sich weiter angiften konnten, mischte Marcus Worth sich ein, und dass auf sehr kluge Weise.


      »Liebste«, besänftigend legte er die Hand auf den Arm seiner Frau, ehe er sich ihrer Angreiferin zuwandte, »Lady Jane … verstehe ich richtig, dass Sie den Wunsch haben, unauffällig von hier zu verschwinden?« Sie nickte. »Hat Ihr Vater Sie heute Abend hierher begleitet?«


      Jane schüttelte den Kopf. »Er hat sich ein wenig müde gefühlt. Lady Charlbury war so freundlich, sich als Anstandsdame zur Verfügung zu stellen.«


      Selbst Phillippa zog die Brauen hoch, denn Lady Charlbury war ein interessantes Paradoxon: Die Witwe in mittleren Jahren regierte die Gesellschaft auch wegen ihrer Freundschaft mit den Ladys Patronesse, den Schirmherrinnen des Almack’s. Aber in jüngster Zeit war es immer schwieriger geworden, Lady Charlbury dazu zu bringen, eine Einladung anzunehmen. Zwar durften die beiden Freundinnen sich so glücklich schätzen, zu Beginn der Saison an einem Fest der Lady teilgenommen zu haben, aber sie dazu bewegen, zu Phillippas Feier zu kommen …


      »Sie ist eine alte Freundin meines Vaters«, erwiderte Jane, und es klang nur einen winzigen Hauch prahlerisch.


      »Nun, dann wird mein liebstes Eheweib sogleich zu ihr gehen und ihr sagen, dass Sie Kopfschmerzen haben und heimgefahren sind«, erklärte Marcus und lenkte die Unterhaltung zurück in ihr ursprüngliches Fahrwasser. »Und ich zeige Lady Jane den Weg zum Hintereingang.«


      Phillippa nickte – vermutlich war sie deshalb einverstanden, davon war Jane jedenfalls überzeugt, weil es ihr die Gelegenheit verschaffte, plaudernd mit Lady Charlbury gesehen zu werden – die selbst nach Phillippas Maßstäben beeindruckend war.


      Phillippa drückte ihrem Ehemann einen keinesfalls flüchtigen Kuss auf den Mund. Dann bot Marcus Jane den Arm an und führte sie aus der Nische.


      Gegen den Strom bahnte Marcus Worth ihnen beiden den Weg durch die Menge. Dabei gelang es ihm, so unauffällig zu bleiben, dass keiner der Gäste ihm anerkennend zulächelte oder ihn ansprach, um ihm alles Gute zu wünschen. Ein ganz erstaunliches Kunststück, wenn man bedachte, dass es sich um seine Hochzeitsfeier handelte; ein Kunststück, das ihm oft von Nutzen gewesen sein musste, wenn er für das Innenministerium in geheimem Auftrag tätig geworden war. Es ging das Gerücht, dass er für seine Verdienste um die Krone zum Ritter geschlagen werden sollte. Aber ganz gleich, wie sehr die Öffentlichkeit sie auch umschmeicheln mochte, Phillippa würde keinesfalls Näheres über die Umstände besagter Verdienste ausplaudern. Was die Gerüchte natürlich noch anheizte.


      Jane allerdings war in die Wahrheit eingeweiht. Sie war Zeugin gewesen, als Marcus und dessen Bruder Byrne so heldenhafte Taten vollbracht hatten, wie sie üblicherweise nur in reißerischen Romanen vorkamen.


      »Hier entlang«, unterbrach Marcus ihre Grübelei und bog in einen schlecht beleuchteten Flur ein, der vermutlich nur von den Dienstboten benutzt wurde.


      Janes Augen brauchten einen Moment, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Dann folgte sie Marcus Worth, der ihr mit langen Schritten in Richtung der Küche vorausging.


      »Und jetzt hier entlang, Lady Jane«, sagte Marcus Worth, der den Kopf einziehen musste, um sich an der niedrigen Flurdecke nicht zu stoßen. Phillippa hatte den vielleicht größten Mann in ganz London geheiratet, jedenfalls außerhalb des gesellschaftlichen Zirkus’. Lady Janes Körpergröße lag ein wenig unter dem für eine Frau üblichen Durchschnitt, und wenn sie mit Marcus’ weit ausholenden Schritten mithalten wollte, musste sie fast schon laufen.


      Die Küche barst vor Geschäftigkeit. Daher bemerkte niemand den neuen Hausherrn, als er mit der Tochter eines Dukes hindurchmarschierte. Marcus wechselte mit einem der Diener einige kurze Worte und führte Jane anschließend in einen weiteren Flur.


      »Von hier aus gelangen wir in die Pantry des Butlers, die rechts neben der Eingangstür liegt«, erklärte Marcus.


      »Phillippa bewahrt ihr Silber neben der Eingangstür auf?«, fragte Jane.«Will sie damit Diebe anlocken?«


      Marcus quittierte die schnippische Bemerkung mit einem Lachen. »Nein, das Silber wird woanders verwahrt. Wo es sicher ist. Die Pantry ist der kleine Arbeitsraum, der dem Butler zur Verfügung steht. Manchmal ruht er dort auch ein wenig, wenn er nicht zur Tür muss, um Besucher zu empfangen.«


      Jane lag die Frage auf der Zunge, wie es sein konnte, dass Marcus sich nicht nur mit der Organisation des Haushalts, sondern auch mit dessen geheimen Korridoren so genau auskannte. Immerhin waren er und Phillippa erst seit wenigen Stunden verheiratet. Doch sie verkniff es sich zu fragen, zumal sie jetzt die Pantry erreicht hatten.


      Drinnen fand sich tatsächlich kein Silber, dafür aber ein bequemer Stuhl und mehrere Wolldecken für den entweder mit großer Vorsicht behandelten oder sehr geschätzten Butler der Familie. Das Buch auf dem Stuhl vervollständigte das Bild, und Jane hätte gern dessen Titel gewusst. Aber dazu hätte sie sich umdrehen müssen, und dafür war das Gelass schlicht gesagt zu eng.


      »Hier hinaus und vor dem Haus nach links«, erklärte Marcus und zeigte auf eine schmale Tür. »Am Ende der Auffahrt wartet eine Kutsche auf Sie.«


      »Mr Worth«, Jane lächelte ihn an, »Sie sind wirklich ein überaus nützliches Mannsbild.«


      Marcus schien die Bemerkung tatsächlich als Kompliment werten zu wollen, denn er neigte lächelnd den Kopf.


      »Ich bin sehr froh, dass Phillippa Sie geheiratet hat«, fuhr Jane fort und tätschelte ihm den Arm, »und ich hoffe, dass Sie es überleben.«


      Marcus Worth warf den Kopf zurück und lachte laut heraus, dann öffnete er die Tür und begleitete Jane aus der winzigen Kammer.


      Und weil er so herzlich lachte, konnte Jane einfach nicht anders, als in sein Lachen einzustimmen. Was vielleicht dazu führte, dass sie das von Kerzenlicht helle Foyer betraten, ohne darauf zu achten, wer sich dort aufhalten könnte.


      Daher traf Marcus der Kinnhaken ein wenig überraschend.


      Nicht dass der Schlag wirklich traf. Marcus besaß verblüffend schnelle Reflexe, und seine außergewöhnliche Größe erlaubte es ihm, der Reichweite seines Angreifers knapp zu entkommen. Jane unterdrückte einen Schrei, während Marcus die Hände seines Angreifers packte und ihm die Arme gnadenlos auf den Rücken drehte. Obwohl es viel zu sehr die Aufmerksamkeit der Gäste in der Halle erregte, drückte er den Mann mit dem Gesicht gegen die Kammertür.


      »Um Himmels willen, Jason«, schrie Jane, als der Mann sich unter Marcus Worths eisenhartem Griff wand, »bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«


      »Ich darf annehmen, es handelt sich um den Mann, dem Sie keinesfalls begegnen wollten?«, sagte Marcus.


      »Ja … Mr Worth … es tut mir …«


      »Verdammt, Jane, halt den Mund«, spie Jason förmlich aus und fügte in Richtung Marcus hinzu: »Und jetzt zu Ihnen. Was zum Teufel haben Sie in der Kammer mit meiner Schwester gemacht?«
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      »Hast du völlig den Verstand verloren, als du auf dem Kontinent warst?«


      Wütend betrat Jane das Haus der Raynes am Grosvenor Square. Ihre Worte hallten von dem kalten Marmor und den golden gestrichenen Zierleisten des großen Foyers wider. Jason folgte ihr, nachdem er Hut und Umhang in die Hände des wartenden sehr alten und sehr ernsten Butlers geschleudert hatte.


      »Ich bin vielmehr überzeugt, dass ich die einzige Person in dieser Familie bin, die sich noch ihrer geistigen Gesundheit erfreut«, erwiderte er.


      Jane riss den Kopf hoch und hörte auf sich abzumühen, die Bänder ihres Umhangs zu lösen. Zwei zornige rote Flecken überfluteten ihre Wangen. »Das nimmst du zurück«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Mit nur drei Schritten war Jason bei ihr. »Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass du in der Burg bleiben sollst? Bei meiner Rückkehr wollten wir gemeinsam entscheiden, was zu tun ist.«


      »Bei deiner Rückkehr?«, kreischte Jane. »Ich habe ein ganzes verdammtes Jahr lang gewartet, aber du bist nicht zurückgekehrt! Hast du wirklich erwartet, dass ich in diesem zugigen alten Gemäuer hocken bleibe, während du dich mit deinen Freunden irgendwo herumtreibst? Nein, vielen Dank.«


      Jason war so gnädig, sich unter seinen Sommersprossen leicht rosa zu verfärben. »Ich habe mich nicht herumgetrieben. Ich hatte eine Menge Forschungsaufgaben zu erledigen. Wenn Mutter noch am Leben wäre, sie hätte es verstanden.«


      Nur die Tatsache, dass ihre Finger sich in den Bändern des Umhangs verfangen hatten, hielt Jane davon ab, ihrem Bruder eine Ohrfeige zu verpassen. »Mutter vielleicht«, entgegnete sie steif. »Aber Vater auf keinen Fall.«


      Nach der Beerdigung vor über einem Jahr waren nur sie drei zurückgeblieben. Ihre Mutter, die fürsorgliche, anpackende und geliebte Duchess of Rayne, war nach einer plötzlichen Erkrankung, auf die ein langes Leiden gefolgt war, verstorben. Das Herz, hatten die Ärzte gesagt. Die nervösen Zuckungen, die immer über sie gekommen waren, wenn sie erschöpft war, hatten sich als bedrohlich ernst herausgestellt und die Duchess viel zu früh ihrer Familie entrissen.


      Sie hatten sich auf einer kurze Reise aufs Land nach Crow Castle befunden, dem Ahnensitz des Dukes of Rayne, als ihre Mutter zum ersten Mal krank geworden war. Die Burg verdankte ihren Namen nicht nur der Krähe als dem Wappentier der Raynes, sondern auch deren lebenden Artgenossen, die sich irgendwann im vierzehnten Jahrhundert im Nordturm eingenistet hatten. In der dunklen, kalten Erde des Friedhofs von Crow Castle war die Duchess dann auch nach ihrem Ableben bestattet worden. Jetzt ruhte sie neben den toten Dukes und Duchesses der Familie, die unter den geraden Reihen zerfallender Grabsteine begraben lagen. Der Erdhügel auf ihrem Grab ist viel zu schwarz, hatte Jane gedacht, und der Marmor ihrer Grabplatte viel zu schwer. Wie konnte es sein, dass ihre Mutter hier war, auf diesem kalten, stillen Friedhof? Ihre Mutter war immer so heiter und fröhlich gewesen … nein, sie lag jetzt nicht stumm in dieser kalten Erde! Sie lebte! Sie bewegte sich, und sie sprach mit ihr!


      Jane hatte den Verlust ihrer Mutter kaum begriffen – hatte kaum Zeit gehabt, ihre Garderobe für das Trauerjahr tintenschwarz zu färben –, als Jason ankündigte, dass er beabsichtigte, seine Kavalierstour durch Europa zum Abschluss zu bringen … sofort.


      »Du kannst doch jetzt nicht abreisen!«, hatte Jane gerufen und sich das alte Wolltuch fester um die Schultern gelegt. Schon seit Langem war es zugig in der Burg. Selbst angesichts der gemäßigteren Winde in den südlichen Grafschaften hatte sie daher immer genügend Tücher vorrätig.


      »Es muss sein«, hatte Jason geantwortet, während er die Unterlagen auf seinem Schreibtisch in dicke, lederne Ordner einsortierte. Hinter ihm dirigierte sein Kammerdiener eine kleine Armee Lakaien, die die feinsten Leinenhemden und Seidenkrawatten, die man in der Bond Street finden konnte, für ihren Herrn einpackten. Das galt auch für die diversen Reitjacken, Fracks und Mäntel. Jason machte gerade eine leicht geckenhafte Phase durch; während seines Aufenthalts auf dem Kontinent würde er bestimmt den dandyhaften Kleidungsstil George Brummells für sich entdecken. »Du weißt doch, dass ich ein Papier präsentieren muss, sobald ich zur Historischen Gesellschaft zurückkehre.«


      Die Aufnahme in die Historische Gesellschaft – Gesellschaft der Historischen Künste und Architektur der Bekannten Welt, so der vollständige Name – war Jasons wahrer Traum gewesen. Unglücklicherweise diente die Gesellschaft ihm oft als bequeme Ausrede.


      »Da geht es doch nur um Geschichte«, hatte Jane erwidert, »und die kann warten!«


      »Mein Thema sind die Schäden, die Napoleons letzter Feldzug an der mittelalterlichen Architektur auf dem Kontinent angerichtet hat. Ich muss ein Verzeichnis erstellen, solange die Schäden noch frisch sind, und vor allem auch, bevor jemand anderes es tut. Charles und Nevill sind bereits in Bruges …«


      »Ah ja, Charles und Nevill.« Jane zog die Brauen hoch, als sie die Namen der zwei besten Freunde ihres Bruders – und Komplizen seines Unfugs – wiederholte. »Mit ihnen an deiner Seite wirst du unglaublich viel Arbeit erledigen können.« Der Sarkasmus tropfte ihr wie Honig aus dem Mund.


      Jason bewies ein Fünkchen Intelligenz und reagierte nicht auf ihren Köder. Jane durchquerte das Zimmer und legte ihm die Hand auf die Schulter, damit er aufhörte, seine Unterlagen zu sortieren.


      »Bitte, Jase«, sagte sie mit einer Stimme, die in ihrer Aufrichtigkeit weich klang, »ich möchte nicht allein hierbleiben. Es ist so seltsam ohne …«


      »Du wirst nicht allein sein. Vater ist doch hier«, konterte Jason.


      Jane seufzte und sprach die Wahrheit aus, die ihr schon die ganze Zeit über durch den Kopf geisterte. »Vater fühlt sich nicht wohl.«


      Jason schaute seiner Schwester in die Augen, blickte dann über seine Schulter und nickte dem Kammerdiener zu. Der Mann klatschte kurz in die Hände, womit er die Horde Lakaien aus dem Zimmer scheuchte.


      »Vater geht es gut«, sagte Jason, kaum dass sie allein waren.


      »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Jane ruhig, »wie du genau weißt.« Einen Moment schwieg Jason, was ihr bestätigte, dass sie recht hatte – er wusste um den Zustand des Vaters, war aber nicht bereit, es einzugestehen.


      »Er ist … er trauert einfach nur. Er wird sich schon wieder fangen«, sagte er schließlich. Aber Jane wusste es besser.


      Der Duke of Rayne war ein stolzer Mann – stolz vor allem auf seine zwei Kinder, aber auch auf seinen Verstand. Er konnte die Zahl Pi ohne Stift und Papier bis auf die fünfzigste Dezimalstelle berechnen; er konnte jeden Vogel, der an seinem Fenster vorbeiflog, sowohl mit seinem gemeinen Namen als auch mit der wissenschaftlichen lateinischen Bezeichnung benennen. Aber in letzter Zeit hatte er gelegentlich ein paar Dinge vergessen. Den Namen des Hausverwalters von Crow Castle zum Beispiel, der schon vor Janes Geburt in Diensten der Familie gestanden hatte. Oder dass England nicht länger Krieg gegen Frankreich führte. Die Kinder hätten es natürlich auf die Trauer schieben können, darauf, dass der Mann seine Ehefrau verloren hatte … wenn diese kleinen Vergesslichkeiten nicht schon vor dem Tod der Duchess aufgetreten wären. Und seit sie nach Crow Castle gekommen waren, war alles noch schlimmer geworden.


      »Lass uns nach London fahren … damit ein Arzt ihn untersuchen kann«, schlug Jane vor. Aber über Jasons Miene huschte nur ein ärgerlicher Ausdruck.


      »Nein«, unterbrach er sie heftig, »glaubst du im Ernst, Vater möchte, dass irgendjemand über seine … Fehlleistungen Bescheid weiß?« Erneut wandte Jason sich seinen Unterlagen zu, vehement schob er sie in einen seiner Ordner. »Er braucht nur ein wenig Erholung von der Stadt. Ich wage die Behauptung, dass ihm das Drama um deine erste Saison in London gereicht hat, ihm den Verstand zu rauben. Das wäre allen anderen übrigens auch so ergangen.«


      Jane stiegen die Tränen in die Augen, und sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten. »Das ist nicht fair.« Jason schaute auf und ging sofort zu seiner Schwester.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich zerknirscht und legte ihr den Arm um die Schultern. »Das hätte ich nicht sagen dürfen. Aber du kannst doch sowieso nicht nach London gehen. Die Familie des Dukes of Rayne trauert auf ihrem Familiensitz. So ist es immer gewesen.«


      »Die Familie … das bist auch du!«, schniefte Jane.


      »Ich bin in kürzester Zeit wieder zurück«, versprach er und knuffte seine Schwester liebevoll in die Schulter. »Und falls Vaters … Problem bei meiner Rückkehr immer noch nicht geklärt ist, dann können wir uns überlegen, was zu tun ist. Aber bis es so weit ist, musst du hierbleiben und dich um ihn kümmern.« Jason legte ihr die Hände auf die Schultern und warf ihr einen durchdringenden Blick zu, so, wie er es immer getan hatte, als sie noch Kinder gewesen waren und er ihr das Versprechen abringen wollte, ihrer Gouvernante nichts von dem Frosch auf deren Stuhl zu verraten. »Jane … du und ich, wir halten doch zusammen. Und zusammen stehen wir das auch durch.«


      Und so hatte sie genickt und sich gefügt und ihrem Bruder am nächsten Tag am Burgtor zum Abschied gewinkt. Und gewartet.


      Und gewartet.


      Es dauerte nicht lange, bis Jasons Briefe nach Hause nur mehr recht oberflächlich klangen. Und bald kamen überhaupt keine mehr.


      Was Jane allerdings nicht beunruhigte – schließlich kannte sie ihren Bruder. Er mochte für sich in Anspruch nehmen, ja sogar beabsichtigt haben, sich aus nobleren Gründen im Ausland aufzuhalten, aber die Annehmlichkeiten des Kontinents würden immer schwerer wiegen als diese Tugenden. Außerdem erreichten ihn ihre Briefe (zumindest kamen sie nicht als unzustellbar zurück); daraus schloss sie, dass es ihm immerhin gut genug ging, den Empfang quittieren zu können. Nein, Jane machte sich darüber ebenso wenig Sorgen, wie man sich Gedanken um … versalzenes Fleisch machte: Es war zwar ärgerlich, aber es löste keinen tief greifenden Konflikt aus. Wir alle haben unsere eigene Art, zu trauern, dachte sie großmütig, Jason wird bald wieder zu Hause sein.


      Schließlich hatte er es versprochen.


      Eigentlich war Jane – die sich nicht eingestehen wollte, wie einsam sie sich fühlte – der Meinung, dass die Abwesenheit ihres Bruders von den übrigen Hausbewohnern gar nicht bemerkt wurde. Falls die Dienerschaft, die schon ihr ganzes Leben lang im Hause arbeitete, die Sache überhaupt ansprach, dann jedenfalls nicht ihr gegenüber. Und ihr Vater … die Trauer um seine Frau war so groß, dass sie jede mögliche Enttäuschung über seinen Sohn in den Schatten stellte. Nein, Jasons Abwesenheit bemerkte er gar nicht.


      Dachte sie jedenfalls.


      An einem regnerischen Morgen kurz nach Weihnachten kam Jane die Treppe herunter und wickelte sich dabei ihr Tuch fester um die Schultern. Im Sommer und im Herbst hätten die Leute kondoliert – die Pächter, die Nachbarn. Aber da nun einmal Winter war, blieb jeder zu Hause. Welchen Trost die ländliche Einsamkeit auch immer hätte bieten können, an Jane war er verschwendet. Sie sehnte sich nach London, um dort die Zwischensaison verbringen zu können, um Leute zu sehen und gesehen zu werden – um nicht hier alleingelassen und vergessen zu werden. Aber Gedanken wie diese schob sie beiseite, denn es war selbstsüchtig, sich dem Jammer zu überlassen. Ganz besonders dann, wenn sie ihren Vater zu ihrer Gesellschaft hatte und er sie. Aber als sie sich an jenem Morgen zum Frühstück an den Tisch setzte, hatte sie vergeblich auf ihren Vater gewartet.


      Besorgt suchte sie nach ihm und fand ihn an der geöffneten Eingangstür, wo er auf den Hausdiener wartete, den er nach der Post geschickt hatte.


      »Jason muss uns in Kürze einen Brief senden, meine Liebe«, hatte er gesagt. Im gefrierenden Regen, der sowohl den Duke als auch den Orientteppich im Foyer durchnässte, sah sein Atem aus wie eine scharfe Frostsichel.


      »Seit dem letzten Brief sind doch erst ein paar Wochen vergangen«, sagte Jane besänftigend. »Wir können nicht erwarten, dass er jeden Tag schreibt.« Obwohl auch Jane auf eine etwas höhere Frequenz gehofft hatte. »Komm weg von der Tür, draußen ist es nass und schrecklich ungemütlich.«


      »Es sind schon fünf Wochen. Fünf!«, konterte der Duke. Jane war überrascht, dass er mitgezählt hatte.


      »Bei solchem Wetter kommt die Post doch nie pünktlich«, wandte sie ein, aber er schüttelte vehement den Kopf.


      »Ich habe verlangt, dass er jede Woche schreibt, meine Liebe. Wenn er die Absicht hat, den ersten Versuch in Oxford zu wagen, dann müssen seine Noten in Eton tadellos sein! Ich brauche regelmäßige Berichte von ihm, von seinen Lehrern …«


      Ihr Vater hatte zwar weitergesprochen, doch Jane hatte sekundenlang nichts davon mehr wahrgenommen. Die Welt um sie herum war still geworden.


      Er hält Jason immer noch für einen Schuljungen, hatte sie erschüttert festgestellt, und er glaubt, dass ich …


      »Nur zu bald wird auch Jane die Schule besuchen, Liebling«, hatte der Duke gesagt, »und ich werde es ganz und gar nicht schätzen, auf die Erziehung meiner Kinder keinen Einfluss mehr ausüben zu können.«


      In diesem Augenblick war Jane klar geworden, dass der Zustand ihres Vaters ernster war, als sie befürchtet hatten.


      Als Jane ihrem Bruder jetzt von dieser Episode berichtete, tat Jason nichts anderes, als zur Anrichte zu gehen und zwei Gläser Brandy einzuschenken.


      »Ladys trinken keinen Brandy«, bemerkte sie ruhig, als er ihr das Glas reichte.


      »Was dich wohl ausschließt, oder?«, lautete Jasons Antwort. Nachdem er im Ohrensessel vor dem Kamin Platz genommen hatte, stürzte er seinen Brandy in einem einzigen Schluck hinunter.


      Jane nippte vorsichtig an ihrem Glas und schaffte es, den Schock über das Brennen in ihrer Kehle zu verbergen.


      »Bevor ich zum Benning-Ball gefahren bin, habe ich im Klub vorbeigeschaut. Übrigens, was hattest du auf Phillippa Bennings Fest eigentlich zu suchen? Ich dachte, ihr beide hasst euch.«


      »Du bist lange fort gewesen«, gab Jane knapp zurück. »Die Zeiten ändern sich.«


      Jason tat ihren Zorn mit einem Winken ab und griff seinen ersten Gedanken wieder auf. »Im Klub lautete die erste Frage nicht etwa, ›Wie war es auf dem Kontinent?‹ oder ›Hast du die Zeit im Ausland genießen können?‹« Er hielt das leere Glas gegen das Kaminfeuer und beobachtete, wie ein zarter Lichtstrahl über den Schliff spielte. Ihr Bruder bemühte sich angestrengt um Lässigkeit. »Die erste Frage lautete ›Wie geht es deinem Vater?‹«


      Jane verharrte reglos. »Das ist doch ganz natürlich, sich nach dem Duke zu erkundigen«, wiegelte sie ab.


      »Jane, du verstehst nicht. Jeder hat mir zuerst diese Frage gestellt.«


      Jane trank den Rest ihres Brandys.


      »Du hättest nicht nach London zurückkommen dürfen«, fluchte Jason und setzte sich kerzengerade auf. »Vater ist ein stolzer Mann. Glaubst du, er will, dass sein Ansehen durch das Gerücht beschmutzt wird, er würde den Verstand verlieren? Schließlich ist er ein Großcousin zweiten Grades des Königs!«


      »Ich dachte, dritten Grades«, unterbrach Jane.


      »Das spielt keine Rolle! Ein verrückter König, ein verrückter Duke – die Leute werden noch denken, die gesamte Blutlinie sei verdorben!«


      »Vater ist nicht verrückt«, erwiderte Jane hitzig und stand auf. »Und übrigens – was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen, Jason?«


      »Tu doch bitte nicht so, als hättest du nicht die erste Gelegenheit beim Schopfe ergriffen, nach London zurückzukehren. Kaum ist das Trauerjahr um ihre Mutter verstrichen, rennt die berühmte Lady Jane auf den Glockenschlag zurück in die Salons der Stadt.«


      »Wir waren praktisch allein auf der Burg!«, schoss sie zurück. »Die Dienerschaft hatte jeden zweiten Sonntag frei. Ich hatte Angst. Wenn Vater einen guten Tag hatte, war es in Ordnung, aber es kamen mehr und mehr schlechte Tage, und … ich konnte es einfach nicht. Ich konnte nicht allein dortbleiben.«


      »Warum nicht? Ist Vater gewalttätig geworden? Ist er zur Gefahr für sich selbst oder andere geworden?«, fragte Jason plötzlich alarmiert.


      »Nein«, gestand Jane ein und freute sich über die Erleichterung, die sie in der Miene ihres Bruders las. »Aber er ist noch … verwirrter. Immer häufiger.«


      Jason schwieg einen Moment lang. »Was hat der Doktor gesagt?«


      Jane seufzte. »Die Ärzte sagen viel. Und nichts. Sie schieben es auf das Alter, auf seine Abstammung, sie …«


      »Sie?«, hakte er nach. »Wie vielen ist er denn vorgestellt worden?«


      Jane überging seine Frage. »Aber am Ende sagen sie nur, dass es schlimmer wird und dass er ständige Pflege braucht.«


      Einige Minuten lang sah Jason nachdenklich aus. »Dann sollten wir uns um eine dauerhafte Pflege kümmern.«


      Jane atmete vor Erleichterung aus und sank für einen kurzen Moment in sich zusammen – zum ersten Mal erlaubte sie sich, die beherrschte Haltung abzulegen, die sie den ganzen Abend über bewahrt hatte. Die sie vielleicht schon das ganze Jahr über bewahrte. Endlich hatte Jason die Lage begriffen. Endlich würde er ihr einen Teil dieser schrecklichen Bürde von den Schultern nehmen.


      »Gleich morgen solltest du eine Anfrage an die Vermittlungsagenturen schicken«, sagte Jason. »Du kannst engagieren, wen auch immer du brauchst. Aber sorge dafür, dass die Leute verschwiegen sind und reisen können.«


      »Reisen?« Jane spannte sich an.


      »Natürlich wirst du Vater begleiten, wenn er auf die Burg zurückkehrt«, diktierte Jason ihr rundheraus. »Und dieses Mal wirst du ausreichend Hilfe haben, und du kannst …« Wie auch immer, den Rest hörte Jane nicht mehr, ganz einfach deshalb, weil ihr angesichts des erschütternden Missverständnisses, das aus den Worten ihres Bruders sprach, alles vor Augen verschwamm.


      »Jason«, stieß sie aus und bewahrte ihre Haltung mit all der Kraft, die ihr nach der langen Nacht noch geblieben war, »ich gehe nicht zurück in die Burg.«


      »Wie bitte? Du glaubst, dass du weiterhin durch London ziehen und mit dem einen oder anderen Marquis herumtändeln kannst?«, antwortete Jason trocken. Jane spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Du hast wohl nicht damit gerechnet, dass ich von dieser Sache Wind bekomme, nicht wahr? Deine kleine Wette um diesen gelackten Stutzer Broughton?«


      Jane musste sich eingestehen, dass ihre Wette mit Phillippa Benning zu den größten Albernheiten zählte, die sie je begangen hatte. Sie hatten gewettet, wer von ihnen beiden den jüngst in die Stadt zurückgekehrten Lord Broughton für sich gewinnen würde. Davon einmal abgesehen, war auch sie erst vor ungefähr vier Wochen nach London zurückgekommen. Sie war begierig darauf gewesen, sich wieder in das Spiel zu werfen, aus dem sie vor einem Jahr hatte aussteigen müssen. Aber irgendetwas hatte sich verändert – entweder hatte die fröhliche Jagd ihre Fröhlichkeit verloren oder Jane die ihre. Ohne dass sie es hätte erklären können, interessierte es sie nicht mehr so wie zuvor, auf der Jagd nach dem begehrtesten Mann und der begehrtesten Einladung durch die Stadt zu streifen.


      Solche Beschäftigungen hatten sich als hohl und leer erwiesen … und bewiesen Jane einfach nur, wie sehr die Dinge sich geändert hatten. Der Reiz war verschwunden.


      »Das hat nichts damit zu tun, warum ich nicht mehr auf die Burg zurückgehen will.« Jane beantwortete die Frage ihres Bruders mit einem hochmütigen Schniefen.


      »Warum dann?«, erkundigte Jason sich misstrauisch. »Welchen Ärger hast du dort angerichtet?«


      »Überhaupt keinen.« Sie seufzte, äußerte sich aber nicht weiter. Weil …


      Weil … es die dümmste Sache überhaupt war. Ihrerseits handelte es sich um Schwäche, was sie vor Jason natürlich nicht eingestehen würde, aber … die Burg war der Ort, an dem ihre Mutter krank geworden war. Wo sie begraben war. Und Jane hatte es ertragen … diesen beständigen Stachel in ihren Gedanken, einen Korridor hinunterzulaufen und die Halle zu sehen, in der ihre Mutter gestürzt war … das Bett, in dem ihre Mutter im Fieber gelegen hatte … aber jetzt war sie fort, und der Gedanke, in die Burg zurückzukehren, war schier unerträglich.


      Aber Jane wollte verdammt sein, wenn sie mit ihrem Bruder darüber sprechen würde. Weil sie wusste, dass er lachen würde.


      »Welchen Unfug du auch immer in der Burg angerichtet hast …«, fing Jason erneut an, aber Jane schnitt ihm das Wort ab.


      »Versteh doch, Jason Cummings. Ich kehre nicht auf die Burg zurück.«


      »Hast du mich nicht verstanden, als ich sagte, dass Vater sich in London nicht blicken lassen kann? Ganz besonders nicht mit einem Wärter, der ihn versorgt, als sei er ein Kind. Ich nehme an, das ist der Grund, der dich bisher gehindert hat, jemanden anzuheuern. Die Sorge um Vaters Stolz.«


      »Die Waagschale neigt sich inzwischen zur anderen Seite, Bruderherz. Ich fürchte vielmehr für seine Gesundheit und Sicherheit.«


      Jason grübelte kurz. Rieb sich mit der Hand über das Kinn – genau wie Vater, dachte Jane, obwohl er es nicht wahrhaben will.


      Jason hob abrupt den Kopf. »Das Cottage ist nur drei Meilen von Reston entfernt«, sagte er.


      »Das Cottage? Reston? Jason, du kannst doch wohl nicht meinen, dass wir uns in den Lake District zurückziehen!«, protestierte Jane.


      »Warum nicht? Dr. Lawford ist ein weithin anerkannter Mediziner, und er praktiziert dort ganz in der Nähe. Die frische Luft wird Vater sehr guttun …«


      »Es geht nicht um seine Verfassung«, entgegnete Jane und fügte mit größerem Jammern, als ihr recht war, hinzu: »Jase, es ist … das Cottage. Im Lake District. Willst du uns wirklich dorthin ins Exil schicken?«


      »Dein Widerstand gegen die Burg zwingt mich zu diesem Schritt. Reston liegt ganz in der Nähe, und der gute Dr. Lawson kann schnell zur Hand sein. Außerdem sind Manchester und York nur eine halbe Tagesreise entfernt, wenn schwierigere Behandlungen nötig sind.«


      »Aber wir haben mehr als ein halbes Dutzend andere Ländereien, auf die wir uns zurückziehen können«, wandte Jane ein.


      »Aber nichts ist so einleuchtend wie eine Reise zur Hütte. Wir haben dort viele Sommer verbracht. Nun, und jetzt haben wir Sommer. Niemand würde es merkwürdig finden, dass du dorthin fährst«, überlegte Jason laut, und seine Argumente klangen, verflucht noch mal, ziemlich vernünftig. »Ein kurzer Rückzug aufs Land. Die Etikette ist dort übrigens nicht so streng wie hier …«


      »Für dich vielleicht nicht«, brummte Jane.


      »Und«, Jason schenkte ihr keine Beachtung, »Vater hat es immer geliebt, an den See zu fahren. Es wird ihn glücklich stimmen.«


      Jane wusste, dass sie ihrem Bruder nicht mehr entkommen konnte. Ihr Vater hatte die Aufenthalte im Cottage tatsächlich immer geliebt. Das kleine Anwesen hatte zur Mitgift ihrer Mutter gehört und war immer ganz und gar ihr Haus gewesen; aber nie hatte der Duke sich weniger als Aristokrat und mehr als Mensch gefühlt als in der Zeit, die er am See verbrachte.


      Ja, Jason wusste, dass Jane ihm nicht entkommen konnte. Aber er wusste nicht, dass es sich umgekehrt genauso verhielt.


      »In einem wichtigen Punkt liegst du falsch, Jason.« Jane erhob sich, ging würdevoll zur Anrichte und stellte ihr geleertes Glas darauf ab. »Du sagtest, dass niemand es merkwürdig fände, wenn ich zum Cottage fahren würde.«


      »Das wird auch niemand«, erwiderte Jason. »Vier Wochen weiter wird die Hälfte der Gesellschaft die Stadt verlassen haben, um die süßere Landluft zu schnuppern. Du reist einfach nur ein wenig früher ab.« Jason zog die Brauen hoch. »Jane, ich kenne dich ganz genau. Es wird dir nicht gelingen, dich vor deiner Pflicht zu drücken. So lange war ich nun auch wieder nicht fort, als dass ich mich darüber irren könnte.«


      Jane beugte sich zu ihrem Bruder herunter, der es sich in seinem Sessel und in seiner Überlegenheit bequem gemacht hatte.


      »Nein, darüber nicht. Aber dein Irrtum war, von der Einzahl zu sprechen.« Sie lächelte katzengleich, als ihr Bruder sie irritiert anschaute. »Ich bin sicher, dass du nicht nur mich gemeint hast, sondern uns.«
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      »Das Cottage? Bist du dir sicher, Minnie?«


      Victoria Wilton hielt mit einer Hand ihre Röcke gerafft, damit sie nicht nass wurden, während sie mit der anderen eine besonders störrische Pfefferminzpflanze aus dem Boden zog. Die Minze wuchs wild am Ufer des Broadmill Rivers, der durch den kleinen Park des Anwesens der Wiltons floss, und sie brauchte sie für das Minzgelee, das sie und ihre Mutter heute Nachmittag einkochen wollten. Aber plötzlich galt ihre ganze Aufmerksamkeit Minnie, der stämmigen Haushälterin der Wiltons.


      »Ja, Miss Victoria«, erwiderte die Haushälterin, die aufgeregt einen Zipfel ihrer groben Musselinschürze knetete. »Der Metzger hat es direkt von der Haushälterin des Dukes. Sie hat gesagt, dass der Bote sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hat, um ihr die Nachricht zu bringen. Der Reiter hat gesagt, dass man ihm das Doppelte der üblichen Bezahlung gegeben hat, damit er sich besonders beeilt, herzukommen.« Eingedenk dieser Geldverschwendung zog Minnie die Brauen hoch.


      Aber es war nicht das Geld, das Victorias Herz flattern ließ wie die Flügel eines Kolibris. »Du meine Güte, das kann nur heißen, dass sie bald hier eintreffen.« Victoria ließ ihre Röcke fallen und fuhr sich mit der Hand über die blonden Locken. Erst seit letztem Jahr trug sie ihr Haar hochgesteckt. In der warmen Sonne fand sie es durchaus angenehm, dass sie es aus dem Nacken hatte – aber wenn sie nervös war, ertappte sie sich noch immer dabei, dass sie sich die Locken um den Finger zwirbeln wollte, wie sie es als Kind getan hatte.


      Jetzt stand sie reglos da und konzentrierte sich auf die nächste Frage.


      »Vielleicht hat der Duke das Cottage den Sommer über vermietet?«


      Aber Minnie schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Victoria. Die Haushälterin hat gesagt, dass Lady Jane ihr den Brief geschrieben hat. Endlich verbringt die Familie den Sommer wieder hier!«


      Lady Jane! Victoria hatte Lady Jane seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, nicht seit sie fast dreizehn und Lady Jane fünfzehn gewesen waren. Schon damals war Jane eine feine junge Dame gewesen, aber inzwischen musste sie zu einem atemberaubenden Geschöpf geworden sein – mit ihrer untadeligen Erziehung, den elegantesten Kleidern und den Festen, die sie in London feierte. Und sie selbst? Grundgütiger, sie war niemals weiter als bis nach Manchester gekommen und … oh, was Jane wohl zu der neuen Frisur sagen würde? Vermutlich war sie zu schlicht und gar nicht der Rede wert …


      »Der Duke und seine Tochter wollen sich also für eine Weile hierher zurückziehen«, sagte sie. Endlich geschah in Reston etwas, worüber zu reden sich lohnte!


      »Aber nein, Miss«, fing Minnie wieder an, und Victoria stand vor Verwirrung der Mund offen.


      »Aber du hast doch gerade gesagt …«


      »Ja, Miss, aber ich meinte … die Familie reist an. Die ganze Familie.«


      Aber … das hieß …


      Jason.


      Die Minze war vergessen … achtlos zu Boden geworfen, als Victoria ihre nunmehr durchweichten Röcke anlupfte – weit über die Fußknöchel und ganz und gar nicht nach der Art einer Lady, wie Minnie dachte – und in Richtung Haus rannte.


      »Michael, Joshua!«, rief Victoria ihren beiden jüngeren Brüdern zu, die unter dem großen Apfelbaum nahe des Hauses Kegel spielten. »Lauft los und holt Mutter aus der Pfarrei! Auf der Stelle!«


      Die Jungen (die es gewohnt waren, dass ihre große Schwester mit ihnen schimpfte, allerdings nur selten so panisch) rannten zum Gartentor, das zur Straße führte; aber Michaels schmutzige Hand hatte den Riegel noch nicht berührt, als das Tor von außen schwungvoll aufgestoßen wurde.


      »Guten Tag, Dr. Berridge«, grüßten die Jungen, verbeugten sich flüchtig und schossen durch das Tor an dem Besucher vorbei in Richtung Dorf davon.


      »Was um alles in der Welt …«, rief Dr. Berridge den Jungen nach und wandte sich wieder zum Garten der Wiltons … aus dem ihm Miss Victoria Wilton entgegengerannt kam, als hätten ihre Röcke Feuer gefangen.


      »Oh, Dr. Berridge!« Victoria knickste und bewies damit, dass gute Manieren in ihr ebenso tief verwurzelt saßen wie bei ihren Brüdern, und lächelte ihn an. Dr. Berridge – Andrew, wie er sie schon vor einiger Zeit gebeten hatte, dass sie ihn nennen sollte, sie aber nie den Mut dazu gefunden hatte – war erst letztes Jahr nach Reston gezogen, um Partner in Dr. Lawfords Praxis zu werden. Trotz dieser erst kurzen Zeit hatte sich zwischen ihm und ihrem Vater eine Freundschaft entwickelt. Anfangs hatte Sir Wilton sehr misstrauisch reagiert. Dass es nun zwei Ärzte in ihrem Dorf gab, hatte er als Anzeichen dafür gewertet, dass der Ort seiner malerischen Abgeschiedenheit und Ruhe entwachsen könnte. Aber nachdem Dr. Lawford ihm versichert hatte, er wolle lediglich seinen Nachfolger so gut wie nur möglich in Reston einführen, hatte Sir Wilton den neuen Doktor wie einen vor langer Zeit verlorenen Bruder aufgenommen. Der junge Arzt war zwar zwanzig Jahre jünger als Sir Wilton, aber sie hatten an derselben Universität studiert, und Victorias Vater hatte es so sehr genossen, über seine Ausbildungsjahre zu sprechen, dass Dr. Berridge sich beinahe dreimal in der Woche zum Dinner eingeladen fand. Und da Victoria sehr oft seine Tischdame war, hatte sich auch zwischen ihnen beiden eine Art Freundschaft entwickelt.


      »Miss Victoria, ist etwas geschehen?«, fragte Dr. Berridge besorgt. »Ist jemand verletzt? Ich werde meine Tasche holen …«


      »Oh, nein, nichts dergleichen … die Jungen sind losgerannt, um Mutter aus der Pfarrei zu holen«, erklärte sie atemlos. Die Anstrengung hatte ein warmes Rot auf ihre Wangen gezaubert. Inzwischen hatte Minnie, die noch schwerer atmete, ihre junge Herrin eingeholt.


      »Minnie, sind Sie auch so echauffiert?« Ein beunruhigter Ausdruck zeigte sich jetzt auf dem Gesicht des Doktors. »Was hat denn den Haushalt der Wiltons derart aus seiner Ruhe aufgeschreckt?«


      »Minnie, wir müssen mein Nadelgeld finden … Oh, es tut mir leid, Doktor, ich nehme an, Sie wollen meinen Vater auf seinem täglichen Spaziergang begleiten«, entschuldigte sich Victoria.


      »Schon gut. Aber bitte verraten Sie mir doch, was eigentlich los ist! Warum sollen die Jungen Lady Wilton aus der Pfarrei holen?«


      Dr. Berridge, also Andrew, ergriff ihre Hand. In seiner Miene spiegelte sich seine tiefe Sorge wider. Plötzlich wurde Victoria bewusst, dass ihre atemlose Hektik den stets besonnenen und bedächtigen Doktor in die größte Unruhe gestürzt hatte. Sie lachte und drückte ihm beruhigend die Hand.


      »Es gibt ganz wunderbare Neuigkeiten! Jason kehrt nach Reston zurück, und ich brauche dringend ein neues Kleid!« Victorias Augen funkelten vergnügt, als sie halb hüpfend, halb springend den Weg zum Haus entlanglief – mit einem verblüfften Dr. Berridge und einer immer noch atemlosen Minnie im Schlepptau.


      Dr. Berridge betrachtete den kleinen Wildblumenstrauß in seiner Hand. »Minnie«, sagte er so unvermutet, dass die Haushälterin vor Schreck zusammenfuhr, »wären Sie bitte so freundlich, mir zu erläutern, wer dieser Jason ist?«
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      Schon immer hatte Jane Erpressung als bemerkenswert nützlich erachtet. Sie machte es ihr möglich, mit geringem Aufwand das zu erreichen, was sie wollte, ohne dass – jedenfalls im Allgemeinen – einem der Beteiligten Schaden zugefügt wurde.


      Selbstverständlich ging sie dabei keinesfalls herzlos vor. Für das Geld anderer Leute hatte sie keine Verwendung, und sie empfand auch keine Freude daran, jemanden zu erniedrigen. Wenn der Zweck es jedoch erforderte, heiligte Jane viele Mittel.


      Jason würde ihrer Philosophie höchstwahrscheinlich widersprechen. Als ständiges Erpressungsopfer seiner Schwester würde er behaupten, dass sie ganz gewiss eine perverse Freude daran hatte, ihn ihrem Willen zu unterwerfen.


      Das könnte wahr sein, dachte Jane selbstgefällig. Allerdings würde sie das niemals laut zugeben. Und überhaupt – wenn man sie auf dem Höhepunkt der Londoner Saison zu dieser elenden Reise in den Lake District zwang – dorthin, wo es keine Menschenseele gab, die zu kennen sich lohnte –, dann wollte sie verdammt sein, wenn sie nicht auf einer Begleitung bestünde.


      Jane beugte sich vor und schob den schweren Fenstervorhang zur Seite. Ihr Blick fiel sofort auf Midas, Jasons herrliches goldbraunes Pferd, das neben der Kutsche hertrabte. Der muntere Trab strafte die Laune seines Reiters allerdings Lügen – denn auf seinem Rücken saß ein mürrisch dreinschauender Jason.


      Das wird ihn lehren, wie gefährlich es ist, mich dort allein zu lassen, wo er seine Siebensachen aufbewahrt, dachte sie triumphierend.


      Vor drei Tagen war ihr Bruder noch nicht so fügsam wie jetzt gewesen.


      Jane hatte an ihrem Sekretär gesessen, um an die Gastgeberinnen zu schreiben, deren Einladungen abzulehnen sie sich nun gezwungen sah. Sie tat das mit großem Bedauern, wobei ihr die Nachricht an Phillippa besonders schwerfiel. Ihre Freundschaft hatte einen so merkwürdigen Verlauf genommen, dass sie in verschiedene Phasen eingeteilt werden konnte. Sie hatten sich während ihrer Schulzeit kennengelernt und waren enge Freundinnen geworden. Damals war Jane noch ein klapperdürres Ding gewesen. Dann war das Jahr gekommen, in dem sie dreizehn geworden war. Sie war körperlich voll entwickelt, als sie nach den Ferien in die Schule zurückgekehrt war. Sie war von dieser Verwandlung, die mit ihr vorgegangen war, wie berauscht gewesen. Und das hatte dazu geführt, dass sich zwischen ihr und Phillippa alles verändert hatte. Und jetzt, viele Jahre später und nach tragischen Geschehnissen sowohl in ihrer als auch in Phillippas Familie, sorgte das Erwachsensein dafür, dass sie wieder wie vernünftige Menschen miteinander umgingen.


      Komische Sache, das Erwachsenwerden.


      Immerhin hatte sie es erreicht, dass Jason sie auf dieser Reise begleitete.


      »Ich habe diese Briefe geschrieben, als ich sechzehn war!«, hatte Jason gesagt. Die Adern in seinem Nacken waren hervorgetreten wie die knorrigen Wurzeln eines Baumes, als er sich über Janes Schreibtisch gebeugt hatte und sein Bestes gab, einschüchternd zu wirken. Jane hatte nur gelächelt und sich wieder ihrer Korrespondenz zugewandt.


      Es dauerte schon viel länger, als es Jason recht war, eine qualifizierte Krankenschwester zu engagieren und das Haus in London zu schließen, um zum Cottage aufbrechen zu können. Daher nutzte er die Gelegenheit, sich noch einmal über die Methode zu beklagen, mit der seine Schwester ihn gezwungen hatte, ihn zu begleiten.


      »Ja, das ist wohl wahr«, erwiderte Jane gelassen, »deine Worte triefen nur so vor jugendlichen Gefühlen.«


      »Verdammt noch mal, Jane, das sind meine Briefe! Du hast kein Recht auf sie«, brummte er.


      Jane hätte ihm darauf die Antwort geben können, die sie ihm in den vergangenen drei Tagen schon wiederholte Male gegeben hatte. Wenn Jason nicht gewollt hatte, dass die Briefe, die er mit sechzehn geschrieben hatte, entdeckt wurden, hätte er sie nicht in seinem Zimmer auf der Burg zurücklassen sollen – zwischen den Seiten eines Buches über das Erbe der Architektur der Tudorzeit, eingeschlagen in Wachstuch und versteckt unter den Dielenbrettern … wo praktisch jeder sie finden konnte.


      Ganz besonders eine umtriebige, einsame Schwester, die (wie ihre Mutter es einst liebevoll ausgedrückt hatte) ein Talent dafür hatte, Unfug anzustellen.


      »Komm schon, Jason«, Jane bemühte sich um einen verträglichen, vernünftigen Ton. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du deine Jugendzeit dort im Cottage sehr genossen. Bestimmt möchtest du es wiedersehen.«


      Jason brummte nur.


      »Und außerdem glaube ich«, fuhr Jane mit einem wissenden Lächeln fort, »dass die gemeinte Empfängerin der Briefe sich in Reston aufhält. Vielleicht ergibt sich für dich die Gelegenheit, auch sie wiederzusehen.«


      Jane hatte nicht angenommen, jemals im Leben einen Geist zu sehen – aber die Farbe, die Jasons Gesicht jetzt annahm, hatte etwas Gespenstisches.


      »Nein«, krächzte er mit einer Stimme wie aus trockenem Papier, »das kannst du doch gar nicht wissen.«


      »Ach nein?«, erwiderte sie unschuldig. »Bist du dir da ganz sicher? Ich war überzeugt, dass du die Briefe an Penelope Wilton gerichtet hattest. Ja, ich weiß, adressiert hast du sie lediglich an ›P.‹, aber du hast sehr ausführlich von ihrem goldenen Haar und ihrer Schönheit geschwärmt. Die Passage mit den Fantasien über ihr Hinterteil würde ich allerdings als Wunschdenken eines unreifen Halbwüchsigen abtun wollen. Ich hoffe, dir ist inzwischen klar geworden, dass menschliche Wesen nicht dazu erschaffen worden sind, dass sie sich auf die Weise bücken, die du beschrieben hast.«


      »AAARRRRGGGGHHH!«, stieß Jason laut aus, was dazu führte, dass Jane die Tinte aus der Feder tropfte und sich als hässlicher Klecks auf ihrem Brief an Phillippa ausbreitete. »Jane, bitte. Ich flehe dich an. Bitte, bitte, bitte … erlaube mir, auf diese Reise zu verzichten. Wenn ich hierbleibe, kannst du mit Vater sofort aufbrechen. Es gäbe keine Notwendigkeit, das Haus zu schließen. Und ich könnte an meinem Papier weiterarbeiten, dass ich der Historischen Gesellschaft vorstellen muss. Ich verspreche dir, dass ich euch oft besuche. Und noch öfter schreibe. Siehst du denn nicht, dass es das Beste ist? Du weißt doch, was für Vater gut ist … ich wäre nutzlos für ihn.«


      Er fiel vor ihr auf die Knie und lieferte sich ihrer Gnade aus. Jane schaute ihrem Bruder ins Gesicht. Beide hatten sie die tiefbraunen Augen und das rötliche Haar von ihrer Mutter geerbt; aber sonst kam Jason eher nach ihrem Vater – das entschlossene Kinn, die lange aristokratische Nase, die unglaubliche Sturheit. Gesicht und Gestalt waren noch immer ein wenig jungenhaft schmal, auch wenn reichlich Wein und gutes Essen während seiner Reise auf den Kontinent ihm eine zusätzliche Schicht Fleisch auf den Rippen beschert hatte. Was ihn aber seltsamerweise jünger aussehen ließ, als er es mit seinen vierundzwanzig Jahren war. Als er jetzt vor Jane kniete und von Kopf bis Fuß so unglaublich verletzbar aussah, spürte sie ihre Entschlossenheit bröckeln. Ein wenig zumindest.


      »Oh, Jason«, sagte sie und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter, »ich hatte nicht bedacht, wie schwierig diese Reise für dich ist. Natürlich solltest du in London bleiben.«


      Jasons Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. Gute Güte, jetzt schoss ihr auch noch durch den Kopf, dass er wirklich bezaubernd sein konnte, wenn er es darauf anlegte. »Du bist so schrecklich verständnisvoll. Einfach umwerfend, Schwesterchen.« Er erhob sich, drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel und tanzte einen Walzer zur Tür. »Charles und Nevill warten im Klub auf mich. Ich will ihnen die Neuigkeit gleich überbringen.«


      »Großartig«, erwiderte Jane, »ich schicke nur noch schnell deine Briefe an die Druckerei, während du fort bist.«


      Jason blieb reglos stehen. Dann drehte er sich ganz langsam auf dem Absatz um, ging zurück zu Jane und sah sie an.


      »Oh, nun schau mich nicht so an. Betrachte es doch einmal so: Du wolltest schon seit Langem etwas von dir gedruckt sehen.«


      Jason erstarrte. Sein gespenstisch bleiches Gesicht nahm eine rote Färbung an.


      »Jase, du und ich, wir halten doch zusammen«, wiederholte Jane seine Worte, »und zusammen stehen wir das auch durch.«


      Jane lächelte. Zum einen, weil sie an seinen mörderischen Blick zurückdachte, zum anderen amüsierte sie seine missmutige Miene, die er zur Schau trug, als er jetzt neben der Kutsche herritt.


      Auf dem Weg ins Exil.


      Jane ließ den Vorhang zurückfallen, lehnte sich in das plüschige Samtpolster zurück und überließ sich dem sanften Schaukeln der gut gefederten Kutsche. Ihr Vater saß entspannt neben ihr. Sie und die neu engagierte Krankenschwester hatten es ihm für die lange Reise zum Lake District so bequem wie möglich gemacht – Decken für den Fall, dass er fror, einen Flakon mit Wasser für den Fall, dass ihm heiß wurde. Und auf dem Sitz dem Duke gegenüber stand eine Arzttasche, gefüllt mit Beruhigungsmitteln und Riechsalz.


      Der Duke hatte einen guten Tag. Seine Miene hatte sich sofort aufgehellt, als man ihm gesagt hatte, dass Jason nach Hause gekommen war. Und als er erfuhr, dass sie in den Lake District reisen würden, hatte er sich hocherfreut gezeigt. Das Cottage gehörte zu einem seiner Lieblingsorte.


      »Mit eurer Mutter habe ich immer darüber gescherzt, dass ich zumindest darüber nachgedacht hätte, sie zu heiraten, wenn sie die böse Fee aus dem Märchen gewesen wäre … wenn in dem Fall auch nur wegen des Häuschens«, erzählte der Duke, als die Kutsche die Straße entlangrumpelte.


      Ja, der Duke befand sich in wirklich sehr guter Verfassung. Sein Verstand war klar, und das schon seit einigen Tagen. Jane musste die dumme Hoffnung auf Besserung unterdrücken, die immer in ihr hochstieg, wenn ihr Vater sich eine Zeit lang gut fühlte. Kein Doktor hatte jemals die andauernde Besserung seines Zustandes in Aussicht gestellt.


      »Wie hättest du sie je für eine böse Fee halten können, Vater?« Jane gähnte verstohlen und gab ihm die Vorlage für den Witz, den sie schon Hunderte Male gehört hatte. »Wegen ihres irischen Aussehens?«


      »Nein. Weil sie keine einzige Note singen konnte.« Ihr Vater lachte laut, was seine vor Kurzem eingestellte Krankenschwester Nancy Newton (im Londoner Haushalt hatte man ihr der Kürze halber das Akronym DNS – Die Neue Schwester – verpasst) aus dem Schlaf riss.


      »Oh, es tut mir so leid, Mylady!«, entschuldigte sich die Krankenschwester erschrocken und legte die Hand auf ihre gestärkte weiße Schürze. Nancy gehörte zu den Leuten, für die die Kleidung eines Menschen sich nach dem Rang oder der Rolle bestimmte, die er im Leben einnahm. Eine Lady trug ihre feinen Kleider, ein Dieb seine Lumpen und eine Krankenschwester, war sie nun auf Reisen oder nicht, ihre gestärkte und am Kleid festgesteckte Schürze.


      Schwester Nancy Newton war kein Neuling in ihrem Beruf. Sie war von mittlerem Alter und in ihr sorgsam geflochtenes und hochgestecktes Haar mischte sich das erste Grau. Sie hatte Jane mit ihrer Referenzliste beeindruckt, auf der lediglich zwei Namen gestanden hatten. Beide Männer waren jedoch von stolzer und vornehmer Abkunft, und jeder von ihnen war länger als ein Jahrzehnt ihr Patient gewesen.


      »Und davor habe ich im Findelhaus gearbeitet, Eure Ladyschaft«, hatte Nancy auf ihre freimütige Art gesagt, die Jane inzwischen gut vertraut war, »aber ich habe festgestellt, dass ich älteren Patienten mehr geben kann als Säuglingen.«


      Nancy war klug und pragmatisch und begegnete dem Duke mit ausgesprochener Freundlichkeit. Sie besaß so viel Erfahrung im Umgang mit Adligen, dass sie nicht in Ehrfurcht vor ihnen erstarrte, sondern ihnen helfen konnte, ihr Menschsein zu bewahren. Die beiden Hilfskrankenschwestern, die zu ihrer Unterstützung eingestellt worden waren, leitete sie mit der Resolutheit eines Feldwebels an. Kurz gesagt, sie war perfekt.


      Außer dass … sie schnarchte.


      Was sie auch jetzt tat, als sie wieder eingeschlummert war – nachdem sie sich zuvor mit einem Blick auf den Duke von dessen Wohlergehen überzeugt hatte.


      Der Duke betrachtete die schlafende Krankenschwester aufmerksam. Als ihm schien, dass sie tief und fest schlief, ergriff er die Hand seiner Tochter.


      »Ich möchte, dass du eines weißt«, begann er, und seine Stimme bebte von Gefühl. »Ich bin glücklich darüber, an den See zurückzukehren. Ich möchte nicht, dass du dir deshalb Sorgen machst.« Er schaute Jane unverwandt an, und in seinen nussbraunen Augen sah sie die Klugheit, die sie immer darin erkannt hatte. »Ich habe den See vermisst. Und ich bin froh, dass ich ihn noch einmal sehen darf … ein letztes Mal.«


      Als der Duke es sich wieder in seinem Sitz bequem gemacht hatte und, Nancys Beispiel folgend, zu schnarchen anfing, machte Jane der Gedanke zu schaffen, wie klar ihr Vater seine gesundheitliche Situation vor Augen hatte – und dass er sie akzeptierte. Glaubte man einigen Ärzten, so würde die Zeit kommen, dass ihm nicht mehr bewusst sein würde, überhaupt krank zu sein.


      Jane konnte nicht sagen, was bedrückender wäre.


      Die Kutsche schwankte hin und her, die Landschaft floss vorbei, und Jane wünschte, auch schlafen zu können. Reisen war anstrengend, dennoch hatte Jane noch nie in einer Kutsche schlafen können. Auch Lesen war nahezu unmöglich, denn in dem beengten Raum bekam sie Kopfschmerzen. Daher blieben Jane wie auch jetzt nur ihre Gedanken zur Gesellschaft.


      Sie hasste es, London zu verlassen. Sie hasste es, ihre Freunde zurückzulassen, die neuen wie die alten; sie hasste es, die Feste zu versäumen, die so wunderbare Zerstreuung für ihren unruhigen und übersättigten Geist boten. Und sie hasste es, ihren Vater aus London fortzubringen, wo er die beste medizinische Versorgung gehabt hätte.


      Obwohl Jason vermutlich recht hat, dachte sie mürrisch. Für Vater wäre es ein Graus, würden seine Bekannten ihn in seinem kranken Zustand sehen. Außerdem war Dr. Lawson ein fähiger Arzt. Wie viele Male während unzähliger Sommer war er zum Cottage gekommen, um Fieber und Schmerzen zu lindern? Und überdies stand ihnen jetzt Schwester Nancy zur Seite.


      Trotzdem konnte Jane sich des Gefühls nicht erwehren, zu einer Gefangenen gemacht zu werden … oder zu einem Dienstmädchen auf Zeit, genauer gesagt. Das ist nicht fair, dachte sie und erlaubte sich einen kleinen Schmollmund.


      Sie würde sich gegen die Ungerechtigkeit auflehnen, London jetzt verlassen zu müssen, da sie sich der allergrößten Beliebtheit in der Gesellschaft erfreute. Und das nur, weil ein verwirrter alter Mann und ein schwachköpfiger junger glaubten, sie dazu zwingen zu können. Doch als die Kutsche mit ihr und ihren zwei schnarchenden Reisebegleitern über vertraute Straßen rumpelte, geschah etwas Seltsames.


      Es begann mit der knorrigen alten Eiche, die ein paar Meilen außerhalb von Stafford an der North Road stand. Das war die »Bestie«; so hatte Jane als Kind den Baum immer genannt. Der hohe Stamm erhob sich machtvoll aus der Erde, und seine schwarze Rinde wurde von blassgrünem Moos überzogen, das ihn mit dem Gras verschmelzen ließ, das um seine Wurzeln herum wuchs. Ihre Blätter saßen an den Zweigen wie Haarbüschel auf dem kahlen Schädel eines Mannes. Die Bestie war so groß und dick gewesen, dass Jane als kleines Mädchen Angst gehabt und geglaubt hatte, der Baum würde jeden verschlingen, der an ihm vorbeiging, und ihn dazu zwingen, im Innern weiterzuleben. Als Janes Mutter merkte, dass ihre Tochter jedes Mal erschauderte, wenn sie am Baum vorbeikamen, hatte sie ihr ins Ohr geflüstert, dass der Baum sie keinesfalls verschlingen wollte. Nein, denn in Wirklichkeit wäre der alte Baum das Haus des Feenkönigs – statt sich furchtsam zu ducken, wenn sie an ihm vorbeifuhren, sollte Jane lieber winken, denn dann würden die Feen die Äste des Baumes rütteln und schütteln und zurückwinken.


      Also hatte Jane zögerlich gewinkt, als sie das nächste Mal daran vorbeigekommen waren. Eine gleichermaßen zögerliche Brise war durch die Äste der Bestie gestrichen und hatte sie leicht bewegt. Jane hatte vor Vergnügen gekreischt, hatte noch einmal begeistert gewinkt, und da just in diesem Moment ein stärkerer Wind aufgekommen war, hatte der Baum begeistert zurückgewunken.


      Selbst als sie schon längst dem Alter entwachsen war, in dem man an Feenkönige glaubte, hatte Jane der Eiche jedes Jahr wieder gewinkt und ein kindliches Vergnügen an deren schrumpeligem Gesicht gehabt, wenn sie den Gruß erwiderte – oder auch nicht, je nachdem, ob gerade der Wind wehte oder nicht.


      Als die Kutsche jetzt an dem Baum vorbeirumpelte, hob Jane die Hand und winkte ihm kaum merklich. Es überraschte sie, dass es ihr noch immer Herzklopfen machte, als sie sah, wie die Äste des alten Baumes sich im Wind bewegten und sie auf ihrer Reise grüßten.


      Je weiter sie nach Norden gelangten, desto kühler wurde es, sogar jetzt im Sommer. Jane war gegen die Kälte gewappnet, Schwester Nancy jedoch nicht, weshalb Jane ihr ein sehr teures champagnerfarbenes Tuch lieh. Sie hatte das Tuch schon wieder vergessen, bis der Duke eine Bemerkung darüber machte. »Es hat genau die Farbe des Wassers, wenn über dem Merrymere die Sonne aufgeht.«


      Er hatte recht, und Jane bemerkte, dass die Farben nun auch in ihre Erinnerung zurückkehrten.


      Schon bald darauf kamen sie am Wegweiser nach Palfrey vorbei, gegen den vor zwanzig Jahren ein Fuhrwerk gefahren, der aber nie wieder aufgerichtet worden war. Er stand windschief da und trotzte auf wohltuende Weise den Gesetzen der Schwerkraft.


      Im Gasthof in Stockford hatte es immer die köstlichsten Honigbrötchen gegeben, und wenn sie dort gehalten hatten, um die Pferde zu wechseln, hatte Jane jedes Mal in ihrem Beutel nach einem Penny gekramt, um diese Leckerei zu erstehen.


      All das waren Meilensteine einer Reise, die sie wieder und wieder zurückgelegt hatte.


      Als die Kutsche des Dukes of Rayne den Bridgedowne-Fjell passierte – wenn man den Hals reckte, konnte man von hier aus den ersten Blick auf das blaue Wasser des Merrymere erhaschen, an dem ihr Cottage stand –, richtete Jane sich kerzengerade auf, sodass sie sich den Kopf am Fensterrahmen stieß.


      »Du willst wohl das Wasser sehen?«, sagte Jason von Midas’ Rücken herunter und gähnte. »Ich dachte, du hast es nicht eilig, nach Reston zu kommen.«


      »Habe ich auch nicht«, konterte sie, »aber ich muss doch etwas zu tun haben. Die beiden hier schnarchen einfach zu laut. Die Hoffnung auf Schlaf habe ich längst aufgegeben.«


      Jason stieß einen undefinierbaren Laut aus, konnte seine stets aufmerksame Schwester aber nicht hinters Licht führen.


      Schließlich saß er verdächtig hoch aufgerichtet in seinem Sattel.


      Es dauerte nicht mehr lange, bis sie nach dem Passieren der letzten Baumreihen den See ausgebreitet vor sich liegen sahen. Dass er die Form eines Halbmondes hatte, hatte ihm den Namen Merrymere eingebracht. Vor sehr langer Zeit musste jemand bei seinem Anblick gedacht haben, dass er wie ein lächelnder Mund geformt war. Bei mehr als einer Gelegenheit während seiner bedauernswerten Jugend hatte Jason angemerkt, dass man diese Form auch für den Ausdruck von Kummer halten und dass der See deshalb eigentlich auch Sorrowmere heißen könnte. Ihre Mutter war über diesen Gedanken entsetzt gewesen. Kummer passte weder zum Merrymere noch zum Dorf Reston oder zum Cottage. Für die Duchess war es ein Ort unbeschwerten Glücks: die Ruhe, das kühle Wasser, das träge ans Ufer schwappte und in der Sonne wie ein Diamant glitzerte. Ein Himmel aus reinstem Blau spiegelte sich darin, und die Ruder eines gelegentlichen Ausflugskahns oder Fischerbootes, die ins Wasser schnitten, waren in einem kühlen Sommer an diesem Ort, an dem die Zeit stehen geblieben war, die einzigen Geräusche.


      So jedenfalls hätte Janes Mutter es beschrieben.


      Das Cottage stand knapp hundert Meter vom Seeufer entfernt. Die Bezeichnung »Cottage« war zugegebenermaßen eine Untertreibung für ein Haus, das über sechsundzwanzig Schlafzimmer sowie drei Salons, einen Ballsaal, ein Sonnenzimmer und eine umfangreiche Bibliothek verfügte. Von allen Häusern, die der Duke besaß, war es mit Abstand das behaglichste. Es war aus Sandstein und Ziegeln gebaut, und Jane versuchte sich zu erinnern, ob es überhaupt eine Spur von Marmor aufwies. Vermutlich nicht, da ihre Mutter bei allen Renovierungsarbeiten am Haus genau darauf geachtet hatte, dass dessen rustikaler Charakter gewahrt blieb.


      Ehe sie es sich versahen, hatten sie das Cottage erreicht und wurden von der Dienerschaft begrüßt. Der größte Teil davon war in der letzten Woche eingestellt worden, um die Dienstboten zu ersetzen, die früher hier gearbeitet hatten, inzwischen aber in den Ruhestand getreten waren. Das Gepäck wurde abgeladen, man kleidete sich um, das Mittagessen wurde serviert und verzehrt – eine Abfolge von Alltäglichkeiten, die die Familie auf das Kommende vorbereitete. Kaum war der letzte Gang abgedeckt worden, zog Jane ihren Bruder ins Wohnzimmer.


      Und wartete.


      »Worauf wartest du?«, fragte Jason, nachdem seine Schwester drei Minuten lang aus dem Fenster geschaut hatte.


      »Auf den Überfall.«


      Jason riss den Kopf hoch. »Auf welchen Überfall?«


      Und dann sahen sie es auch schon, beide gleichzeitig, in der Ferne: Eine Kutsche erklomm die hügelige Auffahrt zum Cottage.


      »Du erwartest Besuch?«, erkundigte sich Jason.


      Jane warf ihrem Bruder einen Blick zu, als sei er noch ein sehr, sehr kleines Kind. »Nein, nicht ich. Wir erwarten Besuch.«


      »Aber wer sollte uns besuchen?«


      »Sir Wilton, möchte ich wetten. Er ist doch das Oberhaupt des hiesigen Landadels. Oh, da kommt noch eine zweite Kutsche. Wer mag wohl darinnen sitzen? Entweder Mr Morgan, Mr Cutler oder Dr. Lawford, denke ich. Obwohl Dr. Lawford tagsüber vermutlich eher seiner Arbeit nachgeht und keine Höflichkeitsbesuche abstattet. Außerdem würde er zu Pferde kommen.«


      »Haben die jetzt tatsächlich vor, uns zu überfallen?«, fragte Jason alarmiert.


      »Natürlich, Jase. Wir sind seit fünf Jahren nicht mehr hier gewesen. Das Dorf muss vor Neugierde bersten.«


      »Aber sie werden uns doch wohl die Zeit lassen, uns erst einmal einzurichten?«


      Jane schnaubte. »Aber in Reston doch nicht.«


      Jason warf einen erschrockenen Blick auf das, was jetzt zu einer langen Reihe von Kutschen geworden war, die alle die Auffahrt herauffuhren. »Also, das war jetzt mein Stichwort. Danke, liebe Schwester.«


      Nach einem flüchtigen Kuss auf die Stirn seiner Schwester machte er auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür.


      »Und wohin gehst du?«


      »Ich habe noch nicht den blassesten Schimmer.«


      »Du willst mich also mit dieser Meute allein lassen?«


      »Genau.«


      »Aber das geht nicht! Vater hat sich hingelegt, und … die Gentlemen müssen einen Höflichkeitsbesuch machen, bevor die Familien sich begegnen!«, flehte sie.


      »Das gilt nur, wenn die Familien einander erst noch vorgestellt werden müssen«, konterte Jason. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Aber uns ist jedermann im Dorf bestens bekannt, seit du als Fünfjährige nackt über den Dorfplatz gerannt bist!«


      »Ich habe dir verboten, das jemals wieder zu erwähnen«, entgegnete Jane hitzig.


      »Und während du noch Wetten darauf abschließen würdest, dass Sir Wilton oder Mr Morgan oder Mr Cutler in diesen Kutschen sitzen, wette ich darauf, dass es Lady Wilton mit ihren Töchtern, Mrs Morgan samt Kindern und Mrs Cutlers zahlreiche Nachkommenschaft ist.«


      »Trotzdem kannst du es nicht allein mir überlassen, ganz Reston zu empfangen!«, kreischte Jane. (Kreischen war ihr eigentlich verhasst … es klang so … kreischig.)


      Aber Jason reagierte nicht auf besagtes Kreischen. Er ging zur Tür, zwinkerte Jane noch einmal zu und verließ das Zimmer.


      Genau in dem Moment, als der dumpfe Schlag des Türklopfers durch das Haus hallte.


      Jane gestattete sich einen kurzen Anfall kochend heißer Wut, bevor sie sich zusammenriss und ihre Gäste empfing. Der liebe Gott mochte ihr helfen, aber eines Tages würde Jason bedauern, was er getan hatte – dafür würde sie sorgen, und wenn es sie den Rest ihres Lebens kosten sollte. Er hatte sie zusammen mit ihrem Vater nur deshalb aus London herausgeschafft, um sich (wieder einmal!) ungestört seinem Vergnügen widmen zu können.


      Dafür sollte er zahlen.

    

  


  
    
      5


      »Ich könnte wetten, dass meine Schwester schon dabei ist, meinen Untergang zu planen«, sagte Jason laut, ohne jemanden direkt anzusprechen.


      Der korpulente Mann hinter dem langen, zerkratzten Tresen war dabei, Bierreste aus schmutzigen Gläsern zu schütten und schaute auf. Jason hob nur kurz die Hand, schon schob ihm der Wirt ein neues Glas hin und schenkte ihm den nächsten halben Liter ein. Dann widmete er sich wieder dem Reinigen der Gläser, wobei er allerdings keine allzu große Begeisterung an den Tag legte.


      Das Oddsfellow Arms befand sich zwar nur wenige Meilen vom Cottage entfernt, aber es hätten auch ein paar Hundert sein können. Und genau darin lag seine Anziehungskraft für Jason.


      Dieses Gasthaus, das Reston entgegengesetzt lag, hatte er bei seiner letzten Reise zum Cottage entdeckt – damals war er neunzehn gewesen. Bis dahin hatte er immer das Horse and Pull oder das Peacock’s Feather im Dorf besucht, genau wie alle anderen Gentlemen, die zur Rauflust neigten. Einmal hatte er sich sogar überreden lassen, dem Bronze Cat in Ambleside einen Besuch abzustatten, das für seine Schankmädchen bekannt war – genauer gesagt dafür, dass diesen Schankmädchen ein gewisser Ruf vorauseilte –, was für einen geilen Siebzehnjährigen, dessen größter Körperteil zu jener Zeit sein Adamsapfel war, die allergrößte Versuchung darstellte.


      Aber niemand, wirklich niemand, ging ins Oddsfellow Arms.


      Denn hier gab es weder ein wärmendes Kaminfeuer noch konnte man hier sein Pferd wechseln. Und es gab auch keine Schankmädchen mit vielversprechendem Ruf. Vielmehr verhielt es sich so, dass es außer Mr Johnston, dem wohlbeleibten Wirt, hier nur noch eine einzige weitere Arbeitskraft gab: Mrs Johnston, seine Ehefrau, die stets ein wenig säuerlich dreinschaute, aber überraschend gut kochen konnte. Das Gasthaus lag weder innerhalb des Dorfes noch gänzlich außerhalb – und es war weder ein wichtiger Haltepunkt am Wege noch eine Poststation. Niemand kam hierher – niemand scherte sich um diesen Ort. Abgesehen von jenen, die allein sein wollten – wie eben jetzt Jason Cummings, der junge Marquis of Vessey. Das nackte Elend sprach aus seiner Miene und seiner Haltung, und er wollte nichts dringlicher, als dieses Elend vertreiben.


      Wie hatte es so weit kommen können, dass er in der Wildnis des Lake District gelandet war? Warum wollte es ihm einfach nicht gelingen, seiner Schwester die Stirn zu bieten? Schließlich war er doch der Ältere! Er war fast vierundzwanzig, und noch immer beugte er sich Janes Willen. Das letzte Mal war er knapp entkommen. Und jetzt? Jetzt war er zurück und hatte mehr familiäre Verantwortung am Hals, als ein Gentleman seines Alters sie haben sollte. Er war durch Erpressung ins Exil gezwungen worden, weit fort von seinen Freunden und deren Unterstützung.


      Verantwortung. Schon bei dem bloßen Gedanken graute es ihm. War es nicht das Vorrecht eines jungen Mannes, genau das zu tun, wonach ihm der Sinn stand? Seine Erfahrungen in der Welt zu machen? Und nun hockte er hier – und schaute stumm zu, wie das Elend seinen Lauf nahm.


      Dabei war er überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, als er darauf beharrt hatte, seinen Vater aufs Land zu bringen. Ob Jane dessen Krankheitssymptome nun übertrieben dargestellt hatte oder nicht (in der Tat hatte Jason kaum Anhaltspunkte entdecken können, die ihre Befürchtung bestätigten, dass die Vergesslichkeit des Dukes sich verschlimmert hatte), eines wusste Jason genau: Der Duke würde sich schämen, würde es seinen Freunden auffallen, dass er nicht mehr der Alte war. Denn der Duke war stolz – genau wie sein Sohn.


      Jason stellte ein wenig überrascht fest, dass sein Glas bereits wieder leer war. Aber kaum hatte er die Hand gehoben, füllte Johnston auch schon wieder nach.


      »Ausgezeichneter Service, guter Mann«, lobte Jason. »Erinnert mich an ein kleines Etablissement in Kopenhagen …« Aber der Wirt wandte sich weg, um dem einzigen weiteren Gast ebenfalls nachzuschenken. Es war ein Mann mit Spazierstock und schlicht gekleidet, dessen Miene sehr verschlossen wirkte. Er verzehrte eine Portion Bückling mit Eiern und trank sein Ale dazu.


      Jason schüttelte die Kränkung ab – schließlich ging man nicht ins Oddsfellow Arms, um sich zu unterhalten –, und nahm seinen vorherigen Gedankengang wieder auf. Wo war er doch gleich stehen geblieben?


      Ach ja.


      Über eines bin ich froh, grübelte er mit einem Lächeln in seinen Mundwinkeln. Die Tatsache, Vater von London wegzubringen, bedeutet gleichzeitig, dass Jane in den Salons dort nicht mehr ein und aus geht. Jason liebte seine Schwester, ja, er liebte sie tatsächlich. Aber als man sie in ihrer ersten Saison auf die feine Gesellschaft losgelassen hatte, war es gewesen, als hätte man einer Katze eine Extraportion berauschender Katzenminze verabreicht. Und Jane London unsicher machen zu sehen, unbeaufsichtigt …


      Ein Schauder rieselte ihm über den Rücken. Daraus hätte nichts Gutes erwachsen können.


      Oh, um Himmels willen. Sein Glas war schon wieder leer.


      Eine Pinte musste im Oddsfellow Arms weniger sein als auf dem Kontinent. Andererseits trank er im Ausland aber auch nie so schnell. Oder doch? Nun, er fühlte sich jedenfalls nicht so, als hätte er zwei volle Gläser geleert. Und nicht nur, dass die Gläser hier kleiner sind, stellte er düster fest, das Bier wird auch noch verwässert.


      Finstere Empörung stieg in Jason auf. Er war der Marquis of Vessey, Sohn und Erbe des Dukes of Rayne. Hatte Johnston etwa die Absicht, ihn zu behumpsen? Oder hielt der Wirt ihn für so grün hinter den Ohren, dass er, Sohn eines Dukes, seinen Alkoholkonsum nicht im Griff hatte? Nun, darum musste er sich kümmern.


      »Johnston!«, bellte Jason so aristokratisch wie nur möglich, »das Ale ist zu dünn. Geben Sie mir einen Whiskey.«


      Die nächsten Stunden verliefen so vorhersehbar, wie es bei Stunden der Fall ist, die in einer Taverne verbracht werden. Der Inhaber und Braumeister, der sich beim Vorwurf, das Bier schmecke wässerig, kerzengerade aufgerichtet hatte, hatte dem jungen Lord daraufhin seinen besten Whisky serviert. Zumindest hatte er die Whiskyflasche hervorgeholt, die am meisten herzeigte. Johnston war rasch klar gewesen, dass der junge Lord sich mit Spirituosen nicht gut auskannte und daher annehmen würde, dass ein höherer Preis und eine aufwendigere Flasche auch eine bessere Qualität bedeuteten.


      Der einzige andere Gast hatte inzwischen seine Mahlzeit verzehrt. Zweimal war die Tür zur Schenke geöffnet und wieder geschlossen worden – das erste Mal, um die Katze hinauszulassen, und das zweite Mal, um einen weiteren Gast hereinzulassen. Er war ebenso still und namenlos wie der Erste, vertilgte seine Portion Eier aber sehr viel schneller.


      Johnston polierte Gläser.


      Und Lord Jason Cummings, Marquis of Vessey, wurde sturzbetrunken.


      Oh, selbstverständlich war ihm das Ausmaß seines Rausches nicht bewusst, war er doch überzeugt, den Alkoholkonsum überlegen im Griff zu haben. Genau genommen glaubte er nicht nur, noch immer nüchtern zu sein, sondern erlag darüber hinaus auch der Fehleinschätzung, voll im Besitz seiner geistigen Kräfte zu sein. Zum Beispiel dachte er Gedanken wie diese: Würde das Universum anders aussehen, wenn die Erde rechteckig wäre anstatt rund? Und: Es kümmert mich nicht, was Charles und Nevill sagen; ich finde Miss Austens Werke sehr ansprechend. Und dann diese Überlegung, bei der er kurz kichern musste: Jede Wette, dass Mrs Johnston nicht annähernd so säuerlich dreinblicken würde, würde jemand es ihr mal richtig besorgen.


      Er kicherte in die Richtung besagter Lady, als sie zu dem Mann mit dem Spazierstock ging und seinen leeren Teller abräumte. Die Frau war ein wenig aus der Form geraten – aber Frau blieb Frau. Das nahm Jason jedenfalls an; mochten sie und ihr Ehemann im Laufe ihrer Ehe auch seltsam ähnliche Konturen angenommen haben. Nichtsdestotrotz bewegte sie sich immer noch recht flink, und er war nicht wählerisch. Bestimmt ist noch alles an ihr dran, was eine ordentliche Nummer im Bett durchaus lohnenswert machen könnte, dachte er, während sein verstohlener Blick ihr bis zur Küchentür folgte.


      Unglücklicherweise war sein abschätzender Blick von einem anderen Augenpaar bemerkt worden, dem Mr Johnstons.


      Jason wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Glas zu. »Johnston!« Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf das zerkratzte Holz des Tresens. Aber der gute – und wortkarge – Mann kam nicht, als er gerufen wurde. Nein, stattdessen ging er sogar fort!


      Und das einem Marquis!


      In seinen knapp vierundzwanzig Lebensjahren war Jason noch nie so behandelt worden. Er erhob sich; der Boden schwankte unfreundlich unter seinen Füßen. Verdammte Böden!


      »He, Johnston!«, rief er. Wieder schwankte der Boden, dieses Mal riss er allerdings Jasons Füße mit. Zu seinem Glück stürzte er nicht – jedenfalls nicht zu Boden. Zu seinem Unglück taumelte er mehr oder weniger gegen den Gentleman mit dem Spazierstock, der eine Münze auf seinen Tisch geworfen hatte und auf dem Weg zur Tür war.


      »He!«, wiederholte er und bemühte sich, sein Gleichgewicht zu halten. So kluge Gedanken der Whisky ihm auch beschert haben mochte – offenbar hatte er ihn aber auch der Worte beraubt.


      »Langsam, Bursche«, mahnte der Gentleman und drückte Jason mit einer ärgerlich harten Armbewegung gegen den Tresen – ein solider Halt in einer überraschend schwankenden Welt. Jason konzentrierte seinen verschwommenen Blick auf den Fremden, der ihn durchdringend, aber auch voller Mitleid ansah.


      Mitleid.


      Ehe er wusste, was er tat, hatte Jason sich vom Tresen abgestoßen und folgte dem Fremden hinaus aus dem Oddsfellow Arms in den kleinen, matschigen Hof. Der Gentleman humpelte leicht, als er zu einem schlichten schwarzen Zweispänner ging.


      »He!«, schrie Jason. Sein Vokabular war immer noch seltsam beschränkt, immerhin veranlasste er den Mann, stehen zu bleiben und einen Blick über die Schulter zu werfen.


      »Ich …«, fing Jason an, ohne sich sicher zu sein, was ihm wohl als Nächstes über die Lippen sprudeln würde, »… ich bin fast vierundzwanzig!«


      Der Fremde zog die geschwungenen schwarzen Brauen hoch. »Glückwunsch?«, spottete er.


      »Was bedeutet, dass ich kein Bursche mehr bin.«


      »Aha.« Der Fremde wandte sich zu Jason um und stützte sich dabei mit dem ganzen Gewicht auf seinen Stock, der noch einen Zoll tiefer im weichen Erdboden versank. »Ich bitte um Entschuldigung.«


      Der Fremde verbeugte sich förmlich und zuckte kaum merklich mit den Schultern – was, wie Jason im Lichte der Nüchternheit leicht hätte erkennen können, an dem steifen Bein und am einsinkenden Stock lag. Aber unter den gegebenen Umständen stand für Jason eines sonnenklar fest: dass es sich um eine Geste der Verachtung handelte.


      Das brachte, zusammen mit dem mitleidsvollen Blick, irgendetwas in Jason zur Explosion. Vielleicht lag es am Kopfschmerz, der noch von der Reise herrührte, vielleicht war es aber auch das dämmernde Bewusstsein, dass er in eine Position gedrängt wurde, in der er Verantwortung übernehmen musste. Oder lag es an der Tatsache, dass in diesem Augenblick eine Armada von Dorfbewohnern sein Haus heimsuchte, weil diese Menschen nichts anderes zu tun wussten, als sein Leben zu begaffen? Nun, vielleicht war es die Tatsache, dass Johnston zuerst das Ale verwässert und ihn dann mutwillig ignoriert hatte. Und dabei hatte er doch nur die Figur von dessen Frau bewundert – was vermutlich seit mindestens einem Jahrzehnt nicht mehr geschehen war. Vielleicht war es aber auch einfach nur der Fremde, der ihn mit Leichtigkeit abgeschrieben hatte.


      Aber in diesem Moment wollte Jason sich wirklich prügeln.


      Was neu war, denn Jason hatte sich noch nie geprügelt. Noch nicht einmal Boxunterricht hatte er genommen, da er die saubere Distanz eines guten Fechtkampfes vorzog. Aber jetzt hatten seine Hände sich plötzlich zu Fäusten mit weißen Knöcheln geballt, den Kopf hatte er eingezogen, in seinen Augen glitzerte es mörderisch.


      »Du … du verfluchter Krüppel«, spie Jason aus. »Wie kannst du es wagen, mich zu verspotten?«


      Der Fremde drehte sich erneut um. »Für jemanden, der beinahe vierundzwanzig ist, fehlt es Ihnen offensichtlich an der nötigen Lebenserfahrung, um die Alkoholmenge zu verkraften, die Sie zu sich genommen haben«, entgegnete er mit kalter Stimme. »Gehen Sie nach Hause, Sir, und werden Sie erwachsen.«


      Grellrote Wut raubte Jason die Sicht. Er wusste, dass seine Füße sich bewegten, dass seine Schultern sich zusammengezogen hatten und bereit waren, seinen Gegner zu rammen, mochte der nun verkrüppelt sein oder nicht.


      Später würde er sich an die überraschend schnelle Bewegung erinnern, mit der der Mann zur Seite auswich.


      Und auch daran, dass der Mann anschließend direkt vor der Kutsche gestanden hatte.


      Und dann an den Aufprall und das weiße Licht, als sein Kopf gegen die Kutschentür prallte.


      Glücklicherweise war das dann aber auch alles, woran er sich erinnern konnte.


      »Gut gemacht, Sir, wenn das Kompliment erlaubt ist.«


      Byrne Worth seufzte tief, während er den Blick leidenschaftslos über den jungen Dummkopf schweifen ließ, der ohne zu überlegen und planlos auf ihn losgestürmt war. »Danke, Dobbs«, erwiderte er und schaute zum Kutschbock hinauf. »Was meinen Sie, können wir uns jetzt davonmachen?«


      »Oh, kommen Sie, Sir. Nun sagen Sie nicht, dass Sie ihn hier liegen lassen wollen. Im Dreck.«


      Byrne schenkte seinem Kammerdiener, Kutscher, Koch und Leibwächter ein halbes Grinsen, was nur sehr selten geschah. »Aber genau da ist er gelandet.«


      Und das zum Glück mit dem Gesicht nach oben, denn Byrne wusste nicht, ob er es geschafft hätte, ihn umzudrehen. Nach seiner Beinverletzung, die er sich vor über einem Jahr zugezogen hatte, war es ihm inzwischen zwar möglich, sich mithilfe seines Gehstocks recht gut fortzubewegen, aber mehr als das schaffte er nur mit großer Mühe.


      »Mr Worth, Sie sollten sich wenigstens überzeugen, dass der Bursche noch atmet«, mahnte Dobbs sehr bestimmt.


      »Wann haben Sie sich denn zum Menschenfreund gewandelt?«, erkundigte sich Byrne.


      »Seit Mord mit Erhängen geahndet wird«, entgegnete Dobbs und brach über seinen eigenen Witz in Lachen aus.


      »Sie haben doch gesehen, dass er mich angegriffen hat. Kein Gericht in dieser Grafschaft würde mich verurteilen«, stellte Byrne klar, beugte sich aber trotzdem so tief er es vermochte über den Burschen, um seine Atmung zu überprüfen. Verdammt noch mal, sein Bein schmerzte heute wirklich sehr. Mit Bedauern dachte er an seinen Versuch zurück, heute Morgen auszureiten – aber er hatte die frische Luft gebraucht, die Ablenkung.


      Dobbs war natürlich sehr viel flinker. Mit der Eleganz eines Eichhörnchens sprang er vom Kutschbock. Es platschte, als er im Matsch aufkam, der in alle Richtungen flog – größtenteils auf Byrnes Hose.


      Jeder andere Gentleman hätte jetzt einige klare Worte an Dobbs gerichtet. Aber die Tatsache, dass der Kutscher kein Wort sagte und seinem Herrn auch nicht die Hand bot, als der sich mühsam wieder aufrichtete, trug ihm dessen Nachsicht ein. Dobbs kannte den Stolz und die Entschlossenheit seines Herrn.


      »Er atmet«, verkündete Byrne. »Genauer gesagt schnarcht er sogar.«


      Dobbs kniete sich hin, um den Mann zu untersuchen. Er tastete seinen Oberkörper ab, befühlte seinen Schädel und konnte kein Blut entdecken, nachdem er mit den Fingern durch das rötliche Haar gefahren war. Auf dem Schlachtfeld war Dobbs immer schon für Notfälle zuständig gewesen.


      Dann fuhr er mit seinen flinken Fingern in die Taschen des Burschen, holte aus ihnen aber nicht mehr heraus als das übliche kostspielige Zeug, das ein Londoner Gentleman bei sich trug.


      Auch darin war Dobbs immer recht gründlich gewesen.


      »Dobbs …«, sagte Byrne in warnendem Tonfall.


      Der kleine Mann erwiderte den vorwurfsvollen Blick. »Ich suche doch nur nach einer Karte oder irgendeinem Stück Papier mit seinem Namen drauf.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, als er dem Burschen ein silbernes Kartenetui aus der Brusttasche zog. Er öffnete es, nahm eine makellos weiße Visitenkarte heraus und blinzelte, während er zu lesen versuchte. »Mar… Mark…«


      Byrne nahm ihm die Karte aus der Hand. »Marquis of Vessey«, las er und warf die nunmehr verschmutzte Karte auf die hingestreckte Gestalt des Burschen.


      »Ein Marquis?« Dobbs fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Verflucht.« Er unternahm den Versuch, den Burschen … äh, den Marquis auf seine Schultern zu hieven.


      »Was zum Teufel machen Sie da?«


      »Einen Marquis werde ich nicht im Matsch eines Kutschenhofes liegen lassen«, erwiderte Dobbs und kämpfte sich damit ab, den schweren schlaffen Körper des Marquis zu stützen.


      »Warum denn das nicht, um alles in der Welt?«


      »Sie haben doch gesehen, was er in den Taschen hatte! Der Kerl ist doch leichte Beute für alle möglichen Bösewichte, nicht nur für Straßenräuber.«


      »Wohin können wir ihn bringen?«, fragte Byrne. »In mein Haus jedenfalls nicht. Was, wenn jemand nach ihm sucht? Ich möchte nicht für die Entführung eines Marquis verantwortlich gemacht werden.« Noch dazu eines, der betrunken und überaus lästig ist.


      »Wer sollte nach ihm suchen? Hier in der Gegend gibt es keine Vesseys«, behauptete Dobbs und stellte den Mann schließlich halbwegs auf die Füße.


      »Sehen Sie eine Kutsche oder ein Pferd?«, konterte Byrne, der natürlich genau wusste, dass der Hof bis auf sein eigenes Gefährt leer war. »Das heißt, er muss zu Fuß hergekommen sein. Und dass er irgendwo in der Nähe bei Freunden wohnt. Sollen die doch nach ihm suchen.« Byrne presste den Mund zu einem Strich zusammen, während er entschied, was unternommen werden sollte. »Wir werden den Wirtsleuten Bescheid sagen, damit sie ihn in einem ihrer Zimmer unterbringen.«


      Dobbs kicherte und stolperte mit seiner Last vorwärts. »Haben Sie gesehen, wie der Kerl die Lady des Hauses mit Blicken verfolgt hat? Johnston wird ihn wieder genau dorthin befördern, wo wir ihn aufgelesen haben. Und falls der Kerl Freunde in der Gegend hat, werden die Johnstons sie auf Sie verweisen, und die werden dann kommen, um sich bei Ihnen zu bedanken.« Dobbs blieb stehen und schnappte nach Luft. Dann sah er Byrne an – mit genau dem spanielähnlichen Blick, mit dem er Byrne vor all den vielen Jahren dazu gebracht hatte, ihn anzuheuern. »Kommen Sie schon, Sir. Wir sind doch alle mal jung und dumm gewesen. Beweisen Sie, dass Sie ein Herz haben.«


      Byrne seufzte und sah seinen Leibwächter und dessen matschbedeckte Bürde abschätzend an.


      »Also gut«, sagte er und wandte sich zur Kutsche. Er zog sich auf den Tritt hinauf und warf über die Schulter einen Blick zurück. »Aber dann sorgen Sie auch dafür, dass die Polster wieder gereinigt werden.«
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      Nachdem Jason sich empfohlen hatte, brauchte Jane ungefähr fünf Minuten, um sich so weit zu beruhigen, dass sie die Gäste empfangen konnte.


      Es war fast sieben Uhr abends, als der letzte von ihnen das Haus verließ. Als Jane beim Abendessen saß, kochte ihr Ärger erneut hoch.


      Es war Punkt drei Uhr in der Nacht, als Janes Ärger sich in Sorge verwandelte.


      Um zehn Uhr am nächsten Morgen waren die Bediensteten soeben dabei, das kaum angerührte Frühstücksbüfett fortzuräumen, als Jason ins Zimmer gestolpert kam. Er sah aus, als wäre er vom Reiterregiment Seiner Majestät niedergetrampelt worden. Als Jane ihn sah, verlor sie jegliche Contenance – was zum einen dem Schlafmangel und ihren angegriffenen Nerven geschuldet war, und zum anderen ihrer Angst, was alles ihrem Bruder zugestoßen sein könnte.


      Sie fing an zu weinen.


      »Wo bist du gewesen?«, heulte sie, und eine erschreckend große Menge Flüssigkeit quoll ihr aus den Augen. Erschütterung lag in Jasons blutunterlaufenem Blick, als er Jane anschaute. Aber jegliche Spur von Gefühlsduselei verflüchtigte sich aus seinem Gesicht, als er seine übliche Miene lässigen Spotts aufsetzte.


      »Hör mit dem Gejaule auf, es geht mir gut«, beschied er sie, während er sich vorsichtig auf einem Stuhl niederließ. »Kaffee, bitte«, verlangte er von dem Diener, der ihm eine Serviette über den Schoß breitete.


      Jane brauchte einen Augenblick, um sich zu erholen. Ein paar tiefe, beruhigende Atemzüge brachten die gewohnt gesunde Farbe in ihr blasses Gesicht zurück. Während sie durchatmete, unterzog sie ihren Bruder einer strengen Musterung. Seine Kleidung war verdreckt und ihm fehlte eine Socke, aber davon abgesehen schien er heil und ganz. Weder hatte er Blutflecken auf seinen Kleidern noch waren sie zerrissen. Nachdem Jason sich gesetzt hatte, zog er einige Gegenstände aus den Taschen und legte sie auf den Tisch, darunter befanden sich auch seine goldene Taschenuhr und das Visitenkartenetui aus Silber.


      »Du bist nicht ausgeraubt worden«, stellte Jane mit klarer Stimme fest, in der nur ein kleines Schnaufen von ihrer leichten Hysterie zeugte.


      »Natürlich nicht.« Aus seinem Blick sprach blankes Unverständnis. »Sieh mich nicht so an. Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.«


      Das war das Signal für Jane, sich zu erheben. Sie ging um den Tisch herum zu ihrem Bruder, ballte die Hand zu einer jämmerlich schwachen Faust und versetzte ihm damit einige Hiebe auf die Schulter.


      »Autsch!«, rief er und rieb sich die malträtierte Schulter.


      »Und du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe, du Dummkopf«, rief Jane. »Die Wiltons, die Morgans und die Cutlers! Oh, du lieber Himmel, die Cutlers!«


      Tatsächlich hatte Lady Jane den größten Teil des vergangenen Tages geradezu herkulische Anstrengungen bewältigt. Geschwindigkeit und Ablauf des nachbarschaftlichen Überfalls waren unbarmherzig gewesen. Wie vermutet waren die Wiltons als Erste zur Tür hereingestürmt gekommen. Nur dass Lady Wilton nicht beide Töchter, sondern nur eine mitgebracht hatte.


      »Penelope hat sich vor ein paar Jahren verheiratet, meine Liebe. Wie freundlich, dass Sie sich nach ihr erkundigen. Sie lebt in Manchester, ihr Gatte ist Anwalt. Und sie hat zwei kleine Mädchen, eines ist noch ein Baby.« All das stieß Lady Wilton in einem einzigen Atemzug hervor. »Ich werde ihr schreiben, dass Sie nach ihr gefragt haben. Sie wird sehr gerührt sein. In ihren Kindertagen war Penelope ja die Spielkameradin Ihres Bruders! Sie hingegen waren in all den Jahren enger mit meiner Victoria befreundet. Hat sie sich nicht prächtig herausgemacht! Und jetzt seid ihr beide so erwachsen geworden!«


      Jane dachte, dass Victoria in der Tat zu einer hübschen jungen Dame geworden war. Und ganz gewiss machte es ihre Mutter keiner von ihnen beiden leicht, auch einmal zu Wort zu kommen. Bis jetzt erinnerte an Victoria nichts mehr an das lästige kleine Mädchen, das ihr viele Sommer lang wie ein Schatten gefolgt war.


      Bis Victoria Folgendes sagte: »Da wir gerade über deinen Bruder reden … mir ist zu Ohren gekommen, dass er ebenfalls hierbleibt? Wie geht es Jas… äh, dem Marquis?«


      Nein, Victoria hatte sich kein bisschen verändert.


      Noch bevor Jane eine Antwort geben konnte, wurde sie mit jeglichem Klatsch und Tratsch versorgt, den es innerhalb der letzten fünf Jahre im Umkreis von fünfzig Meilen gegeben hatte. Wie das Dorf bei den Morgans dafür warb, dass eine Kuhtrift angelegt wurde, die über ihr Land führte, damit die Viecher nicht mehr durch den Ort getrieben werden mussten. Dass die Witwe Lowe verstorben war, recht friedlich, im Schlaf, und dass sie ihr Haus einem Neffen vererbt hatte – ein ungeselliger Kerl, der behauptete, aus London zu kommen, aber niemals an irgendwelchen Versammlungen oder Geselligkeiten teilnahm. Dass Dr. Lawford einen neuen Partner in seine Praxis aufgenommen hatte. Oh, und dann natürlich, dass der Frederickson-Junge mit der Crandell-Tochter durchgebrannt war – und in welch heller Aufregung sich alle befunden hatten, weil die Kleine doch gerade erst fünfzehn geworden war.


      »Ich kann Ihnen versichern, Lady Jane, das ist der größte Skandal, der sich in Reston ereignet hat, seit Sie im Alter von fünf Jahren splitternackt über den Dorfplatz gerannt sind!« Lady Wilton lachte. Jane zwang sich zu einem milden Lächeln. Sie hasste diese Geschichte, an die sie sich ohnehin nur noch vage erinnern konnte. Aber sie wusste, dass man sich in Reston zuerst dies und nichts anderes über sie erzählte. Mochte sie auch allen Glanz Londons an sich haben; hier würde sie auf immer und ewig fünf Jahre alt und nackt bleiben.


      Die Wiltons dehnten ihren Besuch nicht besonders lange aus. Sie waren so gnädig, sich nach der vorgeschriebenen halben Stunde zu verabschieden, nachdem Lady Wilton Jane und Jason zu einem Besuch eingeladen hatte. Die nächsten Besucher waren Mrs Morgan und ihre zwei jungen Töchter. Sie waren in der Kutsche hinter den Wiltons die Auffahrt heraufgekommen und ließen sich bei Jane anmelden, kaum dass die Wiltons das Haus verlassen hatten. Mr Morgan war Gutsherr und besaß eine der größten Farmen in der Gegend. Daher erfuhr Jane von Mrs Morgan alles über die Launen des Wetters in den vergangenen fünf Jahren und dessen Auswirkungen auf die Ernte sowie natürlich weitere Einzelheiten über die Kuhtrift, und ob das nun eine gute Idee war oder nicht. »Nun, ich weiß einfach nicht, was zu tun ist … ich sage nur, dass Mr Morgan sich darüber so sehr echauffiert wie damals Ihre Mutter, als Sie splitternackt durchs Dorf gerannt sind.«


      Danach hatten die Lennoxes und die Vespers die Invasion fortgesetzt. Anschließend hatte sich Mrs Cutler mit ihren sieben Kindern, alle unter zehn Jahren, die Ehre gegeben. Während die jüngeren umherrannten und um Haaresbreite einige der geliebten Rauchglasvasen ihrer Mutter zerschlugen, hatte Mrs Cutler nur geseufzt und bemerkt, wie glücklich sie sich schätzte, kürzlich auf ein kleines Anwesen außerhalb des eigentlichen Dorfes gezogen zu sein, wo die Kinder sich austoben konnten. »Oh, Kinder können ja so wild und ungestüm sein, wie Sie bestimmt wissen – schließlich waren wir alle mal fünf und sind nackt herumgelaufen.«


      Auf jede Frage, die Jane über London gestellt wurde, bekam sie ein Dutzend Vorträge darüber mitgeliefert, wie man in Reston über dies und jenes dachte. Erkundigte sich zum Beispiel eine Besucherin bei Jane, ob ihr Kleid aus Moiré-Seide gearbeitet sei, wurde ihr, noch bevor sie antworten konnte, aufgezählt, welche Garderobe im Sommer für junge Damen empfehlenswert sei. Und wenn jemand besorgt wissen wollte, ob London für eine junge Frau wie sie denn eine sichere Stadt sei, bekam sie sofort die ergänzende Information dazugeliefert, dass es im Winter und im Frühjahr eine Reihe von Überfällen auf der Hauptstraße nach Windermere gegeben habe. Und jedes Mal, wenn Jane versuchte, die perfekte Gastgeberin zu sein, indem sie jene Würde und Zurückhaltung zeigte, die den Cummings seit Generationen im Blut lag und ihnen in jahrzehntelanger Erziehung eingeprägt worden war, geschah es, dass jemand mit einem viel zu guten Gedächtnis augenzwinkernd auf die Zeit zu sprechen kam, als sie fünf Jahre alt gewesen war und …


      Es war hoffnungslos.


      Sie wurde eingeladen, und man erwartete, dass sie jeden Besuch erwiderte. Dass sie ein Dinner ausrichtete oder sogar einen Ball – ein Gedanke, der sie erschaudern ließ. Und als der letzte Gast sie endlich in Frieden ließ, wollte Jane nur noch eins: laut schreien.


      »Aber das durfte ich natürlich nicht, weil es Vater zu sehr aufgeregt hätte«, erklärte Jane ihrem Bruder, der zu betroffen war, um ihr auch nur in die Augen zu schauen. Dabei war es gar nicht leicht, ihren Blick zu meiden, denn im Verlauf ihres Berichts war sie zu ihm gekommen und hatte sich über ihn gebeugt. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass Nancy ihn schon zu einem Vormittagsspaziergang mitgenommen hat und dass er dich nicht in diesem Zustand sieht.«


      Jason war so gnädig, zerknirscht dreinzublicken, aber nur so lange, wie er die untere Hälfte seines Gesichts mit der Kaffeetasse bedecken konnte.


      »Wie bist du überhaupt in diesen Zustand geraten?«, fragte Jane.


      »… habnengläschenuntenntavernegetrunkn«, lautete die gemurmelte Antwort, während er sich gleichzeitig einen kräftigen Schluck Kaffee gönnte.


      »Wie bitte?«, hakte Jane nach.


      »Ich sagte, ich habe unten in der Taverne ein Gläschen getrunken. Oder auch zwei. Im Oddsfellow Arms.«


      Jane blinzelte ihn an.


      »Ist das alles? Du bist auf ein Glas ins Oddsfellow Arms gegangen?«


      Jason nickte, umschloss seine Kaffeetasse mit beiden Händen und schenkte ihr bemerkenswert große Aufmerksamkeit.


      »Und du hast bis heute Morgen gebraucht, um es auszutrinken?«, fuhr Jane spöttisch fort.


      Jason blickte seine Schwester, die sich immer noch über ihn beugte, verdrießlich an. »Nein, ich … es könnte sein, dass ich mehr als eins getrunken habe. Darf ich mir jetzt noch nicht mal mehr einen Drink gönnen? Gehört das auch zu deinen Hausregeln?«


      Jane atmete durch, um sich zu beruhigen. »Jase, du magst es glauben oder auch nicht, aber ich habe dich nicht den ganzen Weg bis nach Reston geschleppt, um dich einzuengen. Du hast darauf beharrt, mich hierherzuschleppen.« Nach einem langen Blick zwischen Bruder und Schwester nahm Jane schließlich auf dem Stuhl neben ihm Platz. Sie gestattete, dass ihr eine Tasse Tee gebracht wurde – es war natürlich nicht die beste Sorte, das verstand sich, aber es war nicht genügend Zeit geblieben, um die Vorräte im Cottage entsprechend den Vorlieben der Familie aufzufüllen. Sie atmete den milden Duft des Tees ein, der sie beruhigte und ihr aufgewühltes Gemüt besänftigte.


      Du liebe Güte, was war sie müde.


      »Du warst also im Oddsfellow Arms? Hast du die ganze Nacht dort verbracht?«, fragte sie schließlich, als sie spürte, dass die Anspannung wegen des Streits von ihr wich.


      Offenbar hatte auch Jason keine Energie mehr zu streiten, denn er antwortete unaufgeregt und ohne jeglichen Groll in der Stimme. »Nein, ein anderer Gast hat mich zu sich nach Hause mitgenommen. Ich habe auf dem Sofa der alten Witwe Lowe geschlafen.«


      Jane zog überrascht die Brauen hoch.


      »Im Hause der Witwe Lowe? Warum um alles in der Welt bist du dort gewesen?«


      Jason zuckte die Schultern. »Weil der Kerl dort wohnt. Ehrlich, Jane, ich kann mich nicht besonders gut erinnern. Außerdem fühlt sich mein Schädel an, als würde ihn mir jemand spalten.«


      »Ihr Neffe? Der Mann, der das Haus der Witwe nach ihrem Tod geerbt hat?«


      »Gute Güte, Jane, ja, wahrscheinlich. Woher soll ich das wissen.«


      »Aber alle behaupten doch, er lebe wie ein Eremit und sei überdies unerträglich?«


      Mit einem tiefen, angestrengten Seufzer stand Jason auf und machte Anstalten, seinen letzten Schluck Kaffee zu trinken. »Das klingt ganz nach ihm«, sagte er, während er das Frühstückszimmer verließ und Jane zwang, ihm zu folgen, wollte sie auch den Rest seiner Geschichte erfahren. »Ich kann mich daran erinnern, dass ich ein wenig mehr Whisky getrunken habe, als ich hätte trinken sollen. Dann bin ich raus aus dem Gasthof, habe seine Kutsche gesehen und muss wohl darum gebeten haben, nach Hause gefahren zu werden. Heute Morgen bin ich jedenfalls auf diesem grauenhaften Sofa aufgewacht, weil ein Mann, den ich nur als griesgrämig beschreiben kann, mit meinen Stiefeln nach mir geworfen hat.«


      »Weißt du wenigstens seinen Namen?«


      Jason blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich zu seiner Schwester um. »Was interessierst du dich für diesen unfreundlichen Einsiedler? Welchen Unfug hast du jetzt wieder im Sinn?«


      »Keinen Unfug. Sondern Manieren«, konterte Jane mit überlegenem Blick. »Wegen deiner Dummheiten muss ich mich jetzt bei diesem unfreundlichen Einsiedler bedanken, dass er so freundlich zu dir gewesen ist.«


      Während Jason den Versuch seiner Schwester, Manieren zu beweisen, lediglich mit einem Schnauben quittierte und die Treppe hinaufstieg, um sich, wie er es aus London gewohnt war, zu dieser Stunde schlafen zu legen, wirbelte Jane auf dem Absatz herum und eilte in die Küche, um einen Korb vorbereiten zu lassen.


      Dann ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich an den Sekretär ihrer Mutter. Sie würde dem unfreundlichen Einsiedler einen kurzen Brief schreiben und ihn von einem der Diener überbringen lassen. Ein Dankesschreiben zu bekommen, wäre ihm vermutlich lieber, als mit einem Besuch beehrt zu werden – eine Überlegung, die den guten Leuten von Reston gestern leider nicht in den Sinn gekommen war.


      In dem Moment, als Jane das Schreiben beendet hatte und aus dem Fenster schaute, nahm sie in der Ferne eine Bewegung wahr. Eine Kutsche. Stufe zwei der vornehmen Invasion.


      Jane traf eine Entscheidung. In diesem Augenblick konnte sie ihrem Bruder seine Flucht des Vortages nicht vorwerfen. Denn sie war im Begriff, jetzt genau das Gleiche zu tun.


      »Danke«, sagte sie zu dem Lakaien, der mit einem Korb mit dem besten Gebäck, dem besten Eingemachten und einem Stück Fleisch in der Tür stand und auf ihren Brief wartete. »Lassen Sie den Korb bitte hier. Ich werde ihn selbst überbringen.«


      So kam es, dass Lady Jane Cummings beschloss, diskret durch die Hintertür zu verschwinden und den kleinen Pfad entlangzugehen, der sich durch den Wald am Seeufer entlangschlängelte.


      Sie atmete tief die frische Luft ein und ließ unachtsam ihren Rocksaum durch den Matsch schleifen, während sie dem vielleicht eine Meile langen Weg folgte. Sie wurde dabei vom leisen Plätschern des Seewassers begleitet, das träge gegen das Ufer schlug. Kurz bevor sie die Lichtung erreichte, auf der das Haus der Witwe Lowe stand, straffte sie die Schultern, setzte ihr strahlendes Lady-Jane-Lächeln auf, für das sie in der Londoner Gesellschaft berühmt war, und trat aus dem Schatten der Bäume auf die im hellen Sonnenlicht liegende Lichtung.


      Wo sie zu ihrer großen Überraschung auf Mr Byrne Worth traf.


      Der splitterfasernackt war.
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      »Mr … Mr Worth!«, rief Jane. Ihre Wangen färbten sich zu einem ungewöhnlichen Scharlachrot, bevor mädchenhaftes Schamgefühl über mädchenhafte Neugier siegte und sie sich die Augen zuhielt. Aber der Anblick hatte sich ihr bereits ins Gedächtnis eingebrannt.


      Byrne Worth stand im hüfthohen Wasser, von seiner Kleidung war weit und breit nichts zu sehen. Janes Erfahrung mit männlichen Körpern beschränkte sich darauf, als Kind mit ihrem Bruder schwimmen gewesen zu sein, und auf die griechischen Statuen, die das Britische Museum bevölkerten. Wobei Mr Worths Torso sie sehr an Letztere erinnerte. Die Sommersonne fiel auf seine Schultern, die hell wie Marmor schimmerten. Es war offenkundig, dass er bisher nicht besonders viel Zeit in der Sonne verbracht hatte, aber seine muskulöse Gestalt verriet, dass er ein gesundes Leben voll körperlich harter Arbeit führte. Jane wusste jedoch, dass seine Gesundheit beeinträchtigt war – sie waren sich vor einiger Zeit in London begegnet, und zu der Zeit hatte er recht angegriffen gewirkt. Jetzt hingegen schien es, als habe er sich in den vergangenen Wochen gut erholt.


      Himmel noch mal, sie sollte aufhören, darüber nachzudenken. Vielleicht war es auch an der Zeit, etwas zu sagen.


      »Mr Worth … ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern … Lady Jane Cummings, ich bin, äh … eine Freundin von Phillippa Benning.« Sie hielt inne, wartete. »Wir sind uns vor einigen Wochen in London begegnet, nicht wahr?«, fügte sie dann hinzu.


      »Ich kann mich sehr gut an Sie erinnern, Lady.« Seine Stimme klang brummig und erklang viel näher bei ihr, als sie erwartet hatte. Sie wagte einen verstohlenen Blick aus den Augenwinkeln – er stand am Ufer und trug jetzt dankenswerterweise dunkle Hosen, die allerdings feucht waren und ihm an den Beinen klebten. Jane beobachtete, wie er einen Gehstock mit Silberknauf vom Boden aufnahm und sich auf ihn stützte. »Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, dass Mrs Benning und Sie besonders freundschaftlich miteinander umgehen.«


      »Hm?«, erwiderte Jane abgelenkt und wandte den Blick wieder ab. »Oh. Nun ja, wir … also Phillippa und ich, nun … vielleicht lernen wir es zurzeit noch, wieder Freundinnen zu sein. Außerdem heißt es Mrs Worth. Sie ist jetzt die Frau Ihres Bruders, aber das wissen Sie ja.«


      »Hm«, lautete die Antwort. Jane konnte seinen humpelnden Gang über den Grasboden hören, als er sich ihr näherte.


      Als seine Stimme direkt hinter ihr erklang, erschrak Jane. »Sie dürfen sich jetzt umdrehen, Lady Jane. Ich verspreche, dass Ihr Schamgefühl keinen Schaden nehmen wird.«


      Seine Worte veranlassten Jane, sich umzudrehen und sich der Herausforderung zu stellen. Sie schaute ihm geradewegs in die Augen. »Vielleicht wollte ich eher auf Ihr Schamgefühl Rücksicht nehmen«, erwiderte sie kühl. Sie lächelte, als sie sah, dass er dabei war, die Knöpfe seines dünnen Batisthemdes zu schließen.


      »Wie konnte ich nur diese Schlagfertigkeit vergessen?«, entgegnete Mr Worth, als er alle Knöpfe geschlossen hatte. Er stützte sich schwer auf seinen Stock, als er an ihr vorbei zum kleinen Haus am Rande des Sees humpelte. »Warum haben Sie angenommen, ich würde mich nicht mehr an Sie erinnern?«, rief er ihr über die Schulter zu.


      Jane betrachtete seine Frage als Aufforderung, ihm zu folgen. »Wir sind uns unter recht ungewöhnlichen Umständen begegnet, falls Sie sich erinnern.«


      Ungewöhnlich, ja, in der Tat. Byrne Worth hatte seinen Bruder Marcus bei dessen Verfolgung eines (dankenswerterweise inzwischen nicht mehr unter den Lebenden weilenden) Feindes der Krone unterstützt und ihn zu einer Gesellschaft bei den Hampshires begleitet. Dort war Marcus im Laufe der Verfolgung des Verbrechers angeschossen worden, und Phillippa hatte Lady Jane – wenn auch nur zögernd wegen der damals noch bestehenden Feindschaft zwischen ihnen – um Hilfe gebeten. Noch nie war Lady Jane so schockiert und so aufgeregt gewesen … niemals zuvor. Dieses Ereignis war der Neuanfang für ihre Freundschaft mit Phillippa gewesen. Und sie war Byrne begegnet …


      »Ungewöhnlich?«, fragte Byrne, als er sich der Tür des kleinen Hauses näherte. Er drehte sich um und lehnte sich gegen den Rahmen. »So nennen Sie das also?«


      »Mir ist klar, dass Schießereien und Intrigen für Sie etwas Alltägliches sind. Für mich ist so etwas eher ungewöhnlich.«


      Byrne antwortete lediglich mit einem Schulterzucken. Und kehrte zu seinem reservierten Benehmen zurück. »Das erklärt allerdings nicht, was Sie an meinem See zu suchen haben.«


      Jane neigte irritiert den Kopf. »Aber ich bin doch gar nicht an Ihrem See.«


      Er zog eine Braue hoch. »Dann eben auf meiner Wiese. Haben Marcus und Phillippa Sie geschickt? Sollen Sie ein Auge auf mich haben? Sie können den beiden berichten, dass es mir gut geht. Sogar sehr gut. Sogar ganz ausgezeichnet!«


      Verärgert zog Jane die Nase kraus. Trockener Humor war eine Sache – Sarkasmus eine ganz andere.


      Als er ihr den Rücken zukehrte (einen sehr muskulösen Rücken, wie durch das dünne Hemd zu erkennen war – was Jane nicht entging) und die Tür zu Witwe Lowes kleinem Haus aufstieß, verschränkte Jane die Arme vor der Brust. »Ich befinde mich nicht an Ihrem See, Mr Worth«, wiederholte sie und fügte maliziös hinzu: »Und auch nicht auf Ihrem Rasen. Genau genommen befinden Sie sich auf meinem.«


      Er drehte sich um. Hätte Jane es nicht schon die ganze Zeit mit seinen knappen Äußerungen während dieser (jedenfalls für sie) bemerkenswert schwierigen Unterhaltung zu tun gehabt, sie hätte die Leichtigkeit, die jetzt in seiner Stimme mitklang, für Belustigung halten können.


      »Ach, wirklich, Lady Jane? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es bin und nicht Sie, der dieses Haus von meiner Großtante Lowe geerbt hat. Ich habe die Urkunde mit eigenen Augen gesehen.«


      »Aber offenbar haben Sie sie nicht genau gelesen«, konterte sie und zeigte nach Westen, wo am Ufer des Sees stolz und erhaben das Cottage in der Sonne des Spätvormittags stand. »Dort unten wohne ich. Meine Familie besitzt das gesamte Land auf dieser Seite des Sees. Ihr Haus war das Spielhaus meiner Urgroßmutter, als sie noch ein kleines Kind war.«


      Er sah sie neugierig an. »Ich wohne im Spielhaus Ihrer Urgroßmutter?« Als sie nickte, beugte er sich leicht vor. »Wie ist es dann in den Besitz meiner Tante Lowe gelangt?«


      »Offenkundig war Ihre Tante Lowe –«, Jane spürte ihre Ohren heiß werden, »… äh … später in ihrem Leben … äh … mit meinem Großvater, äh, befreundet.«


      Mr Worth schaute sie kurz an. Der Blick seiner eisblauen Augen drang ihr beinahe durch Mark und Bein und sorgte dafür, dass mehr als nur ihre Ohren sich hellrot verfärbte. »Tante Lowe … wie hätte ich ahnen sollen, dass das alte Mädchen es so faustdick hinter den Ohren hatte.«


      »Ja, wie auch.« Jane lachte … zum ersten Mal an diesem Tag, wie sie feststellte. Und bestimmt zum ersten Mal, seit sie am See angekommen war. »Nun, wie auch immer, er hat Witwe Lowe das Haus geschenkt. Das Land, auf dem es stand, konnte er ihr aber nicht schenken … er durfte den Familienbesitz nicht zersplittern oder irgendwie so etwas. Wenn Sie sich die Urkunde anschauen, dann sehen Sie natürlich, dass das Haus Ihnen gehört.« Sie zuckte die Schultern. »Und uns der Rest.«


      »Das heißt, wenn ich mein Haus verlasse, betrete ich jedes Mal unbefugt Ihren Grund und Boden«, schloss er.


      »Bis Sie zur Mill Road gelangen«, erklärte sie. »Meine Familie ist natürlich bereit, dieses unbefugte Betreten zu tolerieren, damit Sie sich frei bewegen können. Besonders wenn ich an die Freundlichkeit denke, die Sie letzte Nacht meinem Bruder erwiesen haben.«


      Falls Jane damit gerechnet hatte, er würde zugeben, dass er sich gestern Nacht um ihren sturzbetrunkenen Bruder gekümmert hatte – dass er eingestand, ihn überhaupt getroffen zu haben –, wurde sie enttäuscht. Stattdessen ließ Byrne seinen Blick über sie gleiten.


      »Ist der für mich?«, fragte er.


      Oh, du liebe Güte! Der Korb – sie hatte ganz vergessen, dass sie ihn in der Hand hielt. »Ja!«, bestätigte sie und streckte ihm hastig den Arm entgegen. »Ein kleines Dankeschön von meinem Bruder, auch wenn seine Kopfschmerzen heute Morgen zu stark waren, als dass er auch nur daran hätte denken können.« Byrne schaute sie an und schwieg, sodass sie weitersprach. »Es ist auch eine Sitte, seine Nachbarn zu begrüßen. Ich bin zwar gestern erst hier eingetroffen, aber eigentlich lebe ich schon immer hier. Wirklich. Wir haben hier unsere Sommer verbracht. Meine Mutter hat den See so sehr geliebt, aber sie ist vor Kurzem gestorben. Wie auch immer, sie hätte auf einem Korb bestanden …« An dieser Stelle hielt Jane inne – nicht weit davon entfernt, wie sie überzeugt war, vollends in Geplapper zu versinken.


      »Lady Jane, ich habe durchaus Willkommenskörbe wie diesen erhalten«, erwiderte Byrne, drehte sich weg und überschritt die Schwelle zu seinem Haus. »In der Regel enthalten sie allerdings mehr neugierige Fragen als Marmelade und Gelee.«


      Jane musste eingestehen, dass seine scharfsinnige Bemerkung über die Neugier der Dorfbewohner zutraf, aber sie wollte keinesfalls, dass er sie für gleichermaßen neugierig hielt. Ganz gleich, wie groß ihre Neugier im Moment auch sein mochte.


      »Ja. Ich bin ja wie gesagt auch erst seit gestern wieder hier und habe ein solches Willkommen ertragen müssen. Aber immerhin kommen Sie auf diese Weise an einen Vorrat an Marmeladen und Gelees«, rief sie ins Haus hinein und achtete sorgsam darauf, die Schwelle nicht zu übertreten. Was aber nicht hieß, sich einen Blick ins Innere zu versagen.


      Jane konnte sich erinnern, dass sie in jungen Jahren das Haus der Witwe Lowe immer als faszinierend empfunden hatte. In ihrem Kleid, das an den Knien schmutzig gewesen war, und mit Händen, an denen Baumharz klebte, war sie zur Witwe Lowe hinübergerannt und hatte um Süßigkeiten gebettelt. Bis sie sich das Harz von den Händen gewischt hatte, war sie von Witwe Lowe nur auf die Veranda gelassen worden – im Haus musste alles reinlich bleiben. Oh, wie hatte Witwe Lowe sich über ihre Besuche aufgeregt – was für ein schmutziges Kind! Wie um alles in der Welt konnte sie die Tochter einer Duchess sein? Aber Jane hatte gespürt, dass die alte Frau sich insgeheim über ihre Besuche gefreut hatte, denn sie besaß einen geheimnisvollen Vorrat an Tee und von dem Zitronenkuchen, den Jane am liebsten mochte.


      Erst wenn sie Witwe Lowes Maßstab für Sauberkeit erfüllt hatte, durfte sie das Haus betreten. Es war angefüllt mit allerlei Tand, zarten Figurinen, Kerzenhaltern aus Porzellan, die wie Blüten geformt waren … alles ziemlich kitschig und billig und heiß geliebt. Und alles Dinge, die in keinem der Häuser des Dukes of Rayne zu finden waren. Hier war Jane jung gewesen – und fasziniert.


      Aber einige dieser Dinge – der Fisch aus Kalkstein, der im Regal gestanden hatte, die Spitzendeckchen, die auf allen Tischen gelegen hatten – fehlten jetzt.


      »Dachte ich es mir doch, dass Sie neugierig sind«, riss Byrnes’ Stimme sie aus ihren Gedanken.


      Jane kniff die Augen zusammen. Was für eine unverdiente Unterstellung! Er glaubte wohl, sie zu kennen? Jane warf ihm einen eisigen Blick zu und verzichtete auf jegliche Freundlichkeit, da er das offenkundig auch tat. »Verraten Sie mir doch eines«, fuhr sie in ihrem kühlsten Tonfall fort. »Wenn ich so mürrisch wäre wie Sie, glauben Sie, dass ich dem Drang menschlicher Neugierde dann widerstehen könnte?«


      Byrne hielt inne. »Vermutlich nicht«, entgegnete er, und es klang ein wenig zerknirscht. Jane beobachtete ihn weiter und zog leicht missbilligend die Stirn kraus, als er ein Tuch vom Stuhl nahm und sich das Seewasser aus dem Haar rieb. Es war länger, als die Mode es vorschrieb. Es kringelte sich leicht um die Ohren, was vermuten ließ, dass sein Kammerdiener eher nachlässig darin war, es regelmäßig zu schneiden. Als er fertig war, schlang Byrne sich das Handtuch um Nacken und Schultern; er fing Janes Blick auf und zog kurz die Brauen hoch.


      »Sollen wir vielleicht einfach noch mal von vorn anfangen?«, schlug er vor, und als sie nickte, fuhr er fort. »Lady Jane, was für eine wunderbare Überraschung. Wie schön, Sie zu sehen.«


      »Danke, gleichfalls«, setzte sie das Spiel fort und knickste. Dabei musste sie das Lachen unterdrücken, denn sie führte gerade die wohl merkwürdigste Unterhaltung ihres Lebens. »Ich bin hergekommen, um mich für die Freundlichkeit zu bedanken, die Sie meinem Bruder erwiesen haben.«


      »Ach, das war doch nicht der Rede wert, Mylady. Ihr Bruder ist ein Dummkopf; ich bin mir sicher, dass so etwas ständig vorkommt.«


      Darauf wusste Jane keine Antwort.


      Byrne musste die Peinlichkeit seiner letzten Bemerkung auch aufgefallen sein, denn einen Moment lang schaute er sich um, als hoffte er, den Blick auf irgendetwas richten zu können, das ihn aus seiner Lage erlösen würde. Dann wandte er sich abrupt um und trug den Korb in den hinteren Bereich des Hauses, wo die Küche lag.


      »Äh …«, Jane kämpfte darum, die Stille zu füllen, »was ist mit dem Steinfisch passiert?«


      »Was für ein Steinfisch?«, rief Byrne aus der Küche. Er benutzte seinen Stock, um eine Dose von einem der hohen Wandborde herunterzuholen.


      »Der, der immer im Regal stand. Und die Spitzendeckchen auf dem Tisch? Und die Schäferfigurinen?« Sie stand noch immer vor der Haustür auf und achtete darauf, ihre Stimme lässig klingen zu lassen.


      Byrne zog ganz leicht die Brauen hoch, als er die Dose aufstemmte. »Ach so. Die sind fort.«


      »Warum? Sie sind jemand anderem vermacht worden, nehme ich an?« Jane lächelte ein wenig, als ihr Blick auf einen der Tische fiel. »Aber die Blumenkerzenständer haben Sie immer noch.« Bevor er eine Antwort geben konnte, strich ein leichter Wind durch das offene Küchenfenster und durch das Zimmer bis zur Tür. »Ist das etwa …«, Jane atmete tief durch, »… ist das Jasmintee?«


      »Ja«, erwiderte Byrne überrascht. »Er ist Teil des Erbes. Tante Lowe besaß eine bemerkenswerte Sammlung …«


      »Oh, ich weiß! Sie hat Tees gesammelt. Tees aus aller Welt und sie hat sie nur zu besonderen Gelegenheiten getrunken. Den Jasmintee hat sie mir immer zu meinem Geburtstag gemacht. In der ganzen Gegend hatte niemand solchen Tee wie sie.«


      »Nun, wenn das so ist, dann möchten Sie sich mir vielleicht anschließen und eine Tasse mit mir trinken?«, fragte Byrne.


      Jane sah ihn verblüfft an. »Ob ich mich Ihnen anschließe?«


      »Ja, ich versuche, die Tees zu trinken, ehe sie verderben. Der Darjeeling war nicht mehr zu retten, aber der Gunpowder und der Jasmin haben bisher überlebt.« Er zuckte die Schultern und beantwortete ihre stumme Frage. »Ja, ich kann Tee kochen. Kommen Sie herein.« Er setzte den Teekessel auf das Feuer. »Ich verspreche, Sie nicht wegen unbefugten Eindringens zu belangen.«


      Nein, sie sollte es nicht tun. Ganz gleich, wie viel Zeit sie früher in diesem kleinen Haus verbracht hatte, jetzt war es die Unterkunft eines Gentlemans. Eines alleinstehenden Gentlemans.


      Aber …


      Aber seit ihrer Ankunft im Cottage war dies die erste Unterhaltung, in der es weder darum ging, über ihren Bruder die Todesstrafe zu verhängen, noch darum, dass sie als Fünfjährige nackt einem Hund über den Dorfplatz nachgejagt hatte. Vielleicht war es merkwürdig, anders als förmlich mit einem halb nackten, von seinem Bad im See nassen Mann zu reden, aber es war auch merkwürdig tröstend. Denn er war jemand, der sie nicht als Kind gekannt hatte, der sie nur so kannte, wie sie jetzt war.


      Oh, trotzdem sollte sie Nein sagen. Sie sollte sich verabschieden, sich noch einmal bei ihm bedanken, dass er Jason geholfen hatte, und sich wieder auf den Weg machen. Würde sie ihm in Reston begegnen, würde sie freundlich lächeln und höflich mit ihm plaudern. Und sich arrogant geben, da es unweigerlich zu Klatsch und Tratsch führen würde, wenn sie ihn zur Freundschaft ermutigte. Und keinesfalls wollte sie zu Spekulationen über ihr Haus einladen. Es spielte keine Rolle, wie sehr er sich um diese Freundschaft zu bemühen schien.


      Aber …


      Aber die alte Jane hätte es getan. Die Jane, die sie vor dem Tod ihrer Mutter und vor der Erkrankung ihres Vaters gewesen war, hätte sich glücklich geschätzt, sich bis in das Wohnzimmer eines Gentlemans zu flirten. Sie hätte gelächelt und gelacht und jeden gehenkt, der das Wort gegen sie erhoben hätte. Und auch wenn Jane jetzt rückblickend feststellte, wie oberflächlich und dumm sie eigentlich gewesen war, gab es doch auch einen Teil in ihr, der wünschte, sie könnte wieder sorglos und glücklich sein.


      Sie würde Nein sagen. Das war beschlossene Sache. Gerade hatte sie ein freundlich ablehnendes Lächeln aufgesetzt. Die Haltung der Bußfertigkeit. Aber dann …


      Wieder hatte sich der leichte Wind erhoben und trug den Duft von Jasmintee heran. Jane empfand Sehnsucht nach etwas, das sie vergessen hatte. Nach einer Zeit, in der sie noch nicht gewusst hatte, wie man flirtete und ihr die Männer noch nicht zu Füßen gelegen hatten. Sie sehnte sich zurück in die Zeit, als sie dürr und linkisch, schmutzig und voller Glück gewesen war, jung zu sein; als sie mit von Baumharz klebrigen Händen vor der Haustür der Witwe Lowe gestanden und auf ihren Zitronenkuchen mit Jasmintee gewartet hatte.


      Jane sah ihn lächeln, als sie über die Schwelle trat; sie sah ihn zusammenzucken, als der Kessel auf dem Küchenfeuer zu pfeifen anfing.


      Tee. Es war ein heißer Tag, aber sie würde in Witwe Lowes Salon sitzen und Tee trinken. Und all das ausgerechnet mit Mr Byrne Worth.


      »Mylady!«, rief jemand nach ihr. Jane drehte sich um und erkannte den jungen Gehilfen des Gärtners, der auf dem Waldpfad zur Lichtung gelaufen kam.


      »Mylady«, sagte der Bursche nach ein paar hastigen Atemzügen, »ich soll Sie holen. Ihr Vater … der Marquis sagte …«


      Jane spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Mit ihrem Vater musste irgendetwas geschehen sein. Wieder ein Anfall? Bitte, lass es nichts Ernstes sein. Bitte, nichts Ernstes.


      Sie schaute über die Schulter ins Haus und begegnete seinem Blick.


      Byrne hatte sich gegen die Küchentür gelehnt und hielt die Arme lässig vor der Brust verschränkt. Mit seinen hellen blauen Augen, die sie rasiermesserscharf abschätzten, hielt er ihren Blick fest. Aber noch etwas anderes lag in diesen Augen; etwas anderes als Intelligenz und steinharte Kälte.


      Er nickte, einmal nur. Mehr brauchte sie nicht.


      Mit dem jungen Burschen im Schlepptau lief sie durch den Wald zurück zum Cottage. Zurück in ihr Leben.


      Und fort von ihm.


      Byrne nahm den pfeifenden Wasserkessel vom Feuer und stellte ihn zur Seite. Und genoss die Stille. Er war wieder allein. Wie er es vorgehabt und sich gewünscht hatte.


      Er taugte nicht für seine Mitmenschen. Das war eine Tatsache, die er schon vor langer Zeit festgestellt hatte. Seine selbstzerstörerische Art zeigte sich besonders stark, wenn er unter Menschen war. Dann gelang es ihm so gut wie nie, sie zu zügeln. Genau das war der Grund, weshalb er das Erbe angetreten hatte und von London hierhergezogen war.


      Das war vor fast einem Jahr gewesen. In der ersten Zeit hatte er vorgehabt, sich selbst zum Teufel gehen zu lassen. Ihm war klar, dass er das nicht in der Nähe seiner Familie, vor seinen Brüdern tun konnte. Denn sie liebten ihn so sehr, dass es ihm fast schon wehtat. Also hatte er den Plan gefasst, sich in seine Laster zu flüchten, zu seinen Dämonen, nur fort von allen Menschen, die ihn kannten oder über ihn Bescheid wussten.


      Aber es hatte sich gezeigt, dass er dazu nicht in der Lage gewesen war. Jedenfalls nicht voll und ganz. Irgendetwas in ihm hatte Widerstand geleistet, hatte ihm zugeflüstert, dass er es nicht zulassen durfte, vor die Hunde zu gehen.


      Es war dasselbe Etwas, das über seinen Körper gesiegt hatte – aber ebendieser Körper schien sich noch immer gegen die Nähe anderer Menschen zu wehren. Byrne traute einfach sich selbst nicht, wenn er mit anderen zusammen war.


      Aber diese innere Stimme wisperte ihm jetzt zu Wie schön, ein vertrautes Gesicht zu sehen.


      Sie ist mir nicht vertraut, konterte Byrne.


      Aber sie hat dich wiedererkannt, und sie hat mit dir gesprochen – nicht wie die anderen im Dorf, die nur das Schlimmste über dich denken und dir aus dem Weg gehen.


      »Sie denken nur deshalb das Schlimmste über mich, weil ich ihnen dazu Anlass gegeben habe.« Byrne sprach überraschenderweise laut. »Und sie halten sich von mir fern, weil ich es will.«


      Willst du es denn immer noch?


      Byrne ließ den Blick durch sein kleines Häuschen schweifen, dessen Zimmer immer noch so aussahen wie zu Lebzeiten seiner Tante – bis auf einige Dekorationsstücke und die Spitzendecken, die er entfernt hatte; ihre gehäkelten Lehnenschoner lagen noch auf dem Sofa, die Aquarelle, die sie gemalt hatte, hingen noch an den Wänden. Als diese rothaarige Inquisition in Gestalt Lady Janes bei ihm eingedrungen war, als sie angesichts seines halb nackten Körpers knallrot geworden war, aber entgegen aller Anstandsregeln beschlossen hatte, ihm zum Haus zu folgen, da hatte sich sein stilles kleines Haus für einen kurzen Moment … lebendig und warm angefühlt, wie erwacht aus einem lange währenden Winterschlaf.


      Es war doch schön, jemanden zum Reden zu haben. Jemand anderes als immer nur Dobbs.


      Byrne musste zugeben, dass es stimmte. Ihre Unterhaltung war tatsächlich überraschend angenehm gewesen. Er hatte sie weder angeknurrt noch kränkende Bemerkungen gemacht. Er hatte nicht einmal den Wunsch gehabt, es zu tun.


      Aber selbst wenn er das Gespräch als angenehm empfunden hatte, selbst wenn ihn die Stille in seinem Leben mehr traf als je zuvor, so war ihm eines ganz klar: In der Minute, in der er es sich erlaubte, in die Welt zurückzukehren, in der Minute, in der er wieder in London wäre oder irgendjemanden an sich heranließe – es würde nur damit enden, dass er all jene kleinen Stücke seines Selbsts wieder zerstörte, die er bis dahin so mühevoll zusammengefügt hatte.


      Byrne goss das heiße Wasser in die Teekanne und ließ den Tee ziehen. Noch nicht einmal jetzt wollte er es. Das Schwimmen hatte ihn belebt und erfrischt. Das Bein pochte; der dumpfe Schmerz war zu seinem ständigen Begleiter geworden. Er schaute zum Fenster hinaus auf das Wasser, vorbei an den Ranken der Weinstöcke, deren Blätter die Fensterrahmen überwucherten.


      Es würde ein schöner Tag werden. Ein Tag, der zu einem nachmittäglichen Ausritt einlud. Oder zum Picknick am See mit Freunden.


      Ein Tag, den Byrne wie immer in seinem kleinen Häuschen verbringen würde. Allein.


      In der Erwartung einer Katastrophe kehrte Lady Jane in das Cottage zurück. An der Tür stieß sie auf Jason, der dort auf und ab ging, im Morgenmantel und barfuß.


      »Jane!« Er sah zutiefst erleichtert aus, dass sie gekommen war, und schrecklich ärgerlich, dass er so lange hatte warten müssen. »Ich hatte vergeblich versucht einzuschlafen und bin in die Bibliothek gegangen, um etwas zum Lesen zu holen. Er war auch dort, und ich wusste nicht … ich konnte nicht …«


      »Schon gut«, sagte Jane und eilte den Flur entlang zur Bibliothek. Jason folgte ihr auf dem Fuße.


      »Jane … er hat mich nicht erkannt«, sagte Jason. Seine Stimme drohte zu versagen, es war fast so wie damals, als er noch ein Kind gewesen war. Er räusperte sich und versuchte, die Stimme wieder unter seine Kontrolle zu bringen.


      Es war das erste Mal, dass Jason bei seinem Vater einen solchen Schub des Vergessens miterlebt hatte. Es schien ihn aufrichtig zu erschüttern. Jane strich die Revers seines Morgenmantels glatt, bevor sie sich mit beiden Händen über das Haar fuhr, um sich zu vergewissern, dass es korrekt saß. Dann öffnete sie die Tür zur Bibliothek.


      Sie hatte sich auf das Schlimmste gefasst gemacht und war überrascht, ihren Vater behaglich im großen Samtsessel am Kamin sitzen zu sehen. Er war damit beschäftigt, einen Stapel Papiere durchzusehen; auf dem Tischchen neben ihm stand die Teekanne.


      »Ah, meine Lieben, da seid ihr ja. Wusstet ihr, dass wir ein halb fertiges Segelboot in der Remise haben? Jase, ich habe es in Auftrag gegeben, als du noch ein Säugling warst, aber erst jetzt das Auftragsbuch wiedergefunden. Wie es scheint, ist der Zimmermann, den ich angeheuert habe, unerwartet verstorben. Bis jetzt gibt es nur das Gerippe des Bootes und das Material, das er zurückgelassen hat.« Er lächelte seine Kinder an. Seine Augen blickten klar und fest. »Was meinst du, Jason … willst du dich in diesem Sommer an den Holzarbeiten versuchen?«


      Es schien, als sei alles in vollkommener Ordnung – sie waren einfach nur für einige Wochen an den See gekommen, um zu entspannen. Aber die Papiere, die durcheinandergeraten neben dem großen Schreibtisch der Bibliothek auf dem Boden lagen, ließen vermuten, dass irgendetwas ihren Vater beunruhigt hatte. Jane schaute auf die Papiere, als sie gegenüber ihrem Vater in einem Sessel Platz nahm.


      »Vater«, sagte Jane sanft, »darf ich mal sehen?« Sie streckte die Hand aus. Mit einem freundlichen Lächeln reichte er ihr das alte Auftragsbuch. Sie schaute auf die Seiten und dann wieder zu ihrem Vater, der sie anstrahlte, als trübten keinerlei Sorgen seinen Alltag.


      »Nun, meine Liebe«, der Duke ergriff die freie Hand seiner Tochter, »du siehst heute wieder zauberhaft aus. Das Klima hier im Norden hat dir schon immer gutgetan.«


      Jane bedachte das Kompliment mit einem netten Lächeln. Das Klima hier hatte ihr tatsächlich immer gutgetan. Und ihrer Mutter auch. Daher wusste Jane nicht genau, mit wem ihr Vater in diesem Moment zu sprechen glaubte. Sie riskierte einen Blick zur Tür. Jason war an der Schwelle stehen geblieben. Er hatte den Mund zu einer harten Linie zusammengepresst, sein Gesicht war kreidebleich.


      Ihr Vater hatte Jason erkannt, was Gutes verhieß. Jane begann zu hoffen, dass sie grundlos nach Hause gerufen worden war.


      »Trinkst du gerade Tee?«, fragte sie lächelnd.


      »Ja, sicher, meine Liebe«, erwiderte ihr Vater, »schließlich haben wir doch Teezeit.«


      Jane spürte, wie ihr Lächeln sich verflüchtigte. Ein zarter Riss zeigte sich in ihrer Hoffnung. Denn es war noch nicht einmal Mittag.


      Wieder suchte sie den Blick ihres Bruders. In seinen Augen zeigte sich erst Verwirrung, dann Betroffenheit. Er senkte den Blick und starrte auf seine Füße. Der Duke lächelte, ohne zu verstehen.


      Bevor Jane wieder das Wort ergreifen konnte, betrat Schwester Nancy mit einem Tablett voller Medizin das Zimmer. Ein gequält dreinblickender Lakai folgte ihr auf dem Fuße.


      »Ah, Mylady«, grüßte Nancy auf ihre ruppige, zugleich aber freundliche Art. »Sind Sie gekommen, um mit Ihrem Vater Tee zu trinken?«


      »Ja, Nancy, ich glaube, wir können beide ein Schlückchen vertragen.« Jane sprach mit ruhiger, aber kalt klingender Stimme. »Der Duke war allein, als ich ins Zimmer kam.« Die unausgesprochene Frage hing in der Luft, wo Nancy gewesen war und warum sie den alten Mann allein gelassen hatte.


      Die Frage war beantwortet, als die Krankenschwester Jason überrascht ansah.


      Aha, dachte Jane. Nancy hat Vater in Jasons Obhut zurückgelassen, während sie sich um die Medizin gekümmert hat. Und Jason hat ihn allein gelassen, um draußen im Flur auf und ab zu marschieren.


      »Es tut mir leid, Ma’am.« Als wahrhaft professionelle Pflegekraft brauchte Nancy keine weiteren Worte. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Die Anspannung ging nicht unbemerkt am Duke vorüber. Er ließ Janes Hand los und fing an, nervös mit der Manschette seines Hemdes zu spielen. Es war ein Zeichen seiner Aufregung, das Jane inzwischen kannte, und mit dem sie umzugehen verstand.


      »Was ist los?«, fragte der Duke. »Seid ihr böse auf mich?«


      »Nein, Vater!« Jane streckte impulsiv die Hand nach ihm aus. Aber er zog sich zurück. »Wir wollen jetzt Tee trinken. Möchtest du, dass ich dir einschenke?«


      Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über sein Gesicht, kindlich, flüchtig, aber vorhanden. Sein Blick blieb am Teetablett hängen, und es anzusehen, schien ihn zu beruhigen. Er schaute Jane an; sie konnte erkennen, dass er sich nicht mehr glücklich fühlte, dass er aber immerhin etwas ruhiger geworden war. Bis Jason sein Gewicht auf das andere Bein verlagerte. Die kleine Bewegung erregte die Aufmerksamkeit des Dukes.


      »Wer ist dieser Mann?«, fragte er mit Angst in der Stimme. »Wer sind Sie, Sir?«


      Jason starrte seinen Vater schockiert an. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Jane und er sahen, wie der Duke aufstand und vor Jason zurückwich, als würde er von ihm angegriffen. »Was ist hier los? Was passiert hier? Wer ist dieser Mann?«


      »Sir, bitte beruhigen Sie sich doch«, griff jetzt Nancy ein und ging langsam auf den Duke zu. »Wir trinken ein Schlückchen, und dann fühlen Sie sich schon viel besser.« Aber der Duke musste gespürt haben, dass die Welt um ihn herum sich wieder zusammenzog, denn er wich nun auch vor Nancy zurück. Vor Nancy, mit der er gelacht hatte und der er während der langen Reise an den See Geschichten aus alten Zeiten erzählt hatte. Im Moment spürte er nur Angst. Und das war der Augenblick, in dem er losrannte.


      Er kam nur wenige Schritte weit. Dann stieß er gegen das Teetablett, das krachend auf dem Boden aufschlug. Der kochend heiße Tee floss ihm über die Hände, die er ausgestreckt hatte, um seinen Sturz abzufangen.
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      Der Nachmittag verlief wie in einen Nebel gehüllt. Nancy half dem Duke auf das Sofa, der vor Schmerzen weinte wie ein Kind. Es gelang ihr, ihn so weit zu beruhigen, dass er einen Schluck Wasser trank, in das sie einige Tropfen Laudanum gegeben hatte. Die Haut seiner Hände war knallrot und rau, aber das Beruhigungsmittel linderte seinen Schmerz. Jane schickte den schnellsten Burschen im Haus nach Reston, um Dr. Lawford zu holen.


      Anschließend führte sie den wie erstarrt wirkenden Jason aus dem Zimmer und überließ ihren Vater Nancys Obhut. Sie saßen in dem Zimmer, in dem Jane am Vormittag Briefe geschrieben hatte, als sie mehrere Kutschen die Auffahrt heraufkommen sah. Sie verließ das Zimmer, um in der Halle zu warten. Auf dem Tischchen neben der Eingangstür lagen auf einem Silbertablett mehrere Visitenkarten – ein Beweis für das Feingefühl ihres Butlers, der alle, die an diesem Vormittag einen Besuch hatten machen wollen, auf diese Weise wissen ließ, dass die Familie zurzeit niemanden empfangen konnte. Ich muss all diese Besuche erwidern, dachte Jane vage.


      Sie wartete in der Halle auf Dr. Lawson. Jason hatte sich inzwischen angekleidet und sich ihr angeschlossen. In seinem Gesicht zeigten sich noch die Spuren der vergangenen Nacht. Aber immerhin war er jetzt hellwach.


      »Ist das jetzt sein Zustand?«, fragte Jason in die Stille hinein. Er klang betroffen.


      »Ja, das ist jetzt sein Zustand«, bestätigte Jane sachlich.


      Jason hüllte sich wieder in Schweigen und schaute unablässig aus dem Fenster.


      »Wie viele Ärzte haben ihn in London untersucht?«, wollte er nach einer Weile wissen.


      »So gut wie jeder«, seufzte Jane. »Und alle haben gesagt, dass sie nichts tun können.«


      »Wir sollten uns anhören, was Dr. Lawford zu sagen hat«, sagte Jason entschlossen. Er hatte das Kinn vorgestreckt, seine Haltung wirkte wie die eines trotzigen Jungen.


      Jane glaubte nicht, dass ein Landarzt mehr zum Zustand ihres Vaters sagen konnte als ein Dutzend der besten Ärzte Londons, aber sie wollte Jason nicht die Hoffnung rauben. Schließlich hatte sie die gleichen Gefühle durchlebt und die gleichen Gedanken gehabt wie er jetzt. Sie würde einfach abwarten müssen, denn Jason würde einige Zeit brauchen, um zu der gleichen Einsicht zu kommen wie sie.


      Überraschenderweise war es aber nicht Dr. Lawford, der aus der Kutsche stieg, sondern ein erschreckend junger Mann namens Dr. Andrew Berridge.


      Trotz seiner noch jungen Jahre erwies Dr. Berridge sich als überaus kompetent. Er trug eine Salbe auf die verbrühten Hände des Dukes auf, verband sie anschließend und nahm sich dann eine gute Stunde Zeit, ihn von Kopf bis Fuß zu untersuchen. Nancy war ständig an seiner Seite und achtete darauf, dass der Duke sich während der Untersuchung wohlfühlte und sich nicht aufregte.


      Jane wartete im Wohnzimmer darauf, dass der hochgewachsene, freundliche Arzt zu ihr kam und mit ihr sprach – und sie sorgte dafür, dass Jason bei ihr blieb und nicht die Flucht ergriff. Sie sah ihm an, dass er genau das am liebsten getan hätte.


      Ein Diener führte den Arzt schließlich ins Wohnzimmer. Jane läutete nach Tee, auch wenn sie bezweifelte, dass einem von ihnen jetzt der Sinn danach stand.


      Kaum hatte ein Hausmädchen den Tee gebracht und war wieder gegangen, ergriff Dr. Berridge das Wort. »Abgesehen von den Verbrühungen an seinen Händen fehlt Ihrem Vater in körperlicher Hinsicht nichts. Seine Muskulatur ist kräftig, der Blick ist klar.«


      Sowohl Jane als auch Jason schwiegen; Dr. Berridge deutete das Schweigen als Zeichen, dass er fortfahren solle. »Es ist aber auch nicht der körperliche Zustand, der Ihnen Sorgen bereitet.«


      Jane nickte. Jason fing an, vor den hohen Fenstern, durch die die helle Nachmittagssonne hereinschien, hin und her zu gehen. Der Blick des Arztes folgte Jasons Bewegungen einen kurzen Moment, ehe er ihn wieder Jane zuwandte.


      Sie räusperte sich und erzählte dem jungen Doktor die ganze Geschichte. Wie das Gedächtnis ihres Vaters plötzlich schlechter geworden war, was anfangs nicht unbedingt beunruhigend gewesen sei. Man habe es auf sein Alter und das erfüllte Leben geschoben, das er geführt hatte. Aber dann, nach dem Tod ihrer Mutter, seien diese Erinnerungslücken immer öfter aufgetreten.


      »Und wie ist es mit Ihnen, Mylord?«, fragte Dr. Berridge und unterbrach Jasons Marsch. »Ist Ihnen nach dem Tod Ihrer Mutter auch aufgefallen, dass sein Verfall fortschreitet?«


      Jason verschränkte die Arme und lehnte sich gegen das Fenster. Seine Bewegungen waren so bedachtsam und so kalt wie seine Worte. »Ich stimme der Einschätzung meiner Schwester zu.«


      Der junge Arzt hielt Jasons Blick einen Moment lang fest. Es schien, als unterzöge er ihn einer Prüfung. Dann war dieser Moment vorüber, und Dr. Berridge richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Problem, mit dem sie es zu tun hatten. »Ich habe die Gelegenheit genutzt, mit Ihrer Krankenschwester zu sprechen. Sie kennt sich bemerkenswert gut aus. Seinen letzten Schub führt sie auf die Anstrengungen der Reise zurück. Würden Sie sagen, dass seine …«


      »… seine Anfälle«, warf Jane ein.


      »… seine Anfälle auf eine gesteigerte Ängstlichkeit zurückzuführen sind?«


      »Manchmal schon«, erwiderte Jane. »Aber manches Mal scheint es durchaus auch so zu sein, dass er Anfälle hat, wenn er ruhig ist.«


      »Das ist ja alles verdammt gut und schön, Sir«, mischte Jason sich ein, »aber können Sie für den Mann auch irgendetwas tun?«


      Bei den harschen Worten ihres Bruders errötete Jane, konnte sich aber beherrschen, ihn zu ermahnen. Auch sie hatte sich zu Beginn der Krankheit ihres Vaters frustriert gefühlt. Und fühlte sich häufig immer noch so.


      Offenbar hatte Dr. Berridge damit Erfahrung, mit der Angst der Angehörigen umzugehen. Seine Stimme klang plötzlich weicher und weniger sachlich-streng. »Es tut mir leid. Ich habe nur wenig Erfahrungen mit diesem Krankheitsbild.« Er hielt inne und wägte seine Worte genau ab. »Ich habe einen Studienfreund, der jetzt in einem Sanatorium in Manchester arbeitet …«


      »Mein Vater gehört nicht in ein Sanatorium«, fiel Jason ihm ins Wort, während Jane heftig den Kopf schüttelte. Mehr als nur ein Arzt in London hatte ihr diesen Vorschlag unterbreitet; Jane hatte diese Ärzte daraufhin nicht mehr konsultiert.


      »Ich hatte nicht vor, Ihnen einen Vorschlag in diese Richtung zu unterbreiten.« Dr. Berridge hob die Hand, um Frieden zu stiften. »Mein Kollege hat mir berichtet, dass Patienten mit Gedächtnisschwierigkeiten ihren Zustand verbessern können, wenn ihr Alltag geregelt und nach bestimmten Mustern abläuft.« Obwohl der Arzt dies sehr zurückhaltend äußerte, brach Jason in schallendes Gelächter aus.


      »Geregelter Alltag? Bestimmte Muster?« Er rieb sich die Schläfen. »Mein Vater ist ein Poet von Weltrang. Er ist Wissenschaftler! Sein Verstand ist schärfer als Ihr Skalpell. Wordsworth höchstpersönlich hat meines Vaters Beschreibungen der Berge und Ufer des Merrymere gepriesen. Und Sie glauben, dass er seinen Verstand und sein Gedächtnis durch … Regelmäßigkeit zurückerlangen kann?« Er sah seine Schwester an. Das selbstgefällige Lächeln auf seinem Gesicht sollte wohl Überlegenheit signalisieren. »Jane, hast du so etwas schon einmal gehört?«


      »Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Jane ruhig. »Und das ist doch schon mal etwas, oder nicht?« Sie blickte ihren Bruder an, der seinen missbilligenden Blick von ihr abwandte und wieder auf den Arzt richtete. »Meinem Vater wird es gut gehen«, sagte Jason mit einer Überzeugung in der Stimme, die nicht von Herzen kam, »auch ohne Ihren geregelten Alltag.«


      Er verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


      »Ich möchte mich für meinen Bruder entschuldigen«, sagte Jane und lächelte so zauberhaft, wie sie es in ihrer Verzweiflung vermochte. Ihre Augen lächelten nicht.


      Dr. Berridge wischte ihre Sorge fort. »Er ist jung. Jünger als ich nach den Worten der Leute im Dorf erwartet habe.«


      »Er ist vierundzwanzig«, sagte Jane ein wenig geistesabwesend und erntete einen überraschten Blick ihres Gastes. »Könnten Sie …« Sie zögerte. »Könnten Sie an Ihren Freund in Manchester schreiben und ihn nach seinen Therapiemethoden fragen?«


      »Gewiss, Mylady«, erwiderte Dr. Berridge. »Ich bin auch sehr neugierig auf die Wirkung dieser Therapie.«


      »Bitte verstehen Sie mich richtig, die anderen Ärzte, mit denen ich gesprochen habe … entweder führen sie den Zustand meines Vaters auf sein Alter zurück oder sie wollen ihm Laudanum geben, damit er ruhig in seinem Bett liegt … oder sie wollen ihm Nadeln in den Schädel stechen, um die schlechten Säfte abfließen zu lassen. Ich konnte doch nicht …«


      Dr. Berridge nickte. »Ihr Vater befindet sich in einem Alter, in dem das Gedächtnis schwindet … selbst wenn seine Schwierigkeiten das für üblich gehaltene Maß überschreiten. Aber wir leben in einer Zeit, in der wir viel lernen … Sie haben recht daran getan, diese mittelalterlichen Behandlungsmethoden abzulehnen.«


      Als Jane sich nach seiner medizinischen Ausbildung erkundigte und erfuhr, dass er zuerst in Cambridge und dann in London in mehreren Hospitälern gearbeitet hatte, konnte sie sich eine Frage nicht verkneifen. »Wie ist es nur möglich, dass es einen Mann mit solch liberalem Geist nach Reston verschlägt?«


      Dem jungen Doktor huschte ein Lächeln über das Gesicht. »Ich gestehe, dass ich mich erst ein wenig eingewöhnen musste. Aber während meiner Arbeit in den großen Hospitälern wurde mein Wunsch immer stärker, meine Patienten besser kennenzulernen. Sie nicht nur als Körper zu sehen, sondern auch als Menschen. Daher habe ich zugegriffen, als Dr. Lawford mir diese Partnerschaft anbot.«


      Jane erhob sich, Dr. Berridge ebenfalls. Sie begleitete ihn zur Tür des Wohnzimmers. »Ich möchte Sie um noch etwas bitten … ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den Namen Ihres Patienten in dem Brief an Ihren Freund in Manchester nicht nennen würden.« Sie schaute ihn hoffnungsvoll an. Als Antwort verbeugte er sich kurz. »Selbstverständlich, Mylady. Kein Arzt kann ohne das Vertrauen seines Patienten praktizieren. Und selbstverständlich schließt dieses Vertrauen ein, dass er Stillschweigen bewahrt. Auch gegenüber den Leuten im Dorf.«


      Nachdem der Arzt ihr eine riesige Last von den Schultern genommen hatte, begleitete Jane ihn zur Haustür, öffnete und reichte ihm die Hand.


      »Ich möchte Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, Mylady. Ihr Vater ist krank. Sein Zustand wird sich wahrscheinlich weiter verschlimmern«, sagte er, als er ihre Hand losließ.


      Sie lächelte ihn zum Abschied an. Kaum hatte sie die Tür hinter ihm geschlossen, gönnte Jane sich einen Moment. Sie lehnte sich an die Wand, schloss die Augen und atmete tief durch.


      »Du hast dich wohl schon in ihn verguckt, oder?«, rief Jason vom oberen Absatz der breiten Treppe zu ihr hinunter.


      Er hockt dort wie ein kleines Kind, das man aus dem Zimmer geschickt hat, dachte Jane und kniff eingedenk seiner verächtlichen Worte die Augen zusammen.


      »Aber du hast einem Mann ja schon immer gern schöne Augen gemacht«, setzte er seine Tirade dreist fort. »Und das umso lieber, je tiefer er unter deinem Stand ist. Wer war er doch gleich … dein Musiklehrer, stimmt’s? Als du vierzehn warst?«


      »Worüber ärgerst du dich, Jase? Über die Tatsache, dass der Mann gut aussieht? Oder dass er begabt und gut ausgebildet ist?« Falls er die Absicht hatte, sie zu provozieren, konnte sie den Spieß auch umdrehen und auf seine offenen Flanken zielen. Jason hatte sein Unvermögen, etwas zustande zu bringen, schon immer bedauert.


      »Das spielt keine Rolle«, entgegnete er, »denn du wirst ihn dir in guter Erinnerung bewahren müssen. Wir fahren nach London zurück.«


      »Du willst Vater wieder auf Reisen schicken?« Jane seufzte. »Hast du nicht gehört, was der Doktor gesagt hat? Über die Anstrengungen der Reise, die seinen Zustand noch weiter verschlimmern können?« Langsam stieg sie die Treppe hinauf und maß ihre Worte so genau ab wie ihre Schritte. »Es wäre alles andere als hilfreich, schon wieder auf Reisen zu gehen.«


      »Das kümmert mich nicht«, brummte Jason bockig.


      »Nun, ich weiß sehr wohl, dass dich der Tratsch stören würde, den wir unweigerlich auslösen, sollten wir jetzt nach London zurückkehren.«


      »Ich dachte, du willst zurück. Ich dachte, hier ist dir alles verhasst«, erwiderte Jason. »Du wolltest doch, dass Vater die besten Ärzte bekommt. Und du wolltest doch näher bei deinen Freunden sein, um die Nächte durchzutanzen.«


      Einen Moment lang dachte Jane an London. An all die Doktoren, die dagesessen hatten mit ihren Perücken und ihren Instrumenten und die sie so sehr enttäuscht hatten, dass sie hatte weinen müssen. Sie dachte an die Menschen, die sie zurückgelassen hatte. Es waren genau genommen keine Freunde, außer einigen wenigen vielleicht. Es waren vielmehr Leute, die sie anlächeln und denen sie schmeicheln musste, mit denen sie lachen und tanzen musste, für die sie herumstolzieren und quirlig sein musste … Leute, für die sie die scharfzüngige, gehässige, verwegene, nie um eine Antwort verlegene Lady Jane Cummings geben musste.


      Und dann dachte sie an all die Menschen, die gestern bei ihr gewesen waren und die sich ausnahmslos an ihre Eskapaden als Fünfjährige erinnerten und die alle hofften, dass sie ihre Besuche erwidern würde – lange, zähe Stunden in langer, zäher, aber unglaublich freundlicher Gesellschaft. Dann dachte sie an Dr. Berridge – ja, zugegeben, er praktizierte auf dem Land und man mochte seine Praxis für provinziell halten, doch sein Denken war das keinesfalls. Und dann glitten ihre Gedanken unbegreiflicherweise zurück zum Vormittag, zu dieser merkwürdigsten aller Unterhaltungen mit dem nur halb bekleideten Mann am See, und für einen Augenblick tauchte Jane wieder ganz in ihr junges, sorgloses Selbst ein.


      Und alles fiel von ihr ab: die Erwartungen, die man an sie hatte, die Rolle, die sie ausfüllen und spielen sollte.


      Sie setzte sich neben ihren Bruder auf die Treppenstufe.


      »Als du dich nach Mutters Tod in deine Abenteuer geflüchtet hast«, sagte sie leise, »hielt ich es für das Schlimmste überhaupt, mir selbst überlassen zu bleiben. Aber dann fing Vater an … nachzulassen, und ich begriff, dass ich mich geirrt hatte. Was mir die größte Angst eingejagt hat, war die Erkenntnis, dass ich diejenige war, die in die Pflicht genommen wurde.«


      Jason blickte sie verstört an. »Was meinst du damit?«


      »Jason, ich bin erschöpft«, sagte sie.


      »Gute Güte, das bin ich auch«, erwiderte er. »Ich habe immer noch nicht geschlafen.«


      »Ich bin erschöpft vom Alleinsein. Davon, die Lasten dieser Familie allein schultern zu müssen.« Sie blickte ihm direkt in die Augen und zwang ihn, ihren Blick zu erwidern. »Sobald wir nach London zurückkehren, wirst du wieder in den Kreis deiner Freunde abtauchen. Aber du kannst nicht länger ausweichen.«


      »Wem oder was ausweichen?«, fragte Jason. Jane spürte, wie ihr das Herz ein wenig brach, als sie sich erhob und an ihm vorbeiging, um sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Er begriff es einfach nicht.


      Deinem Leben, dachte sie und ließ ihren Bruder verwirrt und böse auf der Treppe zurück.


      Jane stieg zu ihrem Zimmer hinauf, das nicht mehr renoviert worden war, seit ihre kindliche Vorliebe für Sonnengelb sich verflüchtigt hatte, und setzte sich aufs Bett. Sie konnte spüren, wie die Ereignisse dieses ungewöhnlichen Tages von ihr abzuperlen begannen … fast war sie im Sitzen eingeschlafen, als es leise an der Tür klopfte.


      »Ja?«, antwortete sie und gestattete einem jungen Hausmädchen den Zutritt zu ihrem Zimmer.


      »Bitte entschuldigen Sie, Mylady«, sagte das Mädchen mit dem harten Akzent, wie er in der Gegend gesprochen wurde. »Das hier ist gerade für Sie angekommen.« Das Mädchen, das aussah wie fünfzehn, legte ein kleines Paket neben Jane auf das Bett und zog sich zurück.


      Janes Neugier siegte über ihre Müdigkeit. Langsam öffnete sie die Verpackung, unter der eine große Zinndose auftauchte.


      Eine Teedose.


      Tee der Witwe Lowe – Janes Lieblingstee. Sie öffnete die Dose und nahm sofort den anregenden Duft erdiger Jasminblätter und würziger Süße wahr. In der Dose entdeckte sie eine Nachricht.


      Lady Jane,


      da Sie die Liebe meiner Tante zu dieser Mischung teilen, hoffe ich sehr, dass Sie sie als Geschenk akzeptieren. Mein Teegeschmack ist bedauerlicherweise recht grob, aber ich weiß, dass meine Tante es gewollt hätte, dass dieser Tee von jemandem getrunken wird, der ihn schätzt und ihn genießen kann. Vielen Dank, dass Sie mir gestatten, unbefugt Ihr Land zu betreten …


      Ihr


      Mr Byrne Worth


      P.S.: Die Marmelade schmeckt großartig.


      Jane war so überrascht, dass ihr Herz raste und sogar eine kleine Träne aus ihrem Augenwinkel quoll. Bis zu diesem Moment, als jegliche Kraft und Stärke aus ihr gewichen waren, hatte sie nicht bemerkt, wie sehr sie ein wenig Freundlichkeit nötig hatte.


      Und vielleicht auch einen Freund.


      Am nächsten Tag regnete es. Am übernächsten auch. Die schweren Tropfen, die auf die Oberfläche des Sees prallten, spiegelten Janes Stimmung wider – die von düsterer Einsamkeit bestimmt wurde, in die sich jedoch das Gefühl mischte, reingewaschen zu werden. Jane hatte sich mit Schwester Nancy zusammengesetzt und eingedenk des Ratschlags von Dr. Berridges Freund einen Plan für einen geregelten Alltag des Dukes aufgestellt – Frühstück, etwas Bewegung, Mittagessen, ein Schläfchen, Tee, dann weiter bis zum Abend …


      Jane hatte keine Ahnung, was Jason dieser Tage tat. Tagsüber hielt er sich nicht im Hause auf, kam nachts aber auch nicht betrunken heim. Er verhielt sich still, und wenn Jason still war, dann brütete er aller Erfahrung nach etwas aus. Aber Jane ließ ihm den Freiraum, den er brauchte.


      Der folgende Morgen zog wolkenlos und klar herauf, und auch Janes Stimmung hatte sich aufgehellt. Da es sehr warm geworden war, verzichtete Jane auf ihren Wollschal, als sie vor dem Verlassen des Cottages nach Haube und Handschuhen griff.


      »Wohin gehst du?«, fragte Jason, der in diesem Moment das Frühstückszimmer verließ. Er trug Reitstiefel und hielt seine dicken Lederhandschuhe in den Händen.


      »Vater macht mit Nancy seinen Spaziergang. Und ich fahre nach Reston«, erwiderte sie und band sich die Haube unter dem Kinn fest. »Ich muss einige Einkäufe erledigen und zudem auch Besuche erwidern. Das Wetter hat mir das bisher nicht erlaubt.« Sie fing seinen Blick auf. »Möchtest du mich vielleicht begleiten?«


      Eigentlich hatte sie ihm sagen wollen, dass er mitkommen musste, dass er mehr Besuche schuldig war als sie, da er sich geweigert hatte, die Besucher zu empfangen, die ihnen bislang ihre Aufwartung gemacht hatten. Aber sie biss sich auf die Zunge. Ihre Mutter hätte ihm jetzt damit in den Ohren gelegen – sie hätte geweint und gejammert und Jason ein schlechtes Gewissen gemacht. So lange, bis er zögerlich zugestimmt und sie begleitet hätte – bei ihrem Besuch bei Lady Wilton und dem Pfarrer und dessen Frau und bei all den wichtigen Dingen, die eine wohlgeborene Lady auf dem Lande zu tun hatte. Mit dem Duke hätte sie es ganz genauso gemacht, aber dessen zur Schau gestelltes Zögern wäre genau das gewesen – eine Schau. Denn kaum hätte sich die Kutsche in Bewegung gesetzt, hätte er schon wieder eine fröhliche Melodie vor sich hin gepfiffen.


      Doch Jane behielt ihre Meinung für sich und hielt den Atem an. Denn Jason schien tatsächlich über ihren Vorschlag nachzudenken.


      Schließlich zuckte er die Schultern. »Na schön, ich reite mit dir. Ich wollte sowieso ins Dorf.«


      »Oh?«


      »Ja, ich muss mit dem Schmied reden. Er ist noch nicht bei uns draußen gewesen, um sich die Pferde anzusehen. Dabei sind wir schon seit fünf Tagen hier.«


      »Hast du denn einen Stallburschen zu ihm geschickt?« Jason schüttelte den Kopf, und Jane zuckte die Schultern. »Dann wird er auch nicht kommen. Vater allerdings hätte dafür gesorgt, dass gleich nach unserer Ankunft nach den Leuten geschickt wird.«


      Jason sah sie verblüfft an. »Kümmert sich denn niemand vom Personal darum? Der Butler zum Beispiel?«


      »Nicht wenn sie es nicht für erforderlich halten. Und wenn es sich so verhält, dann erst, wenn du danach verlangst«, erwiderte Jane. »Muss sich jemand die Pferde ansehen? Ist irgendwas versäumt worden?«


      »Nein … ich dachte nur … weil der Schmied doch immer gekommen ist. Ob es nun notwendig war oder nicht.«


      »Vater hielt es für klug, dem Dorf Arbeit zu geben.«


      Einen Moment lang sah Jason verärgert aus. Die langen Jahre der Schulzeit haben ihn für die praktische Seite des Lebens nicht tauglich gemacht, und das zeigt sich jetzt, dachte Jane. Und dazu noch sein Müßiggang … Aber was auch immer Jason fühlen mochte, er unterdrückte es.


      Jane lächelte und bot ihm den Arm. »Sollen wir aufbrechen?«


      Jane konnte sich nicht mehr an das erste Mal erinnern, als sie das Dorf gesehen hatte. Dennoch war dessen Anblick tief in ihrem Gedächtnis verwurzelt – die High Street, die den Windungen des Broadway River folgte, der neben ihr herfloss; das Ladenschild der Putzmacherin, dessen rote Lettern mit Schnörkeln verziert waren, die am Ende des Wortes wie Bänder flatterten; der Dorfplatz mit den vier Eichen, in jeder Ecke eine, der Schauplatz ihrer Schande im Alter von fünf Jahren.


      Niemals würde sich hier etwas ändern. Der Gedanke spendete ihr manchmal Trost. Aber eben nur manchmal.


      Janes und Jasons Wege trennten sich beim Schmied. Sie erklärte ihm ausführlich, was sie zu erledigen hatte – sie wollte in sechs oder sieben der besseren Geschäfte ihre Besorgungen erledigen, bevor sie den Wiltons am Rande des Ortes und danach wahrscheinlich dem Pfarrer ihre Aufwartung machen würde.


      Er brummte nur.


      Jane ließ die Kutsche vor der Druckerei halten, um mit dem Besitzer Mr Davies zu sprechen. Es ging um den Vorrat an Visitenkarten, der aufgefüllt werden musste. Auch neue Tinte wurde benötigt.


      »Wir haben eine sehr schöne feuerrote Tinte da«, sagte Mr Davies. »Ihre Mutter hatte immer ein Faible für das Außergewöhnliche.« Jane lächelte zustimmend und erwarb die feuerrote Tinte. Sie hatte sich außerstande gesehen, Mr Davies zu erklären, dass sie nicht die Absicht hatte, in irgendeiner anderen Farbe als Schwarz zu schreiben.


      Während sie noch mit Mr Davies sprach, betrat Mrs Cutler die Druckerei. Glücklicherweise hatte sie ihre Kinder heute zu Hause gelassen. Mr Cutler war Anwalt und somit im Dorf der Fachmann für juristische Fragen – er war es auch, der den Gemeinderat in der Angelegenheit der Kuhtrift über Morgans Farm beriet. Seine Frau war sehr stolz auf seinen Gelehrtenstand und auf das Ansehen, das er ihr im Dorf verschaffte. Stundenlang konnte sie erzählen, was alles ihr Mann erreicht hatte.


      Es war eine sehr anregende Unterhaltung.


      Als sie Mrs Cutler allein ließ, da diese das passende Papier für die Geschäftskorrespondenz ihres Mannes auswählen wollte, hatte es sich im Dorf herumgesprochen, dass Lady Jane Cummings Kutsche gesehen worden war. Was dazu führte, dass sämtliche Ladenbesitzer ihre besten Waren ausstellten und dass jede Lady ihren besten Spitzenkragen anlegte. Vor dem Buchladen, der unmittelbar neben Mr Davies’ Druckerei lag und mit ihr verbunden war, blieb Jane stehen. Es muss ihm ziemlich gut gehen, wenn er gleich zwei Läden unterhalten kann, dachte Jane. Das nächste Geschäft, das sie aufsuchte, war das der Putzmacherin. Obwohl sie mehr Kleidung besaß, als sie tragen konnte, orderte Jane ein paar Meter Batist für ein Tageskleid. Es wäre gut, ein Kleid zu haben, das sie auch bei einem Spaziergang durch den Wald oder um den See tragen könne, erklärte sie der Inhaberin Mrs Hill. Früher hatte Mrs Thornton der Laden gehört, doch seit sie sich in den Ruhestand begeben hatte, führte ihre Tochter das Geschäft.


      Vielleicht verändert sich doch so manches, dachte Jane.


      Überall, wohin sie ging, wechselte sie einige Worte mit den Leuten, die zu ihr kamen und sie begrüßten.


      Dem Ehepaar Gainese begegnete sie auf dem Dorfplatz, den Pages in einem der Läden, die sie aufsuchte. Und Jane folgte dem Beispiel ihres Vaters und unterstützte den Handel vor Ort, indem sie einige Kerzen kaufte, die soeben aus London geliefert worden waren und die, so wurde es angepriesen, ein viel besseres Licht zum Lesen spendeten.


      Sie grüßte Big Jim, den Schmied, der in Begleitung eines anderen Gentleman die Straße überquerte und zum Gasthaus Horse and Pull eilte. Der Schmied errötete und verbeugte sich linkisch. »Miss, äh«, fing er an, »Lady Jane. Sie sehen so erwachsen aus!« Seine Worte zauberten Jane ein dankbares Lächeln auf die Lippen, weil er weder Hunde noch nacktes Umherrennen erwähnte.


      Jane hatte beabsichtigt, in jedem Laden auf der High Street einen kleinen Einkauf zu tätigen, und beinahe sollte ihr das auch gelingen. Aber sosehr sie es auch versuchte, sie fand einfach keinen Grund, die Küferei zu betreten. Vielleicht solltest du eine Wanne kaufen und sie Mr Worth schenken, raunte eine leise innere Stimme ihr zu. Dann hat er etwas, worin er baden kann, außer in diesem eiskalten See.


      Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, und sie war gezwungen zu lügen und den Pages zu erklären, dass sie aus Freude lächelte – weil sie erzählt hatten, dass ihre Schafe im Frühjahr in geradezu erschreckender Anzahl gedeckt worden waren.


      Als sie zu den Wiltons aufbrach, war es beinahe Mittag. Jane hatte einen anstrengenden Vormittag hinter sich gebracht. Im Moment freute sie sich auf den Besuch – sei es auch nur, weil er es ihr möglich machte, auf einem bequemen Sofa Platz zu nehmen.


      Es überraschte Jane nicht, dass sich noch weitere Besucher bei Lady Wilton eingefunden hatten. Es gab durchaus einige Ladys im Dorf, die nur zu bereitwillig nach deren Pfeife tanzten. Und da Jane wusste, dass sie nicht durch das Dorf spazieren konnte, ohne die Wiltons aufzusuchen – nun, das musste die ländliche Bevölkerung in Aufruhr versetzt haben. Aber die Anwesenheit des einen Gastes überraschte sie besonders.


      »Dr. Berridge!« rief sie aus, als sie ihn im Empfangszimmer sitzen sah. Lady Wilton hatte neben Mrs Morgan Platz genommen – die mit der Kuhtrift –, zudem befanden sich noch einige andere Ladys im Salon, eingeschlossen die junge Miss Victoria.


      »Sie sind einander schon vorgestellt worden?«, erkundigte sich Lady Wilton, deren Stimme arg arglos klang.


      »Ja, der Doktor war so freundlich, ins Haus zu kommen, als, äh, mein Vater sich die Hände verbrannt hatte«, erwiderte Jane in dem Bewusstsein, dass es einfacher war, eine abgespeckte Version der Wahrheit zu präsentieren.


      »Oh, meine Beste«, tönte Lady Wilton, »und mein lieber Doktor, warum sagen Sie uns nicht, dass der Duke sich verletzt hat? Wir hätten doch einen Genesungskorb geschickt! Dem guten Doktor ist noch nicht aufgefallen«, erläuterte sie in Richtung Lady Jane, »dass wir uns hier umeinander kümmern.«


      Dr. Berridge lächelte höflich. »Es ist nicht meine Art, überall herumzuerzählen, welche Verletzungen andere Menschen erleiden. Lady Jane, Sie sehen wunderbar aus«, geschickt wechselte er das Thema, »so rosige Wangen – Sie müssen durch das ganze Dorf gewandert sein.«


      »Zweimal sogar«, erwiderte Jane, während man ihr eine Tasse Tee reichte. Nicht ganz die exotische Mischung, die sie in den vergangenen Tagen hatte genießen dürfen, aber sie erfüllte ihren Zweck. »Ich hatte viele Einkäufe zu erledigen und bin überall so freundlich empfangen worden. Und das Wetter ist heute sehr angenehm, nicht wahr? So belebend.«


      »Ja, es ist ungewöhnlich sonnig«, murmelte Mrs Morgan in ihren Tee.


      »Einkaufen!«, rief Victoria. »Was hast du denn gekauft? Mrs Hill hat eine Menge Batist in ihrem Laden, der geradezu himmlisch zu deinem Haar passen würde!«


      »Wenn du den lavendelfarbenen meinst, den habe ich gerade gekauft.« Jane lächelte. »Du hast ein gutes Auge, Victoria.«


      Bei diesem Kompliment wurde Victoria ziemlich rot, und Dr. Berridge lächelte sehr stolz in ihre Richtung, wie Jane bemerkte.


      Interessant, dachte sie.


      Lady Wilton und Mrs Morgan ließen sich ausgiebig über die ständig schwankenden Preise der Stoffe im Dorf aus und darüber, dass Sir Wilton alle Schuld an den Preisschwankungen auf das Ende des Krieges und auf den plötzlichen Zustrom fremder Waren vom Kontinent und aus Amerika schob. »Auf einmal ist all das billig, was vorher teuer war, und umgekehrt … das jedenfalls sagt mein Sir Wilton«, führte Lady Wilton aus, während die anwesenden Ladys ihre Zustimmung murmelten. »Pass nur auf, hat er zu mir gesagt, es werden immer mehr Leute hierherdrängen, und ehe wir uns versehen, wird unser kleiner See von Ausflüglern in Vergnügungsbooten überschwemmt sein!« Sie sagte das mit einer Vehemenz, als brächten diese Ausflügler die vier Reiter der Apokalypse mit sich. In diesem Moment fing Lady Jane Victorias Blick auf – die die Augen verdrehte und zaghaft lächelte. Was Jane ebenfalls zu einem kleinen Lächeln veranlasste.


      Vielleicht war Victoria Wilton doch nicht so übel.


      »Nun, Lady Jane!« Lady Wilton richtete sich wieder an ihren Ehrengast. »Wen haben Sie im Ort denn schon besucht?«


      Und so berichtete Jane über ihre vormittäglichen Abenteuer in den Läden und Straßen von Reston.


      »Ich wäre nicht überrascht, wenn ich heute allen Leuten aus der Gegend über den Weg gelaufen bin«, schloss Jane und trank einen Schluck Tee.


      »Allen außer diesem schrecklichen Mr Worth«, erwiderte Mrs Morgan.


      Jane verschluckte sich fast an ihrem Tee.


      »Schrecklich?«, fragte Jane, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. »Wie kommen Sie darauf?«


      Diese schlichte Frage brachte die Gesichter der Damen zum Erröten und löste eine solche Flut von Bemerkungen aus, dass Jane zunächst gar nicht verstand, was gesagt wurde.


      »Ein entsetzlicher Mensch!«


      »Er hat mich letzten Winter auf der Straße angerempelt, können Sie sich noch erinnern?«


      »Abstoßend …. Er ist nie zu einer unserer Versammlungen erschienen!«


      »Entschuldigen Sie bitte …«, unterbrach Jane das Stimmengewirr, »reden wir über denselben Mr Worth? Mr Byrne Worth? Witwe Lowes Neffe?«


      Alle Blicke richteten sich auf sie. »Soll das heißen, dass Sie einander vorgestellt worden sind?«, stieß Lady Wilton ungläubig hervor.


      »Natürlich«, entgegnete Lady Jane mit offensichtlichem Erstaunen. »Wir sind uns bereits in London begegnet.« Als Mr Worth Heldentaten begangen hat, um Land und Krone zu schützen, dachte sie, behielt ihre Worte aber für sich. »Vor ein paar Wochen erst hat sein Bruder eine Freundin von mir geheiratet.«


      »Willst du damit sagen, dass Mr Worth kürzlich in London gewesen ist?«, fragte Victoria, nachdem es allen anderen Ladys die Sprache verschlagen hatte.


      »Ja. In diesem Sommer.«


      »Aber das ist unmöglich!« Mrs Morgan war fast den Tränen nahe, so sehr regte sie sich auf. »Er kann gar nicht in London gewesen sein!«


      »Aber warum denn nicht, um Himmels willen?«


      »Weil er der Straßenräuber ist!«, rief Lady Wilton mit hochrotem Kopf. »Deshalb nicht!«
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      »Du musst meine Mutter entschuldigen«, sagte Victoria, als sie die Hüte und Schals der Gäste einsammelte, die aufbrechen wollten.


      »Victoria, was um alles in der Welt hat sie damit gemeint, Mr Worth sei der Straßenräuber! Was für ein abgrundtiefer Unsinn«, erwiderte Jane, während sie die Bänder ihrer Haube unter dem Kinn schloss. »Und überhaupt – was für ein Straßenräuber?«


      »Ich bin überrascht, dass man es Ihnen noch nicht berichtet hat, Lady Jane«, meldete Dr. Berridge sich hinter ihr zu Wort. »Es hat hier eine Reihe Raubüberfälle gegeben. Sowohl Kutschen als auch Geschäfte sind überfallen worden.«


      »Der Sattlerei in Ambleside sind zwei Sättel gestohlen worden«, fügte Victoria mit offensichtlicher Freude an etwas Dramatik hinzu. »In Reston hat es damit im Winter angefangen. In Dr. Lawfords Praxis wurde eingebrochen, und in der Nacht darauf wurde Mr Davies’ Laden ausgeplündert!«


      »Aber es sind die Hauptstraßen im Distrikt, die am stärksten von diesem Räuber und seinem … äh, Treiben betroffen sind«, erklärte Dr. Berridge.


      »Vater hat uns sogar schon dazu gebracht, die Türen abzuschließen«, fügte Victoria hinzu.


      »Das ist alles sehr tragisch«, bestätigte Jane steif. »Ich werde einige zusätzliche Nachtwächter einstellen, um das Personal im Cottage zu verstärken. Aber wie kommt man im Dorf nur auf die Idee, dass Mr Worth der Übeltäter ist?«


      »Es ist der Zeitpunkt. Der Räuber treibt jetzt seit nahezu einem Jahr sein Unwesen in der Gegend. Genau seit dieser Zeit ist auch Mr Worth bei uns.« Schulterzuckend führte Dr. Berridge diese Tatsache an.


      Doch für Victoria waren simple Tatsachen allein nicht genug. »Und niemand, wirklich niemand kann ihn ausstehen. Als er hier ankam, hat er sich Mama gegenüber unaussprechlich ruppig benommen, obwohl sie mit ihrem Willkommenskorb den ganzen Weg bis zum Haus von Witwe Lowe gefahren ist«, berichtete Victoria indigniert.


      Jane erinnerte sich daran, was Mr Worth über Willkommenskörbe gesagt hatte – und dass sie mit mehr Fragen als mit Marmelade bestückt daherkamen. Sollte tatsächlich Lady Wilton ihm einen Korb gebracht haben, überraschte es Jane nicht, dass Mr Worth diesen Eindruck gewonnen hatte.


      »Und wenn er ins Dorf kommt, was nur äußerst selten der Fall ist, sagt er niemals Hallo zu irgendwem auf der Straße«, fuhr Victoria fort. »Letztes Jahr an Weihnachten hat er die Frau des Pfarrers richtig angeknurrt, als sie ihn fragen wollte, ob er zum Gottesdienst kommt.«


      »Indizienbeweise – bestenfalls«, wandte Dr. Berridge ein.


      »Mein lieber Doktor – das Studium der Medizin und der Rechte? Wie versiert Sie sein müssen«, entgegnete Victoria kess und erntete dafür ein Grinsen von ihrem Bewunderer. »Und was macht etwas zu Indizien, wenn nicht die Umstände?«


      »Würden Sie sich bei Mr Cutler danach erkundigen, würde er Ihnen erläutern, dass Umstände in Anbetracht von Fakten nur wenig bedeuten.«


      »Aber wenn es keine Fakten gibt, können Sie es niemandem mit Sinn für Klatsch und Tratsch vorwerfen, sich ebendiese aus den Umständen zusammenzuschustern«, konterte Victoria. Sie hatte die Hand auf Dr. Berridges Arm gelegt und lächelte ihn gewinnend an.


      Und erntete ein Lächeln von Jane. Victoria mochte es möglicherweise gar nicht bewusst sein, aber sie flirtete gerade mit dem Doktor. Entzückend. Kein Wunder, dass der Mann von ihr so eingenommen war.


      Victoria brachte Dr. Berridge und Jane zur Tür. Nicht nur Victorias Flirtkünste hatten Jane beeindruckt, sondern auch ihre Klugheit, und sie beschloss daher spontan, ihre frühere Spielkameradin für einen der nächsten Tage zum Tee einzuladen.


      »Ich fürchte, genau an diesem Tag hat meine Mutter ihren Strickkreis zum Tee. Das kann unmöglich gestrichen werden.«


      Umso besser, dachte Jane. »Nun, wenn sie dich entbehren kann, könntest du ja allein vorbeikommen.«


      Victoria lächelte, zögerte aber. »Seit eurer Ankunft haben wir noch nicht viel von deinem Bruder gesehen.«


      Oh, du liebe Güte. Jane behielt die Miene des Arztes sorgsam im Blick. »Nun ja, er muss sich erst wieder mit dem Landleben vertraut machen«, entgegnete sie unverbindlich.


      Enttäuschung huschte über Victorias Gesicht, aber ihre Zurückhaltung verbot es ihr, weitere Fragen zu stellen. Am Tor winkte Jane ihr zum Abschied noch einmal und gestattete es Dr. Berridge, sie durch den kleinen Park der Wiltons zu ihrer Kutsche zu begleiten.


      »Dr. Berridge«, fing Jane an, »ich glaube, Sie gefallen mir. Darf ich daher für einen Moment impertinent sein?«


      Der junge Doktor sah sie überrascht an. »Ich fühle mich geehrt, Mylady.«


      »Wie kann es sein, dass Sie Ihr Interesse an Victoria noch nicht bekundet haben?«


      Der junge Doktor errötete. Aber das war auch schon seine einzige sichtbare Reaktion; seine Stimme klang beherrscht, als er leise antwortete. »Vermutlich, weil sie von meinem Interesse noch keine Notiz genommen hat.«


      »Das kann nicht stimmen«, antwortete Jane ebenso leise. »Es ist offensichtlich, dass Victoria sie in ebenso hohem Maße schätzt.«


      »Miss Victoria ist von so freundlichem Wesen, dass sie alle Menschen sehr schätzt«, erwiderte Dr. Berridge. »Ob sie ihrer Zuneigung nun würdig sind oder nicht.«


      »Mein Bruder eingeschlossen«, unterbrach Jane.


      »Ich … ich bitte um Entschuldigung, Ma’am, ich wollte nicht unterstellen, dass …«, stammelte der Doktor, aber Jane legte ihm für einen Moment die Hand auf den Arm.


      »Das ist schon in Ordnung. Sofern meine Erinnerung mich nicht trügt, hat es Miss Victoria ziemlich fasziniert, mit Jason aufzuwachsen«, sagte Jane vorsichtig. »Ich fürchte, an dieser Faszination hat sich nicht viel geändert.« Sie blickte den Doktor kurz an. »Ich bin überzeugt, dass Sie von meinem Bruder nichts zu befürchten haben. Victoria ist nicht dumm. Ich bin sicher, sie wird Ihren Wert erkennen.«


      Aber der Doktor schüttelte nur den Kopf. »Sie müssen mir gestatten, dass ich mir mein eigenes Urteil bilde, Madam.« Er hielt kurz inne. »Sosehr ich Ihre aufrichtigen Worte auch zu schätzen weiß, wäre es vielleicht möglich, dass wir das Thema wechseln?«


      Jane lächelte freundlich. »Selbstverständlich. In der Tat gibt es ein anderes Thema, zu dem ich gern Ihre Auffassung hören würde.«


      »Mr Worth?«, riet der Doktor.


      »Himmel noch mal«, rief Jane unwillkürlich aus. »War mein Interesse denn wirklich so offenkundig?«


      »Nicht mehr als Ihre Fassungslosigkeit. Und ob er nun der Straßenräuber ist, wie alle hier vermuten …« Er zuckte die Schultern. »Ja, vielleicht. Es ist möglich, unter Umständen.«


      »Sogar mit seinem Bein? Sie müssen wissen, dass er ohne Stock nicht laufen kann.«


      »Ja. Er behauptet, es sei eine Verletzung, die er sich im Krieg zugezogen hat.«


      »Sie sind ihm also auch schon begegnet«, stellte Jane fest. »Dann müssen Sie doch erkennen, dass er unmöglich der Räuber sein kann. Er hat außerdem gar keinen Grund, so etwas zu tun.«


      »Nein, ich bin ihm noch nicht begegnet.« Den Weg zur Kutsche legten sie sehr langsam zurück, so langsam, dass sie beinahe stehen blieben. »Aber«, fuhr Doktor Berridge fort, »mein Partner Dr. Lawford hat ihn gesehen. Seinem Bericht zufolge war der Mann so freundlich wie ein durchgeprügelter Bär. Im Dorf hat er nur wenig getan, diesen Eindruck zu verändern.«


      Jane wischte seine Einschätzung fort. »Hat Dr. Lawford ihn untersucht?«


      »Ja, letztes Jahr, als er im Dorf aufgetaucht ist. Und zwar gegen den Willen von Mr Worth. Laut Dr. Lawford hat Mr Worth zu ihm gesagt, er könne sich seinen Rat, sich körperlich zu betätigen und viel zu schwimmen, sonst wohin … nun, dass er etwas sehr Unanständiges damit tun könne.« Er grinste verschmitzt. »Um Ihre erste Frage zu beantworten: Ja, es ist durchaus wahrscheinlich, dass seine Verletzung ihn hindert, Überfälle zu verüben. Aber erzählen Sie das mal den Leuten im Dorf, nachdem er sich alle Mühe gegeben hat, einen solch … unauslöschlichen ersten Eindruck zu hinterlassen.«


      Sie hatten die Kutsche erreicht. Dr. Berridge half Jane hinein, tippte sich an den Hut und verabschiedete sich. Was gut war – denn sie musste allein sein, um über das Neue nachzudenken, das sie erfahren hatte.


      Wie ungünstig traf es sich daher, dass sie nicht allein in der Kutsche war.


      »Ich bin gemächlich durch das Dorf geritten, habe hier und da angehalten, und plötzlich hat Midas ein Hufeisen verloren. Also musste ich zurück und ihn beim Hufschmied lassen«, erklärte Jason und schlug sich träge mit der Reitgerte an den Stiefel. »Aber der war ins Gasthaus gegangen, nachdem der Marquis of Vessey ihm einen großzügigen Auftrag erteilt hat. Was für ein fauler Kerl. Midas wird also von seinem Lehrling beschlagen, und ich dachte, es ist doch ein Glück, dass meine Schwester so freundlich war, mir ihren Tagesablauf zu verraten, sodass ich mit ihr zusammen zum Cottage zurückfahren kann.« Er bedachte Dr. Berridge, der sich zu Fuß auf den Weg zurück ins Dorf gemacht hatte, mit einem sarkastischen Blick.


      »Ihr zwei seid ja sehr vertraulich miteinander umgegangen.« Jason grinste süffisant, denn seine Sorge über den Männergeschmack seiner Schwester und ihren Hang, Unfug anzustellen, schien gerechtfertigt. »Nun«, sagte er fröhlich, »wie war dein Nachmittag?«


      Die zwei Regentage, die er drinnen hatte verbringen müssen – an denen er nichts tun konnte, als eine Patience nach der anderen zu legen und Janes rasch sich leerenden Korb mit Marmelade und Brot anzustarren – hatten Byrne, wenn man es so ausdrücken wollte, einen Hauch missmutig gestimmt. Als der Himmel an diesem Morgen aufklarte, war er höchst erfreut, wieder seine morgendliche Schwimmrunde im See absolvieren zu können. Das Wasser war kalt, aber ausnahmsweise zog er keine grimmige Miene … ausnahmsweise beklagte er sich nicht über sein Bein. Er ließ es einfach nur zu, dass seine Lungen sich ausdehnten und wieder zusammenzogen, ließ seine Arme durch das Wasser schneiden und freute sich, wieder draußen sein zu können.


      Er fühlte sich geradezu unverschämt gut. Sein Blut pumpte so kraftvoll durch seine Adern, dass er, als er aus dem Wasser auftauchte, kurz über eine Ausfahrt mit der Kutsche nachdachte. Dann fiel ihm jedoch ein, dass Dobbs gleich in der Frühe nach Reston gefahren war, um ihre Vorräte aufzufüllen. Es stand zu vermuten, dass er sich bei dieser Gelegenheit mit seinem Freund Big Jim, dem Hufschmied, treffen und einen Becher Ale mit ihm trinken würde, bevor er sich wieder auf den Rückweg machte. Byrne rechnete also nicht vor Sonnenuntergang mit seinem Diener.


      Er hoffte nur, dass Dobbs die Vorräte nicht vergaß.


      Nach dem Schwimmen stand Byrne nicht der Sinn danach, sich den ganzen Tag im Haus aufzuhalten, und er beschloss, einen Spaziergang zu machen. Er trug eine bequeme Hose, Hemd und Jacke und sah für alle Welt aus wie ein Bauer aus dem Norden; keineswegs wie ein Soldat mit einer berüchtigten Vergangenheit, die er lieber vergessen wollte.


      Als er flink zur Tür humpelte und sich dort den Stock mit dem Silberknauf schnappte (der genau genommen nicht in das Bild vom Bauern passte, aber notwendig war), blieb sein Blick wieder am leeren Korb hängen. Die Marmeladen und Gelees waren verzehrt, was entweder von den kulinarischen Talenten der Küche des Cottages zeugte oder vom Mangel, der in Dobbs und seiner Speisekammer herrschte. Wahrscheinlich von beidem.


      Lady Jane – Byrne rechnete nicht damit, sie hier noch einmal zu sehen. Es wäre, genau wie der silberverzierte Gehstock für einen Bauern, schlicht unpassend.


      Welchen Eindruck er bei ihr erweckt haben musste! Er wusste, dass er sich äußerlich verändert hatte. Er war kräftiger geworden und sah gesünder aus; aber er war auch misstrauischer geworden.


      Und irgendwie schien auch sie verändert. In London war sie die Städterin schlechthin gewesen, die große Dame, wie man sie sich vorstellte, der Inbegriff dessen, was die feine Gesellschaft unter Stil und Geltung verstand. Ihre erste Begegnung stand ihm noch sehr klar vor Augen.


      Vor einigen Wochen war es gewesen, auf dem Fest, das die Hampshires traditionell anlässlich des Pferderennens auf ihrem Landsitz veranstalteten. Sein Bruder Marcus hatte ihn dorthin mitgeschleppt. Er hatte den – wie sich später zeigte – wohlbegründeten Verdacht gehegt, dass ein gefährlicher Feind der Krone Zugang zur Londoner Gesellschaft gefunden hatte und dort anwesend sein würde. Dieser Widersacher war ihnen nicht unbekannt, hatten sie doch bereits während des Krieges mit ihm zu tun gehabt. Zögernd und ärgerlich hatte Byrne seinen Bruder auf dessen Jagd nach diesem Kerl begleitet.


      Damals war es ihm nicht gut gegangen. Sein Bein hatte geschmerzt, und beständig hatte er den Drang unterdrückt, seiner Schwäche nachzugeben und sich und den Schmerz zu betäuben. Manchmal siegte die Schwäche. Aber an jenem Tag, an dem er Lady Jane begegnet war, hatte dieser Kampf ihm alles abverlangt. Nach stundenlanger Fahrt in der Kutsche mit niemand anderem zur Begleitung als seinem schweigsamen, in Gedanken versunkenen Bruder, war Byrne sehr … nun, es genügt zu sagen, dass ihm ziemlich unerträglich zumute war.


      Das Fest der Hampshires fand auf deren Landsitz statt und sollte sich über das ganze Wochenende erstrecken. Byrne musste sich an diese Festivitäten erst gewöhnen, und für ihn war es wichtiger, die nächsten fünf Minuten durchzustehen als das ganze Fest.


      Er hatte sich das Rennen angesehen. Hatte beobachtet, wie die Pferde über die ovale Sandbahn donnerten, mit der Lord Hampshire seinen Park ruiniert hatte; er erinnerte sich, dass er sich nach einem Streit mit Marcus sehr bedrückt gefühlt hatte. Tief in Gedanken versunken, hatte er auf die Rennstrecke gestarrt.


      Nichts hätte er lieber getan, als sich zu betäuben. Am Abend zuvor war es ihm gelungen, auf das Laudanum zu verzichten. Selbst nur wenigen Tropfen des kostbaren Medikaments, das er in einer kleinen Phiole mitgebracht hatte, hatte er entsagt. Ich muss es mir einteilen, damit es noch lange reicht, beschwor er sich, ich darf es nicht einnehmen, nur weil mir gerade danach ist. Deshalb hatte er auf das Medikament verzichtet, seit er nach London zurückgekehrt war.


      Aber er war müde. Dabei sollte er doch die Augen offen halten nach allem, was ihm verdächtig vorkam. Während des Krieges hatte er sein Können in den Dienst der Krone gestellt, und seine Umgebung genau zu beobachten war ihm mittlerweile zur zweiten Natur geworden. Aber jetzt schwitzte er unter dem engen Hemdkragen, und die Sonne schien so verdammt warm, dass er sich am liebsten davongeschlichen hätte. An der Rennstrecke ging es laut zu, die Zuschauer um ihn herum feuerten ihre Favoriten an, sie riefen und schrien und sie verfluchten die Pferde, die schneller waren. Byrne wollte nichts als ein klein wenig Ruhe, mehr nicht. Einen kurzen Moment, in dem er sich nicht mehr so elend fühlte.


      Er schloss die Augen, empfand aber die Dunkelheit, nach der er sich gesehnt hatte, eher als beunruhigend. Also öffnete er die Augen wieder – und sein Blick fiel auf eine junge Frau, die am Arm eines älteren Gentlemans daherspaziert kam.


      Hellrotes Haar. Anders ließ es sich nicht beschreiben. Nicht ingwerfarben oder kastanienbraun oder rötliches Blond, es war keiner dieser weicheren, in der Gesellschaft eher akzeptierten Farbtöne. Hellrot und leuchtend. Natürlich trug sie einen Hut – für eine hochwohlgeborene Lady war es viel zu sonnig, um sich ohne einen Schutz draußen aufzuhalten –, ein kleines, elegantes Ding, offenkundig der letzte Schrei der Mode, der allerdings nichts dazu beitrug, diese großartige Haarfarbe zu verdecken.


      Aber nicht ihr Haar oder ihre auffallend elegante Kleidung oder der Gentleman an ihrer Seite nahmen Byrnes Aufmerksamkeit gefangen. Auch nicht ihre Schönheit, die nicht zu leugnen war; schöne Frauen hatte er in seinem Leben schon viele gesehen. Zum Teufel noch mal, aber Schönheiten gab es hier dutzendweise zu bewundern.


      Nein, es war die Strenge, die um ihre Mundwinkel lag. Selbst aus der Entfernung konnte er die Anspannung unter ihrer eleganten Vollkommenheit erkennen. Sie hielt die Schultern eine Spur zu gerade, in ihren Augen lag ein Ausdruck von Erschöpfung. Älter als neunzehn kann sie nicht sein, dachte er, und wohlbehütet von ihrem Reichtum und ihren Privilegien. Was konnte sie schon über das Leben wissen, dass sie so bekümmert aussah? Bestimmt ging es um irgendwelchen Liebeskummer.


      Während sie mit ihrem Begleiter weiterging, verbannte Byrne ihr Bild aus seiner Erinnerung. Zu sehr war er noch damit beschäftigt, gegen sein Verlangen nach ein paar Tropfen Laudanum anzukämpfen. Merkwürdigerweise hatte es ein wenig nachgelassen. Was Byrne die Hoffnung gab, dass er den Kampf gegen sich selbst an diesem Tage gewinnen würde.


      Es war die erste Begegnung mit ihr gewesen, und es sollten an jenem Wochenende weitere folgen. Er hatte einige indiskrete Erkundigungen eingezogen und erfahren, wer sie war: Lady Jane, glänzender Mittelpunkt der feinen Gesellschaft. Die strahlende perfekte Tochter eines Dukes, die in den Salons den Ton angab. Unvorstellbar, dass sie nur wenige Wochen später durch den Wald stapft mit einem Korb in der Hand wie eine Figur aus einem deutschen Märchen – dieser Gegensatz verwirrte Byrne ein wenig.


      Aber um ihren Mund hatte noch immer dieser strenge Zug gelegen, die Haltung ihrer Schultern war starr gewesen. Genau genommen schien sich ihre Anspannung noch verstärkt zu haben. Nur bei einer Sache – sofern man von dem Schock absah, ihn nackt im Wasser überrascht zu haben – schien sie ihre Beherrschtheit vergessen zu haben: als er die Dose mit dem Jasmintee geöffnet hatte.


      Mehr als alles andere war dies der Grund gewesen, weshalb er ihr die Dose geschickt hatte.


      Ach, wirklich? Nicht etwa, weil du darauf gehofft hast, dass sie dich wieder besucht?


      Byrne wollte die leise Stimme in seinem Innern nicht wahrnehmen. Hatte sie ihm doch erst vor Kurzem zugeflüstert, wie still sein Leben verlief – Korrektur: wie still er sein Leben eingerichtet hatte. Nein, redete er sich ein, wenn ich gewollt hätte, dass sie mich besucht, hätte ich die Dose behalten. Denn mit der Aussicht auf einen Vorrat ihres Lieblingstees wäre ein Besuch wahrscheinlicher gewesen.


      Vielleicht sollte ich ihr den leeren Korb zurückbringen, dachte er. Es wäre eine rein nachbarliche Geste.


      Bei dieser Überlegung verdrehte Byrne die Augen, ging hinaus in den Sonnenschein und ließ den Korb dort stehen, wo er stand.


      Keine drei Sekunden später kehrte er zurück und schnappte sich ihn.


      Er beschloss, auf dem Weg zum Cottage ein paar Umwege zu machen. Es gab ein Dutzend Pfade zu erkunden. Das Wandern war Tradition in diesem Teil des Landes, war die Idee dazu doch hier geboren und weiter gepflegt worden: wildes, unberührtes Land, das die raue Erde unter dem weitesten aller Himmel einbettete. Wer weit genug auf einen Gipfel hinaufklettert, fühlt sich, als könne er Gott die Hand schütteln – so hatte jedenfalls Dobbs es ausgedrückt. Die höchste Höhe hatte Byrne bisher nicht erklimmen können, denn seine Verletzung zwang ihm immer noch Beschränkungen auf. Vor der Sache mit seinem Bein, vor dem Krieg, wäre er einen solchen Berg zweimal täglich hinauf- und hinuntergerannt, nur um der Erste zu sein, der die Morgensonne begrüßt, und der Letzte, der sie abends verabschiedet.


      Es fehlte ihm, der zu sein, der er einst gewesen war.


      Aber, dachte Byrne und schüttelte die bedrückte Stimmung ab – heute habe ich einen guten Tag. Er war schwimmen gewesen, um Körper und Geist zu beleben, und er durfte nicht zulassen, dass die Trauer um den Mann, der er einst gewesen war, ihm das wieder nahm.


      Es mochte sein, dass er seine frühere Beweglichkeit eingebüßt hatte. Aber im Großen und Ganzen ging es ihm schon wieder recht gut, wie er sich sagen konnte, als er in der Nachmittagssonne einen felsigen Weg entlangging, der durch eine kleine Senke führte. Moosbedeckte Bäume spendeten Schatten, und ein kleiner Bach plätscherte über flachgeschliffene Steine. Auf einem davon ließ Byrne sich nieder und gönnte sich einen Augenblick des Träumens auf dieser von Mutter Natur bereitgestellten Ruhebank.


      Natürlich hörte er ihre Schritte, als sie näher kam.


      »Ich frage mich, ob Sie diesen Weg auch hätten bewältigen können, bevor Sie mit Ihren morgendlichen Schwimmübungen angefangen haben«, ertönte ihre vorlaute Frage hinter ihm.


      Offen gesagt klang die Stimme nicht melodisch – sie war etwas zu tief, etwas zu rau und eine Spur zu heiser – aber es war unverwechselbar die Lady Janes.


      Eigentlich hatte sie nicht die Absicht gehabt, zum Haus von Mr Worth zu gehen. Nein, wirklich nicht. Genau genommen hatte sie den Weg entlang des Seeufers, der direkt zu seinem Haus führte, sogar geflissentlich gemieden. Weil sie ihre Gedanken ordnen wollte, war sie nach der Fahrt ins Dorf nicht ins Cottage zurückgekehrt, sondern hatte Jason – dessen Anwesenheit in der Kutsche ihre Gedanken förmlich erstickt hatte – mitgeteilt, dass sie an die frische Luft wollte, um Appetit für das Abendessen zu bekommen. Er hatte lediglich zustimmend gebrummt und war ins Haus gegangen.


      Jane hatte sich für den Weg entschieden, der sie durch einen kleinen Kiefernwald zu einem ihrer Lieblingsplätze führen würde. Dort gab es am Ufer eines Baches einen alten Baumstumpf und einen großen flachen Stein, der um diese Zeit des Nachmittags von der Sonne gewärmt wurde. Nein, sie hatte kein Interesse daran, Mr Byrne Worth heute zu begegnen.


      Auch wenn ihre Gedanken sich zum größten Teil nur um ihn drehten.


      Das Schicksal wollte es, dass sie ihn an ebendiesem Platz antraf. Er saß auf dem besagtem großen, flachen Stein am Bachufer. Was es nicht verhindern konnte, war, impertinente Fragen zu stellen.


      »Ich frage mich, ob Sie diesen Weg auch hätten bewältigen können, bevor Sie mit Ihren morgendlichen Schwimmübungen angefangen haben«, rief sie ihm zu und musste ungewollt lächeln.


      »Fragen Sie sich das jetzt immer noch?«, rief er zurück, drehte sich aber nicht um, was Jane als Erlaubnis deutete, näher kommen zu dürfen.


      »Ja«, erwiderte sie und erreichte den Sitzstein, nachdem sie den steinigen Boden flink überquert hatte. Byrne gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie sich setzen dürfe. »Und natürlich würde ich gern wissen, was jemand, der Dr. Lawfords Rat, sein lahmes Bein durch Schwimmen zu kräftigen, entrüstet zurückgewiesen hat, an einem See wie dem Merrymere zu suchen hat.«


      Jane sah, wie seine Mundwinkel zuckten. »Hatten Sie einen schönen Tag im Dorf, Lady Jane?«


      Es war anstrengend gewesen. »Es war zauberhaft«, erwiderte sie fröhlich. »Gehen Sie eigentlich jemals ins Dorf, Mr Worth?«


      »Nicht sehr oft.«


      »Woher wissen Sie dann, dass ich heute dort war?«


      »Weil es in den letzten zwei Tagen geregnet hat – und Sie plötzlich voller Klatsch und Tratsch stecken.« Ehe sie antworten konnte, fuhr er fort. »Und dabei handelt es sich um Klatsch, den Sie gewiss erwähnt hätten, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Sofern Sie Bescheid gewusst hätten.«


      Jane lächelte und legte den Kopf in den Nacken, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. »Gut kombiniert, Mr Worth. Kein Wunder, dass Sie für den König und unser Land so wertvoll waren.«


      Sie fragte sich, ob er es wohl abstreiten würde. Sie fragte sich, ob er sich danach erkundigen würde, woher sie es wusste. Natürlich hatte es ihr niemand erzählt. Das wäre Verrat der Geheimnisse des Landes gewesen. Aber nachdem so ungewöhnliche Umstände sie und Mr Worth und dessen Bruder Marcus zusammengeführt hatten, war es ihr gelungen, selbst diese Schlussfolgerung zu ziehen.


      »Soll ich mich fragen, worüber Sie eigentlich reden?«, fragte Byrne im Tonfall düsterer Vorahnung.


      »Natürlich darüber, dass Sie Blue Raven sind«, erwiderte Jane.


      Blue Raven. Der berüchtigte englische Spion, dessen Heldentaten es während des Krieges auf die Titelseiten der Times geschafft hatten und dessen Identität seither geheim gehalten worden war.


      Aber die Ereignisse vor einem Monat, also die Enttarnung und Vernichtung von Blue Ravens Erzfeind durch Byrne und dessen Bruder Marcus, hatten die Spekulationen aufs Neue angefacht. Marcus hatte sich geweigert, die Gerüchte zu bestätigen. Und hier in dieser verlassenen Gegend … Jane bezweifelte, dass überhaupt jemand von ihnen gehört hatte. Byrne eingeschlossen.


      »Eines Tages werde ich Marcus den Hals dafür umdrehen, dass er sich einen solch lächerlichen Namen ausgedacht hat«, brummte Byrne, den Blick weiterhin auf das Flüsschen gerichtet. »Schmeckt Ihnen der Tee?«, erkundigte er sich dann.


      »Sehr sogar«, entgegnete sie und ihre steife Haltung schmolz ein wenig dahin. Sittsam senkte sie den Blick. »Es ist in der Tat eines der aufmerksamsten Geschenke, die ich je erhalten habe.«


      Er errötete – was Jane bei dem Mann, der vor ihren Augen nackt aus dem See gestiegen war, nie für möglich gehalten hatte. Sie stupste mit ihrer Stiefelspitze gegen den Korb.


      »Wollen Sie ein Picknick machen?«


      »Wie bitte? Oh, nein«, erwiderte er, als ihm klar wurde, worauf sie anspielte. »Ich, äh, ich wollte Ihnen nur den Korb zurückbringen. Selbstverständlich ohne Inhalt.«


      »Das ist nicht nötig. Besonders weil ich heute im Dorf etwa ein Dutzend Flechtkörbe gekauft habe.«


      »Und wahrscheinlich einen überhöhten Preis bezahlt haben«, ergänzte er. »Jede Wette, dass die Händler die Preise erhöhen, sobald sie Ihre Kutsche sehen.«


      Jane zog die Augenbrauen hoch. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Ehrlich gesagt dachte ich, dass ich die Wirtschaft vor Ort ein wenig unterstützen sollte.«


      Schweigen senkte sich einen Moment lang auf sie, als sie auf das plätschernde Wasser starrten.


      »Wie auch immer, hier ist Ihr Korb.« Er drehte seinen Stock um und nutzte den Silberknauf, um besagten Gegenstand aufzuheben und ihn ihr vorsichtig in den Schoß plumpsen zu lassen.


      »Sie sind ziemlich geschickt mit dem Ding«, bemerkte Jane.


      Byrne betrachtete seinen Stock und rollte ihn zwischen den Handflächen. Mit jeder Vierteldrehung fing der Knauf das Sonnenlicht ein. »Er ist mein ständiger Begleiter … jetzt schon seit über einem Jahr. Da sollte man erwarten, dass ich einigermaßen geschickt damit umgehe.«


      »Ich habe mich nur gewundert, weil Sie so bemüht sind, ihn loszuwerden«, erwiderte Jane und erntete für diese Bemerkung einen überraschten Blick. Endlich. Es war ihr gelungen, ein klein wenig Gefühl in seine ruhige, gleichmütige Haltung zu bringen.


      »Wer hat Ihnen denn das verraten?«, wollte er wissen.


      »Sie selbst. Anfangs damit, dass Sie schwimmen gegangen sind. Ganz besonders nachdem Sie … wie hatten Sie es doch gleich formuliert? … nachdem Sie dem Doktor geraten hatten, dass er etwas ausgesprochen Unanständiges mit seinem Rat tun solle.« Sie lächelte. »Das verrät Ihre Absichten. Armer Stock. Er wird sich verabschieden müssen, ohne einen Freund zurückzulassen.«


      Byrne Worth reagierte mit der geschmeidigen Wortgewandtheit eines Politikers. »Vielleicht schwimme ich einfach nur gern und habe auf angenehmere Temperaturen gewartet.«


      »Genau. Sie haben einfach nur gewartet, bis die Aale zu voller Größe angewachsen sind.«


      »Ich schwimme jetzt schon seit Wochen im See, aber Aale sind mir noch nicht begegnet. Die gibt es doch in diesen Seen gar nicht.«


      »Aber es müsssen Aale gewesen sein. Ich kann mich nur zu gut an sie erinnern. Als Jason mir das Schwimmen beigebracht hat, sind sie ganz nah an mich herangekommen mit ihren langen, glitschigen Körpern.« Angewidert zog sie die Nase kraus.


      »Seit damals sind Sie nicht mehr im See schwimmen gewesen?«, fragte er, und als sie den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: »Was für eine Verschwendung dieses vollkommenen Sees.«


      »Ich frage mich auch«, fuhr Jane fort, während sie ein Lächeln unterdrückte, »wie es sein kann, dass jemand, der die Pfarrersfrau am vergangenen Weihnachtsfest angeknurrt hat, so freundlich ist, sich um meinen betrunkenen Bruder zu kümmern?«


      Er zuckte die Schultern. »Ich kann dieses vorübergehende Aussetzen meines Urteilsvermögens jetzt auch nicht mehr erklären.«


      »Dass Sie die Frau des Rektors angeknurrt haben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Dass ich Ihrem Bruder geholfen habe. Das sieht mir ganz und gar nicht ähnlich.«


      Sie lachte laut auf. »Wissen Sie, was ich abgesehen von verschwendeter Wohltätigkeit merkwürdig finde? Dass jemand, der nachträglich den Rat des Arztes annimmt und der zu Fremden freundlich ist, so verabscheut wird, dass das gesamte Dorf Reston ihn für einen Straßenräuber hält, der Reisende ausraubt.«


      Damit war Byrne zum Schweigen gebracht. Er war noch schweigsamer als ohnehin schon üblich; diesmal allerdings, da war Jane sich ganz sicher, lag es am puren Schock.


      »So denken die Leute also über mich?«, fragte er, nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte. Jane nickte ernst. »Nun, das erklärt vieles.«


      »Zum Beispiel …«, hakte sie nach.


      »Zum Beispiel, warum niemand im Dorf mir in die Augen sieht. Oder im Oddsfellow Arms.«


      »Ich habe meine Zweifel, dass es hilft, die Frau des Pfarrers anzuknurren.«


      »Sie hat versucht, mich in die Kirche zu zerren«, verteidigte sich Byrne. »Und das sehr vehement. Sie hat mir meinen Stock weggenommen, weil sie überzeugt war, dass ein klein wenig Religion mich retten würde.«


      »Und warum sind Sie zu Lady Wilton so unhöflich gewesen, als sie Ihnen einen Willkommenskorb wie diesen hier gebracht hat?«, konterte Jane.


      Byrne warf ihr einen Blick zu, der so sarkastisch wirkte, dass sich ihr das Geschehen erklärte.


      »Mir scheint, Sie leiden unter einem extremen Fall von erstem Eindruck«, erwiderte Jane.


      »Und woher wollen Sie das nun wieder wissen?«


      »Oh, ich weiß, dass man in Reston in den ersten Eindruck geradezu vernarrt ist. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Male ich in der vergangenen Woche daran erinnert worden bin, dass ich im Alter von fünf Jahren splitterfasernackt über den Dorfplatz gerannt bin.« Sie hielt inne und zeichnete mit der Fingerspitze eine Kerbe im Stein nach, die zwischen ihnen verlief. »Es scheint, als sollte ich für das Dorf bis in alle Ewigkeit dieses kleine Mädchen bleiben. Darüber hinaus erwartet man von mir, dass ich wie meine Mutter bin«, schloss sie ein wenig traurig.


      Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Irgendeinen schlichten Satz, der der Höflichkeit Genüge tat, und sie ermunterte, seine Neugier zu befriedigen. Aber dieser Satz kam nicht. Er schwieg und beugte sich ihr kaum merklich näher. Seine große, warme Gestalt wirkte ungemein tröstlich. Jane lehnte sich an ihn und ließ zu, dass sein grimmiges Schweigen sie einhüllte, sein Mitgefühl, kein sinnloses Mitleid.


      Jane kam ihm so nahe, dass ihr Arm seinen streifte; es war diese Berührung, die sie wie elektrisiert aus ihrer Träumerei riss.


      »Aber«, sagte sie eine Spur zu fröhlich, um ihre Reaktion auf diese Berührung zu verbergen, »ich finde ein wenig Trost darin, dass Ihr Fall schwieriger ist als meiner.«


      »Tatsächlich?«, hakte er nach und richtete sich wieder auf.


      Jane holte tief Luft und stürzte sich auf den Gedanken, der ihr gerade durch den Kopf gegangen war – ein Gedanke, den selbst nachsichtigste Richter als impulsiv und gewagt einschätzen würden, der aber dennoch nicht geleugnet werden konnte. »Ja, denn ich kann mein Schicksal als nacktes Kind oder als wohlgeborene Lady gut ertragen. Sie hingegen sind aus der Gesellschaft verbannt. Falls Sie deren Gnade wiedererlangen und vergessen machen wollen, dass Sie ein knurriger Eremit sind, müssen wir drastische Maßnahmen ergreifen.«


      »Ich werde den Leuten nicht erzählen, wer ich während des letzten Krieges gewesen bin«, sagte er und spannte sich an.


      »Das wollte ich auch gar nicht vorschlagen«, erwiderte Jane ohne zu zögern. »Obwohl sich deren Meinung über sie garantiert auf Anhieb ins Gegenteil verwandeln würde. Allerdings habe ich meine Zweifel, dass Sie sich danach jemals wieder einer Privatsphäre erfreuen könnten. Neugierige würden Ihr kleines Häuschen umschwärmen. Die Männer würden behaupten, mit Ihnen befreundet zu sein, und sämtliche Frauen …« Sie ließ die Worte verklingen und errötete leicht.


      »… sämtliche Frauen …?«, drängte er.


      »Nun … Blue Raven … äh, nun, er genießt einen gewissen Ruf, was Frauen betrifft.«


      Byrne ließ den Blick über sie gleiten, während sie sich so klein wie möglich machte. Oh du liebe Güte, wie hatte sie das nur sagen können?


      »Es ist aber auch denkbar«, spottete er bedächtig und genoss zweifellos ihr Unbehagen, »dass eine solche Mitteilung die Leute im Dorf noch überzeugter sein lässt, ich sei ein Dieb.«


      Überrascht blickte sie auf. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


      »Das mag daran liegen, dass Sie es noch immer für ehrenhaft halten, was ich während des Krieges getan habe«, erklärte er düster.


      Byrne wandte sich zu ihr und zwang sie durch diese Bewegung, ihn anzusehen. Jane versuchte, unbeeindruckt zu bleiben, aber …


      Byrne hatte sehr blaue Augen. Eisblaue Augen.


      »Drei Fragen, Lady Jane.«


      »Hm?« Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung. Sie nickte ihm leicht zu, dass er fortfahren solle.


      »Erstens – wie kommen Sie darauf, dass ich mein Ansehen bei den Leuten verbessern möchte? Es könnte mir doch gefallen, in Ruhe gelassen zu werden.«


      »Und warum schenken Sie dann der Tatsache Beachtung, dass niemand im Dorf Sie ansieht?«, konterte sie und empfand einen kleinen Triumph, als er anerkennend die Schultern zuckte.


      »Nun gut. Frage zwei: Wie sieht diese drastische Maßnahme aus, die Sie empfehlen?«


      Sie lächelte verschmitzt. »Wir beweisen, dass Sie nicht der Straßenräuber sind, was sonst.«


      »Und das würde ich erreichen, indem ich …«


      »… den echten fange«, ergänzte sie sachlich. Sie registrierte, dass ihr Vorschlag ihn belustigte, aber untergründig konnte sie auch Verwunderung erkennen.


      »Das führt mich zu meiner dritten und letzten Frage.« Hier legte Byrne eine Pause ein, entweder um seine Worte besonders zu betonen oder weil die Gedanken ihm so rasch durch den Kopf wirbelten. »Was soll das heißen: ›wir‹?«


      »Mr Worth« fing sie an und nahm die vorbildlichste Vortragshaltung ein, die sie je an Mrs Humphrey’s School for Elegant Ladies gelernt hatte – und eine anspruchsvollere Lehrerin als Mrs Humphrey konnte es nicht geben. »Ich weiß, dass Sie für Ihre Tricks und Täuschungen bekannt sind. Aber ich weiß auch, dass Sie in jener Zeit mit einem Partner gearbeitet haben, der zurzeit in London lebt. Bedenkt man, dass ich die Leute in diesem Dorf mein Leben lang kenne, wäre ich der ideale Ersatz für ihn.«


      Byrne lehnte sich gegen den Stein und zog sich aus ihrer Plauderei wieder hinter die Fassade kühler Höflichkeit zurück.


      »Sie versuchen, mich zu bessern? Sich um mich zu kümmern? Ich habe es nicht nötig, mich von einer Frau umsorgen zu lassen«, bemerkte er schroff. Seine Mundwinkel, die einem Lächeln nahe gewesen waren, zogen sich herunter.


      »Gut, denn ich habe nicht die Absicht, noch einen Mann zu versorgen«, entgegnete sie.


      Eine schwarze, geschwungene Braue schoss hoch. »Jane, es gibt doch bestimmt tausende andere Dinge, mit denen Sie sich beschäftigen könnten.«


      Sie hielt den Atem an, als sie ihren Namen hörte. Es war das erste Mal, seit sie sich begegnet waren, dass er die Förmlichkeit der Anrede fallen gelassen hatte. »Berichtigung: Ich habe tausend andere Dinge, die ich erledigen muss. Eine kleine Erholung würde ich sehr willkommen heißen.«


      Er gab keine Antwort. Genauso wenig wie Jane, die ihren Korb in die eine Hand nahm und mit der anderen ihre Röcke raffte.


      »Ich gebe Ihnen ein paar Tage Zeit. Innerhalb dieser Frist dürfte es dem berüchtigten Blue Raven doch wohl gelingen, ein oder zwei Pläne zu ersinnen, wie wir diesen Straßenräuber ausfindig machen und in die Flucht schlagen könnten? Ich wäre sehr enttäuscht, wenn uns das nicht gelänge.«


      Wieder gab er keine Antwort, sodass Jane nach einem unbehaglichen Moment des Wartens kurz knickste und über den felsigen Untergrund auf den Hauptweg zurückging.


      »Lady Jane«, rief er ihr nach, als sie den Weg erreicht hatte. Sie drehte sich um. »Stimmt es, dass Sie im Alter von fünf Jahren nackt über den Dorfplatz gelaufen sind?«


      Jane spürte, dass sie wieder errötete, was Byrne als Ja wertete.


      Dann lächelte er sie an.


      Später in jenem Sommer, als die Witterung sich bereits dem Herbst zuneigte, konnte Jane zurückschauen und diesen Augenblick in der Zeit fest verankern – der Augenblick, in dem Byrne Worth sie so faszinierend lasziv angelächelt hatte. Es war der Moment, in dem ein Schlag die Erde erschütterte und die Winde begannen, ihre Richtung zu ändern … es war der Moment, in dem die Hitzewelle des Jahres 1816 begann.
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      Es war eine Hitzewelle, wie es sie im vergangenen Jahrzehnt nicht gegeben hatte und wie das gesamte Jahrhundert sie nicht wieder erleben sollte. Sie breitete sich über den Norden Englands und halb Schottland aus. In Reston waren die folgenden Auswirkungen spürbar:


      Die Insektenpopulation nahm praktisch über Nacht eine gigantische Größe an.


      Hemdsärmel galten plötzlich als elegant.


      Mrs Hill ging der Baumwollstoff aus – und das innerhalb von drei Tagen.


      Fächer, Schweißtücher und die Bänder für Hauben gingen ihr ebenfalls aus – mit den schneeblassen Ladys im Norden ging die Sonne nicht sehr freundlich um.


      Die Farmer beklagten, dass sie ihre Herden Wochen vor der Zeit scheren mussten, um ihren Schafen die nötige Erleichterung zu verschaffen.


      Die Söhne der Wiltons gingen zum Schwimmen.


      Letzteres wird nicht etwa erwähnt, weil die Söhne der Wiltons mit der Kunst des Schwimmens nicht vertraut gewesen wären – sie hatten sie bereits vor geraumer Zeit erlernt. Es wird erwähnt, weil Michael und Joshua Wilton, sieben und neun Jahre alt, sich im Dorf den Ruf als die schlimmsten Rabauken ihrer Generation aufgebaut hatten. Sie herrschten über eine bunt gemischte Schar Kinder (dazu zählten einige aus der Brut der Cutlers und eine der Töchter der Morgans – das einzige weibliche Wesen in ihren Reihen), die in ihren Hosen und Hemden im Dorf umherrannten und die meiste Zeit vor Dreck starrten. Ihre schmutzigen Handabdrücke, die sie hinterließen, waren oft der einzige Hinweis, dass ein Apfel gestohlen oder der Zaun der Cutlers entzweigebrochen worden war, weil dessen Latten als Schwerter im Kampf der Ritter um ihre Damen gebraucht wurden. Die Jungs der Wiltons galten als schwer zu bändigende Kinder, die jedoch in Anbetracht ihres Elternhauses und Michaels unwiderstehlichem Charme von der Allgemeinheit ertragen wurden, zumal die Gerechtigkeit hin und wieder doch siegte, indem sie erwischt und bestraft wurden.


      Zum Schwimmen zu gehen sorgte dafür, dass sie ungewöhnlich sauber herumliefen.


      »Michael! Joshua!«, rief Minnie, die Haushälterin der Wiltons, vom Haus her. »Hat einer von euch beiden den kalten Braten aus der Speisekammer stibitzt?«


      »Nein!«, riefen beide wie aus einem Munde von ihrem Revier am Flussufer zurück.


      Einen Moment lang blickte Minnie die Jungen misstrauisch an. Aber da mangels eines hieb- und stichfesten Beweises kein Sünder belangt werden konnte, kehrte sie nach einem letzten wachsamen Blick in die Küche zurück.


      »Wetten, du traust dich nicht, in den Fluss zu springen?«, sagte Michael zu Joshua, nachdem Minnie wieder im Haus verschwunden war.


      »Ach, das ist doch einfach.« Joshua spie das Schilfstück aus, auf dem er herumgekaut hatte, und machte sich zum Sprung bereit. Er trug weder Strümpfe noch Schuhe, nur Hose und Hemd – sowohl das eine als auch das andere hatte den Fluss an diesem Tag bereits aus nächster Nähe gesehen.


      »Nein!« Michaels schelmisches Grinsen wurde teuflisch. »Wetten, dass du dich nicht traust, von da aus zu springen?«


      Joshua schaute zu der Stelle, zu der Michael zeigte. Es handelte sich um den großen Baum, der dicht am Ufer stand. Seine starken Äste ragten ein Stück weit über den Fluss, dessen Strömung in der tiefen ausgeschachteten Mitte sehr stark war. Eine Spur von Angst huschte über Joshuas Gesicht, aber es gelang ihm, sie sofort zu unterdrücken, ehe sein Bruder ihn so sehen und ein Baby nennen würde. Denn das war er nicht mehr. Außerdem war es schließlich nicht seine Schuld, dass er der Jüngste war!


      »Von ganz vorn an der Astspitze?«, fragte Joshua tapfer.


      »Von ganz vorn.« Michael nickte und schob sich das strohblonde Haar aus den Augen. Joshua schluckte mannhaft und begann seinen Aufstieg in den Baum.


      Michael schaute zu, wie sein Bruder den Ast erreichte, auf den er gezeigt hatte, und sich an die Stelle vortastete, an der der Ast sich in kleinere Zweige teilte und sich unter dem Gewicht des Siebenjährigen durchzubiegen begann. Joshua warf seinem Bruder ein zufriedenes Grinsen zu (da ihm zwei Frontzähne ausgefallen waren, wirkte sein Lächeln bemerkenswert breit und charmant).


      »Gut! Es geht los!«


      Joshua schaute auf das Wasser, das in der Mitte des Flusses schnell dahinfloss. Es war doch wohl tief genug, oder?


      »Eins …«


      Er ließ sich los und balancierte nur noch auf den Füßen. Die Kälte in seiner Magengrube weckte in ihm den Wunsch, vorhin doch nicht so viel von dem Braten verschlungen zu haben.


      »Zwei …«


      Michael hatte den Blick fest auf seinen Bruder geheftet und krallte seine nackten Zehen erwartungsvoll ins Gras.


      »Drei!«


      »Joshua! Was machst du da!«, rief jemand wütend vom Gartenzaun. Joshua und Michael rissen den Kopf herum; Joshuas ohnehin schon wackliges Gleichgewicht geriet in diesem Augenblick vollends außer Kontrolle; er schwankte und ruderte mit den Armen und stürzte schließlich ins Wasser, wie es vorauszusehen gewesen war.


      »Joshua!«, rief Penelope Wilton und rannte mit ihrer jüngsten Tochter im Arm vom Gartentor zum Fluss, während ihr ein Kleinkind auf seinen kurzen Beinen zu folgen versuchte, wobei es laut »Mommy!« rief und laut lachte.


      Das laute Platschen im Fluss alarmierte die Hausbewohner. Victoria, die ihr bestes Nachmittagskleid, Handschuhe und eine Haube trug, kam heraus. Michael hätte aufgestöhnt, hätte er nicht wie gebannt auf seinen Bruder gestarrt. Denn jetzt würde Victoria kommen und sie anschreien und den Doktor rufen und dafür sorgen, dass sie in Decken gewickelt wurden.


      Glücklicherweise tauchte Joshuas Kopf in diesem Moment aus dem Wasser auf. Kindlich begeistert ruderte er mit den Armen und legte die Strecke bis zum Ufer geübt zurück.


      »Joshua Lawrence Wilton!«, rief Victoria, als sie die große Eiche erreicht hatte. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Komm sofort raus aus dem Wasser!«


      »Ist schon gut, Vicky«, sagte Joshua und zog sich ans Ufer. »Mir ist nichts passiert. Und das da«, er zeigte auf den Ast, von dem er gestürzt war, »das war ein Riesenspaß.«


      »Ich bin als Nächstes dran«, sagte Michael und rannte zum Baum.


      »Nein!«, rief Victoria gebieterisch und ruinierte ihr letztes Paar Handschuhe, als sie Michael an seinem schmutzigen, nassen Kragen packte.


      »Du hast doch sowieso zu viel Angst«, erwiderte Joshua grinsend.


      »Hab ich nicht! Ich kann alles, was du auch kannst. Ich kann Sachen machen, die noch zehnmal gefährlicher sind!«


      »Niemand wird hier irgendwelche gefährlichen Sachen machen!«, schimpfte Victoria. »Und jetzt ab in die Küche mit euch beiden!« Sie zeigte zum Haus. »Los. Und du, Joshua, dass du mir in deinen nassen Sachen nicht nach oben gehst!«


      »Himmel, Victoria«, sagte Penelope hinter ihr, »du hast soeben eine ganz passable Ähnlichkeit mit Mutter hingelegt.«


      »Penelope!« Victoria starrte ihre Schwester überrascht an. »Was um alles in der Welt tust du denn hier?«


      »Ich habe Vater mitgeteilt, dass wir kommen. Hat er es dir nicht gesagt?« Penelope lächelte, als ihre zwei Jahre alte Ginny sie schließlich eingeholt hatte.


      »Tante Vicky!«, sagte Ginny und streckte ihr die schmutzigen Händchen entgegen, um hochgehoben zu werden.


      »Hat Vater nach dir geschickt?«, fragte Victoria und versuchte geschickt, den schmutzigen Kinderhänden auszuweichen. Zu anderer Zeit hätte sie ihre Nichte nur zu gern hochgehoben und hinter den Ohren gekitzelt, aber heute trug sie ihr allerbestes Tageskleid, das sie sich erst vor wenigen Wochen geschneidert hatte – der schwere Kattun war ein wenig steif in der Hitze, aber hübsch war es trotzdem.


      »Nein«, erwiderte Penelope und lachte leise. »Aber mein liebster Brandon hat mit einem seiner Freunde gesprochen, und der hat gesagt, dass die Hitze noch andauern wird. Deshalb hat er entschieden, dass ich die Mädchen herbringe. In Manchester ist es viel zu heiß für kleine Mädchen.«


      Penelopes Ehemann Mr Brandon war zwar Anwalt, pflegte aber freundschaftliche Kontakte mit jenen Kreisen Manchesters, in denen Wissenschaftler verkehrten. Wenn er also behauptete, dass die Hitze noch eine Zeit lang andauern würde, dann hatte er seine Gründe dafür.


      »Aber hier ist es auch heiß«, erklärte Victoria und versuchte, nicht abweisend zu klingen.


      »Ja, aber hier habt ihr wenigstens die Hoffnung auf eine kleine Brise, die über das Wasser streicht. In Manchester hingegen … nun, ich will gar nicht davon anfangen, wie entsetzlich das Stadtleben sein kann.« Penelope lächelte und rückte das Baby in ihren Armen zurecht. »Vicky, kannst du sie nehmen? Ich will Mutter sagen, dass wir angekommen sind.«


      Bevor Victoria sich wehren konnte, hatte sie das kleine Mädchen im Arm, das sich genüsslich reckte und streckte und dessen Liebenswürdigkeit seine Fähigkeit Lügen strafte, Victorias Kleid zu ruinieren. »Mutter … uups«, Victoria veränderte die Lage des Kindes in ihrem Arm, »Mutter bereitet sich auf ihren Strickkreis vor. Die Ladys werden in Kürze eintreffen.«


      »Ah, deshalb hast du dich so zurechtgemacht?« Penelope lächelte. »Ich muss schon sagen, das Blau steht dir gut. Ist es neu?«


      »Nee!« Michael meldete sich zu Wort. Joshua stand neben ihm und zupfte seinen Bruder am Ärmel. »Sie geht zum Tee. Ins Cottage!«


      Victoria spürte, wie sie unter dem erstaunten Blick ihrer Schwester bis über die Ohren errötete.


      »Das Cottage!« Penelope schnappte nach Luft. »Nun, natürlich hat Mutter mir geschrieben, dass der Duke das Haus wieder geöffnet hat. Wie wunderbar, dass Lady Jane dich eingeladen hat. Ich kann mich erinnern, dass du ihr als Kind ständig nachgelaufen bist und sie geärgert hast.«


      »Und jetzt läuft sie dem Marquis nach!«, verriet Joshua und erntete Kicheranfälle von seinem Bruder.


      »Jason ist auch hier?«, fragte Penelope, deren grünblaue Augen vor Vergnügen leuchteten.


      Als Jason vor fünf Jahren hier gewesen ist, dachte Victoria düster, hat sie auch so ausgesehen. Jason und Penelope hatten mehrere Sommer lang wie die Kletten aneinandergehangen, aber in jenem letzten Sommer vor fünf Jahren hatte sich irgendetwas verändert. Es war der Sommer gewesen, in dem sie keinen Schritt mehr ohne einander getan hatten. Jeden Tag waren sie allein unterwegs gewesen, waren wie ausgelassene Kinder durchs Dorf gelaufen, waren mit der Jolle der Morgans bis auf die Mitte des Merrymere hinausgerudert und hatten sich dort stundenlang treiben lassen – während Victoria nur wehmütig zuschauen konnte, wie ihre Schwester ihr die Liebe ihres jungen Lebens stahl. Nachdem Jason wieder zur Universität gegangen war, hatte ihre Mutter tagelang geweint, nachdem ihr bewusst geworden war, dass kein Antrag erfolgen würde. Sie hatte weitaus länger geweint als Penelope. Kein Wunder also, dass ihre Mutter darauf verzichtet hatte, Jasons Anwesenheit am See in den Briefen an ihre älteste Tochter zu erwähnen.


      Penelope warf sich das Haar, das sie für eine verheiratete Frau viel zu lang und viel zu hübsch trug, über die Schulter und stützte ihre Hände in die Taille, die für eine Mutter von zwei Kindern viel zu schmal war. Und dann lächelte sie das umwerfende Penelope-Lächeln, das durch das kleine Muttermal in ihrem Augenwinkel noch umwerfender wurde und den Männern im Umkreis mehrerer Meilen die Knie schwach werden ließ.


      Victoria spürte, wie ihr das Herz sank.


      Und dann spürte sie etwas Klebriges und Nasses, genau oberhalb dieses Herzens.


      Denn natürlich hatte das Baby sich genau diesen Augenblick ausgesucht, um einen Teil seines Mittagessens auszuspeien.


      In diesem Moment wurde Victoria Wilton klar, dass ihr das Glück nie und nimmer hold sein würde.


      Jane las Victoria Wiltons Nachricht, mit dem ihre Gefährtin aus Kindertagen den Besuch zum Tee absagte, und ärgerte sich. Um eine Absage hätte sie sich wirklich viel früher kümmern müssen. Nicht dass Jane sich auf den Tee mit Victoria Wilton gefreut hätte, nein, ganz gewiss nicht. Nur dass … nun, es war schrecklich heiß, und Jason hatte sich mit seinen Büchern … über Architektur, wie Jane vermutete … in der Bibliothek eingeschlossen. Jane hatte mit ihrem Vater eine Partie Whist nach der anderen gespielt, bis er von Schwester Nancy abgeholt wurde, damit er sich für sein Nachmittagsschläfchen hinlegte. Und Jane … nun, sie hatte niemanden, bei dem sie sich über die Hitze beklagen konnte. Niemanden, mit dem sie sich über ihren Ärger über drei Unterröcke und wollene Strümpfe austauschen konnte. Sich beklagen, so hatte ihre Mutter stets gesagt, heißt, sich das Unerträgliche erträglich zu machen.


      Ihre Mutter.


      Jane spazierte durch den Wintergarten, wo sie für den Tee hatte decken lassen, und blieb an einem der Fenster stehen, die auf den See hinauszeigten.


      An einem Tag wie diesem hätte die Duchess sich endlos über die Hitze beklagt. Und hätte den Tag damit begonnen, sich bei jedem, angefangen von dem niedrigsten Spülmädchen bis zu ihrer ältesten Brieffreundin, darüber auszulassen, wie heiß es doch sei.


      Als Jane vierzehn oder fünfzehn gewesen war und sich sehr erwachsen gefühlt und für viel weltgewandter als ihre Eltern gehalten hatte, war die Konversation ihrer Mutter ihr eine beständige Quelle der Peinlichkeit gewesen. Denn sie bestand hauptsächlich daraus, das sie schilderte, was sie sah, und dass sie in Gesellschaft die Gespräche wiedergab, die sie geführt hatte. Wenn Jane also wie jetzt am Fenster stand, auf den See hinausschaute und eine Schar Gänse sah, würde ihre Mutter sich bemüßigt fühlen zu sagen, »sieh mal, eine Gänseherde«. Obwohl es einer solchen Bemerkung eigentlich ja gar nicht bedurfte. Und wenn dann ihr Vater sich näherte, würde ihre Mutter sagen, »sieh mal, Liebling, die Gänse am See, ich habe gerade unsere Tochter darauf aufmerksam gemacht«.


      »Hmm«, würde ihr Vater antworten.


      Oder ihre Mutter würde ihm berichten, dass Marmelade in der Vorratskammer fehlte, woraufhin ihr Vater eingestehen würde, dass er sie zum letzten Tee verzehrt hatte. Ihre Mutter würde es daraufhin für notwendig halten, zu ihrer Tochter zu gehen – ob sie nun in der Scheune spielte oder auf dem Stuhl neben ihrem Vater saß – und zu berichten, dass es keine Marmelade mehr gab, weil ihr Vater sie zum Tee verspeist hatte. Ob Jane nun Marmelade essen wollte oder auch nicht.


      Normalerweise würde man dies nicht für einen unabänderlichen Fehler halten. Irgendjemand musste eben von den kleinen Dingen des Lebens erzählen, selbst wenn ihm dabei nicht mehr gelang als eine Bemerkung über etwas, das alle anderen bereits gesehen hatten. Nur dass die nicht den Wunsch verspürten, ihre Beobachtung auch in Worte zu fassen. Unglücklicherweise war ihre Mutter mit einer Stimme gesegnet gewesen, die im Alter nasal und kreischend geklungen hatte, wenn sie sich aufgeregt hatte, ob nun wegen eines Feuerwerks oder wegen einer Feldmaus oder der fehlenden Marmelade.


      Niemals hätte Jane gedacht, dass sie die im näselnden Tonfall gemachten Bemerkungen ihrer Mutter eines Tages vermissen würde. Aber in diesem Augenblick, als sie über den See schaute und die Kleider ihr in der Hitze am Rücken klebten, war es so. Sie konnte vor sich sehen, wie die Schultern ihrer Mutter verzweifelt in sich zusammensanken und wie sie sie dann entschlossen straffte; sie hörte das Echo ihrer Schritte, wenn sie nach jemandem suchte, dem sie mit ihrer schrillen Stimme die neuesten Neuigkeiten überbringen konnte – der heißeste Tag des Jahrzehnts! Schier unerträglich! Aber die Tatsache, dass sie in diesem großen Haus zweifelsfrei allein war, drückte Jane so schwer aufs Herz, dass sie angesichts der Aussicht auf einen heißen Tag und niemandem, bei dem sie sich darüber beklagen konnte, am liebsten geweint hätte.


      Was sie aber nicht tun würde. Alle ihre Tränen waren geweint worden. Und niemand – weder ihr verwirrter Vater noch ihr abwesender Bruder – hatten irgendetwas mit ihnen anfangen können.


      Stattdessen wollte sie die Schultern straffen und die Traurigkeit beiseiteschieben. Und etwas finden, womit sie sich ablenken konnte. Irgendetwas.


      Byrne hielt sich in der Küche auf, als er den Hauch einer Brise zu spüren glaubte. Wie der sich schlängelnde Zorneshauch eines Wesens, das sich den Weg zu seiner Tür bahnte. Er humpelte hinüber zu seinem Stock und belastete zögerlich sein krankes Bein. Der Stock war jetzt sowohl seine Stärke als auch seine Verwundbarkeit; er konnte sich ausgezeichnet mit ihm bewegen und notfalls auch als Waffe benutzen.


      Schweigend ging er um die geblümten Polstermöbel herum und vorbei an dem restlichen Schnickschnack zur geschlossenen Haustür, hinter der er wartete.


      Würde der Lufthauch vorbeiziehen? War es nur ein Tier gewesen? Nein, die Bewegung war unmittelbarer, zielgerichteter. Jemand kam auf das Haus zu.


      Er hörte die vorsichtigen, aber absichtsvollen Schritte auf der Veranda er hörte, wie sich die Hand hob. Byrne riss die Tür auf und starrte direkt in die dunkelbraunen Augen Lady Janes.


      »Nun, ich hatte doch angekündigt, dass ich Ihnen ein paar Tage gönnen würde«, sagte sie, kaum dass er die Tür geöffnet hatte.


      Für den Bruchteil einer Sekunde, so kurz, dass Byrne nicht zählen konnte, wie lange es dauerte, bis sie verstrichen war, sorgten diese Augen dafür, dass er wie angewurzelt stehen blieb.


      »Wie bitte?«, fragte Byrne, als er wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet war.


      Ihre Wangen röteten sich. Ihre Augen funkelten, ihre Stimme und ihre Haltung wirkten entschlossen. Dies war nicht die nachdenkliche, verführerische Frau, die vor ein paar Nachmittagen mit ihm am Bach gesessen hatte. Nein, aus ihrem gesamten Körper sprach jetzt die Entschlossenheit, zur Tat zu schreiten, die Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen und sich Hals über Kopf in etwas hineinzustürzen. Es brachte sein Blut in Wallung.


      »Der Straßenräuber«, erinnerte sie ihn und betrat das Haus, ohne seine Aufforderung abzuwarten.


      »Sie sind soeben unbefugt in mein Haus eingedrungen«, bemerkte er trocken.


      »Ja, mag sein, aber ich möchte hören, welche Pläne Sie geschmiedet haben.« Sie fing an, mehrere unordentliche Stapel Papiere durchzublättern, die auf seinem Tisch lagen. Es waren bedeutungslose Papiere. »Haben Sie Ihre Zeit überhaupt zum Pläneschmieden genutzt?« Sie hielt inne, als sie mit dem Finger über den Tisch fuhr und eine Spur im Staub hinterließ. Mit einem Blick auf ihn zog sie die Nase kraus und blies sich den Staub mit einer Geste von den Fingern, die nur als zimperlich bezeichnet werden konnte.


      »Wie der Straßenräuber zur Strecke gebracht werden kann?«, fragte Byrne trocken zurück.


      »Nein, wie der See trockengelegt und sämtliche Fische gefangen werden können. Natürlich geht es um den Straßenräuber, worum sonst«, entgegnete Jane schnippisch und in einer Stimmung, die Byrne noch nie an ihr bemerkt hatte – ungeduldig und gereizt. Sie barst beinahe vor Energie und Tatkraft.


      Ganz bewusst verhielt er sich ruhig, abwartend, und hoffte, dass seine Körpersprache sie beeinflusste. »Doch, in der Tat habe ich darüber nachgedacht«, entgegnete er spöttisch.


      Um die Wahrheit zu sagen, er hatte an nichts anderes mehr denken können. Anfangs, als sie den Vorschlag gemacht hatte, hatte er sich über sie lustig gemacht. Den ganzen Weg nach Hause hatte er sich überlegt, aus welchem Grund er ihn zurückweisen sollte. Reston war nicht seine Heimat. Die Sache konnte sich als gefährlich erweisen; außerdem sollte er sich erholen und ein ruhiges Leben führen. Keinesfalls sollte Lady Jane sich auch nur in der Nähe eines Straßenräubers aufhalten – wenngleich sie weit davon entfernt war, solche Einschränkungen anzuerkennen.


      Doch wenn er ehrlich war, dann hatte er über ihren Vorschlag nachgedacht, seit sie ihn damit überrascht hatte. Wenn er sich entschlösse, den Räuber zur Strecke zu bringen, müsste er als Erstes in Erfahrung bringen, wo die Überfälle stattgefunden hatten – die genauen Orte, und zwar jeden einzelnen. Wäre er der Räuber, er würde es wahrscheinlich vermeiden, die Überfälle zu nahe an seinem derzeitigen Zuhause zu verüben, um die Aufmerksamkeit nicht zu sehr auf sich zu lenken. Und was raubte der Mann? Wenn es sich nur um Banknoten und Münzen handelte, gäbe es weniger Spuren zu verfolgen, als wenn er den Ladys die Juwelen raubte, die sie sich um den Hals gehängt hatten. Er würde diese Beutestücke irgendwie und irgendwo zu Geld machen müssen … Byrne würde sich eine Liste des gesamten Diebesgutes erstellen lassen müssen; alles musste ganz genau verzeichnet werden, bis hin zum letzten Penny.


      Als er nach Hause zurückgekommen war und sich auf das zerbrechlich wirkende, aber überraschend stabile Sofa hatte fallen lassen, hatte er bereits darüber gegrübelt, wie er sich am besten einen Überblick über die Überfälle verschaffen könnte.


      »Dobbs!«, hatte er gerufen. Mit einem Tablett mit Brot und Fleisch, das durch die Whiskyflasche daneben wirkungsvoll ergänzt wurde, war der gute Mann sogleich aus der Küche aufgetaucht.


      »Ich habe mir überlegt, dass Sie heute Abend vielleicht auf der Veranda essen wollen«, sagte Dobbs, ging an Byrne vorbei hinaus auf die kleine Veranda. »Es ist warm, und es könnte schön sein, draußen zu essen.«


      »Dobbs, wissen Sie irgendetwas über diesen Straßenräuber, der in der Gegend sein Unwesen treibt?«, fragte Byrne, ohne sich vom Sofa zu rühren. Er hörte, wie Dobbs das Tablett abstellte und leise mit dem Porzellan mit dem Blumendekor klapperte.


      »Nicht viel mehr als das, was man sich auch im Dorf erzählt«, sagte Dobbs, als er wieder auftauchte.


      »Dann ist Ihnen auch bekannt, dass die Leute offenbar der Meinung sind, ich sei der fragliche Mann.«


      »Jetzt wo Sie es sagen …«, Dobbs war so gnädig, verschmitzt dreinzublicken, »… es kann sein, dass es ein- oder zweimal erwähnt wurde.«


      Byrne lehnte sich nach vorn und rollte den Stock zwischen seinen Handflächen hin und her. Eine Angewohnheit, in die er verfiel, wenn er nachdachte. Dobbs wartete geduldig, bis Byrne sein Schweigen brach.


      »Wenn ich Sie darum bitte, herauszufinden, wo die Überfälle stattgefunden haben, glauben Sie, Sie könnten das erledigen?«


      »Ich könnte mich umhören …«, sagte Dobbs und grinste, während sein Blick wachsam blieb. »Aber ob mir wohl gefallen wird, was Sie im Schilde führen, Sir?«


      »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Byrne.


      Und während die Temperatur in den nördlichen Grafschaften an den folgenden zwei Tagen außerordentlich schnell angestiegen war, als die Seerosen schneller und größer aufblühten als je zuvor und die Frösche bis spät in die Nacht hinein quakten, schmiedete Byrne Pläne.


      Und hatte auf Lady Jane gewartet.


      Aber als sie jetzt vor ihm stand und in seinen Sachen herumkramte, fühlte er sich merkwürdig nervös. Nicht weil der Kurs, den einzuschlagen er beschlossen hatte, Missbilligung oder Sarkasmus hervorrufen würde, nein, das nicht. Aber wie ein dummer Schuljunge empfand er den überwältigenden Wunsch, sie zu beeindrucken.


      Er beobachtete, wie sie sich zu den Büchern auf dem untersten Regalbrett bückte – und plötzlich waren seine Gedanken nicht mehr die eines unbedarften Schuljungen.


      »Nun, was ist nun damit?«, fragte sie, richtete sich wieder auf und lenkte Byrnes Aufmerksamkeit zurück auf ihr gerötetes Gesicht.


      »Hmm?«


      »Die Pläne!«, rief sie, und ihre Frustration strafte ihr kleines Lachen Lügen. Auch ihr war bewusst, dass sie nicht ihre übliche kühle und überlegte Haltung zeigte. Sie durchquerte das kleine Zimmer, blieb unmittelbar vor ihm stehen und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich will sie sehen. Jetzt … bitte.«


      Byrne betrachtete sie kurz, ihre funkelnden Augen und die leichte Röte auf ihren Wangen, den hübschen kleinen Strohhut, der ihr Gesicht verdeckte, aber weder ihre schmalen Schultern noch ihre Arme vor der Sonne schützen konnte. Er sah die Sommersprossen, die schon nach dem kurzen Spaziergang durch den Wald ihre Arme bedeckten.


      »Haben Sie kein Tuch?«, fragte Byrne.


      »Nein«, erwiderte sie ein wenig überrascht. »Es ist heißer als im Glutofen. Ein Tuch wäre fast so unerträglich wie diese Unterröcke.«


      Byrne hielt seine Zunge im Zaum. Mit purer Willenskraft hinderte er sich, seine Gedanken in Worte zu kleiden.


      »Und da das Tuch weggelassen werden kann, habe ich mich dafür entschieden«, schloss sie und schniefte kurz, streckte die Hand aber immer noch aus. Sie wartete darauf, dass er ihr ein Papier aushändigte, einen Plan, irgendetwas, was er sich überlegt und gründlich durchdacht hatte. Er grinste.


      »Dann seien Sie glücklich, dass mir Sommersprossen ausgesprochen gut gefallen.« Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und zog Jane mit sich zur Tür hinaus.


      Jane erkannte rasch, wohin sie gingen, denn als Kind und junges Mädchen war sie diese Waldwege Hunderte Male entlanggegangen. Da Byrne genau zu wissen schien, welche Richtung er einzuschlagen hatte, und weil er (mithilfe seines Stockes) zielsicher ausschritt, ließ Jane sich von ihm zum Fjell östlich des Merrymere führen.


      Schweigend hatten sie den langen Aufstieg hinter sich gebracht – wobei die Wärme ihnen beiden zu schaffen machte. Auf der Hälfte der Strecke war Byrne das Gehen schwerer gefallen, aber er hielt durch. Und Jane umklammerte seine Hand nur umso fester.


      Sobald sie oben auf dem Fjell angekommen waren, genoss Jane die herrliche Aussicht.


      Atemberaubend. So hoch oben blies der Wind die Hitze fort; zurück blieb nur die Herrlichkeit der weiten Landschaft um sie herum. Man konnte sowohl den Merrymere überblicken als auch den See, der sich ihm anschloss. Wenn sie sich nach Süden wandten und in die Nachmittagssonne blinzelten, sahen sie die Gewässer von Windermere. Auch Reston war zu erkennen; die Dächer des Dorfes lagen fast völlig verborgen unter dem dichten Laub der alten Eichen. Auf dem Broadmill River fuhren kleine Schiffe; flache, auf denen Waren befördert wurden, oder Boote, in denen Angler saßen, die darauf warteten, dass ein Fisch anbiss. Sie konnten die Straßen erkennen, die landeinwärts führten, die Schafe und die kurzhornigen Milchkühe, die sich in Herden an den Fjells aufhielten. All das konnten sie sehen.


      »Der erste Überfall fand im Winter statt«, sagte Byrne und ließ ihre Hand los, um in die Richtung südlich des Merrymere und Restons zu zeigen. »Es war dort unten, zum Tal hin, auf der Hauptstraße von Windermere. Von dort kommen viele Besucher, allerdings nicht im Januar. Man hat die Postkutsche überfallen, weil sie die einzige Kutsche war, die aus dieser Richtung kam.«


      »Wo haben Sie das erfahren?«, erkundigte sich Jane.


      »Ich habe einen Freund, der mir geholfen hat, die Orte zu ermitteln, an denen die Raubüberfälle stattgefunden haben.«


      »Und wie ist Ihr Freund an diese Informationen herangekommen?«


      »Ich habe beschlossen, ihm niemals diese Frage zu stellen.«


      »Sir Wilton ist der Friedensrichter hier. Ist er bei ihm gewesen?« Jane zog die Stirn in Falten. »Und wenn Ihr Freund Ihnen die Orte genannt hat, woher wissen Sie, dass diese Postkutsche die einzige war?«


      »Ich habe nur die Informationen, die er mir gegeben hat. Alles darüber hinaus ist Spekulation«, erwiderte Byrne. »Ich habe eine Theorie, falls Sie mir gestatten, dass ich sie ausführe.«


      »Oh, ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie zerknirscht. »Bitte fahren Sie fort.«


      Er grinste sie an. »Im März gab es einen weiteren Überfall. Es war immer noch kalt, aber das Wetter begann umzuschlagen. Dieser Überfall fand auf der Straße statt, die aus Windermere hinausführt, war also weiter entfernt.«


      »Mrs Wilton sagte doch, dass die Überfälle im Dorf geschehen sind. In Reston.« Sie hatte ihn erneut unterbrochen. Als sie es bemerkte und er sie wieder auf diese ihm ganz eigene Art ansah, hob sie die Hände. »Ich bitte um Entschuldigung, wieder einmal.«


      »Nein, Sie haben recht. Im April und im Mai hat es drei Überfälle gegeben, jedes Mal weiter nördlich, näher an Reston heran.« Byrne blinzelte in die Sonne im Westen und deutete mit dem Finger in die Gegend, um Janes Blick dorthin zu lenken. Sie rückte näher zu ihm und ließ den Blick an der Länge seines Armes entlangschweifen. »Im Juli gab es keine …«, fuhr er fort. Jane zuckte zusammen, und er wandte ihr den Kopf zu.


      Seine Augen waren ihr bedenklich nahe.


      »Aha … also keine im Juli?«, hakte Jane nach. »Als Sie in London waren?« Sie spürte einen leichten Schauder der Aufregung. »Das ist äußerst ungewöhnlich, finden Sie nicht auch?«


      »Äußerst ungewöhnlich«, bestätigte Byrne. Sein Blick kehrte zum Horizont zurück. »Es könnte als Beweis meiner Heimtücke gelten und mich noch verdächtiger machen.«


      »Die Leute sind dumm«, stieß Jane hervor und schüttelte den Kopf.


      »Das mag sein, aber es ist nun einmal so, dass wir versuchen wollen, genau diese dummen Leute zu beeindrucken«, erwiderte er.


      »Ich könnte ihnen doch sagen …«


      »Nein. Wir müssen mit dem Hier und Jetzt klarkommen. Also«, fuhr er fort, ging zu einem Felsvorsprung und lehnte sich dagegen, »diese drei Überfälle im April und im Mai geschahen jeweils ein Stück näher an Reston heran. Und im Januar hat es einen Einbruch in der High Street gegeben.«


      »Erst wurde Dr. Lawfords Praxis durchsucht, dann Mr Davies’ Laden«, ergänzte Jane. »Das hat mir jedenfalls Victoria Wilton berichtet.« Sie beobachtete ihn, während er sich diese Information durch den Kopf gehen ließ. »Das heißt doch, dass die Kerle aus der Gegend stammen müssen, nicht wahr? Dass sie es zuerst im Dorf selbst versucht haben?«


      »Es ist möglich, dass die Diebstähle in den Läden nicht mit den Raubüberfällen in Verbindung stehen«, entgegnete er mit düsterer Miene. »Es ist eine andere Vorgehensweise. Aber ich glaube trotzdem, dass die Diebe aus dieser Gegend stammen.« Er sah Jane an. »Sie richten sich langsam ein und werden mutiger.« Er kniff die Augen zusammen, als er in die Ferne blickte. Jane konnte förmlich sehen, wie sich in seinem Kopf ein ganzes Räderwerk in Gang zu setzen schien. »Diese erste Sache im Winter ist mit dem Mut der Verzweiflung geschehen. Mit der zweiten im März sollte geprüft werden, ob sie es wirklich im Griff haben. Und je besser sie bei ihren Raubzügen wurden, desto sicherer fühlten sie sich dabei, sich näher ans Dorf zu wagen. Im vergangenen August hat es zwei weitere Überfälle gegeben, und einen letzten just eine Woche vor Ihrer mit Spannung erwarteten Ankunft.«


      Jane ging zu Byrne und lehnte sich neben ihm an den Felsen, dessen Oberfläche sich angenehm kühl anfühlte. Sie verbot sich den Gedanken, dass sie ihr Kleid beschmutzen könnte. Außerdem nahm Byrnes Gesichtsausdruck sie viel zu sehr gefangen. Wenn er über die Raubüberfälle sprach, bekam sein Gesicht wieder Farbe, seine Stimme klang kalt und leidenschaftslos, und er wirkte – sofern sie ihn nicht ständig unterbrach – hoch konzentriert.


      Das war es, wofür er geboren war. Die Jagd … sie lag ihm im Blut.


      »Eines ist sicher«, sagte er jetzt, »der Mann oder die Männer, die diese Taten begehen … es ist jemand, der hier lebt. Hier oder in Windermere.«


      »Weil die Überfälle so regelmäßig und in immer engerem Umkreis von Reston stattfinden?«


      Er nickte anerkennend. »Vielleicht ist es für sie das Einfachste, im Dorf zu leben und sich unauffällig im Hintergrund zu halten. Zudem verringert sich das Risiko für sie, wenn sie sich nach einem Überfall schnell in ihren Schlupfwinkel zurückziehen können.«


      »Aber es ist auch wahrscheinlicher, dass sie entdeckt werden«, wandte Jane ein, während Byrne schon den Finger hob und seinen Widerspruch anmeldete.


      »Sie kennen das Städtchen, sie kennen die Kutschen. Sie wissen, wen sie ausrauben können und wen nicht. Reisende, die auf dem Weg in den Norden waren, um ein paar Tage zu bleiben und sich die Landschaft anzusehen … deren Kutschen …«


      »… sind überfallen worden«, beendete Jane den Satz für ihn. »Das heißt, keines der Opfer würde den oder die Täter erkennen, sei es an der Stimme oder an der Körperhaltung oder … oder überhaupt irgendetwas erkennen können.« Sie seufzte. »Diese Spionagetätigkeit ist komplizierter, als ich erwartet hatte.«


      »Man muss sich erst damit vertraut machen«, stimmte Byrne trocken zu.


      Einige Minuten lang standen sie schweigend dort, genossen den kühlen Windhauch und den großartigen Ausblick. Wenn sie in London war, dachte Jane nicht oft daran, aber der Norden … ja, es war ein schönes Land. Und es war wundervoll, von der Höhe des Fjells auf die Welt herunterzuschauen. So von Frieden erfüllt hatte Jane sich nicht mehr gefühlt, seit … seit drei Tagen nicht mehr, als sie mit Byrne am Flussufer gesessen hatte. Und davor hatte es diesen kurzen Moment der Ruhe gegeben, als sie darüber nachgedacht hatte, mit ihm in seinem Haus einen Tee zu trinken. Er war mürrisch und widerspenstig, und, glaubte man den Dorfbewohnern, zudem ein krimineller Eremit. Aber Jane fühlte sich in Byrne Worths Gegenwart zufriedener als …


      Als seit Jahren.


      »Was unternehmen wir als nächsten Schritt?«, fragte Jane nach einer Weile.


      »Wir?«, hakte Byrne nach.


      »Ja, wir«, erwiderte Jane und lachte leise. »Ich nehme an, Sie hegen keine unterschwelligen Vorurteile dagegen, mit einer Frau zusammenzuarbeiten?«


      »Ganz und gar nicht«, erwiderte Byrne. »Solange besagte Frau bereit ist, ihre Grenzen anzuerkennen.«


      Jane zog die Augenbrauen hoch. »Und welche sind das?«


      »Ermittlungen ja, aber keine Aktionen«, erklärte Byrne. »Alles, was besagte Frau durch Gespräche mit den Dorfbewohnern herausfinden kann, werde ich gern als Unterstützung annehmen. In dem Moment, in dem sie beschließt, in eine Mietkutsche zu steigen und des Nachts die Straße nach Windermere herauf- und herunterzufahren, weil sie hofft, überfallen zu werden, ist die Partnerschaft aufgelöst.«


      »Welcher Dummkopf würde so etwas …« Jane brach ab, als sie Byrnes ernsten Gesichtsausdruck sah. »Die Bedingungen sind akzeptabel.« Seine Miene blieb reglos. Er sah Jane unverwandt an, bis sie auflachte. »Ich habe keinesfalls die Absicht, mich in Gefahr zu bringen. Aber ich werde Sir Wilton ein wenig umgarnen, um herauszufinden, was genau gestohlen worden ist.« Sie lächelte ihn an. »Sie machen sich keine Vorstellungen, was man sich im Dorf erzählt hat … glaubt man dem Gerede, dann ist vom Haustier bis zu den Kronjuwelen alles geraubt worden.«


      »Also gut«, gab Byrne nach. »Sobald wir unsere Informationen beisammen haben, fahre ich nach Manchester, um in Erfahrung zu bringen, ob das Diebesgut dort verkauft worden ist.«


      »Ja, aber warum so lange warten und nicht gleich etwas unternehmen?«, fragte Jane und erntete einen befremdeten Blick. »In der Zwischenzeit sollten Sie ins Dorf gehen und sich den Leuten dort vorstellen.«


      »Welcher Dummkopf würde solch …« Er brach ab, als er Janes Gesichtsausdruck sah – vor ein paar Minuten hatte er sie auf diese Weise angesehen.


      »Wie wollen Sie jemanden identifizieren, wenn Sie nicht wissen, wie er aussieht? Wie er sich bewegt oder spricht? Und«, fuhr sie fort, bevor er ihre Worte kommentieren konnte, »selbst wenn Sie den Straßenräuber fangen, müssen Sie immer noch den ersten verheerenden Eindruck wettmachen, den sie bei der Dorfbevölkerung hinterlassen haben.«


      Er schnaubte missmutig. Knurrte unwirsch. »Ich sehe keinen Gewinn darin, durch Reston zu laufen und Ladys zu grüßen, die mich ignorieren. Außerdem habe ich das schon versucht.«


      Jane seufzte. »Zumindest sollten Sie nächste Woche an der Tanzveranstaltung teilnehmen. Sie ist öffentlich, die Leute können sie nicht davon ausschließen.«


      »Ich kann nicht tanzen«, erklärte er und hielt seinen Stock hoch.


      »Nein, aber Sie können sich mit den Leuten unterhalten, und das wird vorerst genügen.« Der Wind blies ihr eine störrische Haarsträhne ins Gesicht, die sich über ihren Mund legte. Noch bevor Jane sie fortschieben konnte, war Byrnes Hand da.


      Ein elektrisierendes Prickeln jagte ihr über den Rücken, als er sie berührte. Sie hielt still, als er ihr die Locke hinter das Ohr strich.


      Und dann, ebenso unerwartet und sanft, wie seine Hand sie berührt hatte, zog er sie zurück. Als hätte sie sich niemals dorthin verirrt. Der Augenblick war vorüber.


      Jane achtete darauf, dass sie ruhig weiteratmete, und warf einen Blick auf die Uhr, die sie an ihrer Bluse trug. Die Zeit war sehr schnell vergangen. »Es tut mir leid, ich muss gehen …«, fing sie bedauernd an, aber er hob die Hand.


      »Eigentlich haben Sie überhaupt keine Zeit. Ich bin beeindruckt, dass es Ihnen überhaupt gelungen ist, eine Stunde zu erübrigen.«


      Ja, eine gestohlene Stunde, dachte Jane, aber hergeben würde sie sie nicht. Er streckte ihr die Hand entgegen, die sie diesmal bereitwillig ergriff, und ließ sich den Fjell hinunter zurück zum See begleiten.


      Zurück in ihren Alltag.


      Der Traum fing an wie immer.


      Er spürte, wie der Schmerz ihm das Fleisch aufriss, dort verharrte und in sein Blut eindrang. Um ihn herum loderte das Feuer, die orangefarbene Hitze und der Qualm raubten ihm die Sicht, die Dielen unter ihm begannen sich zu biegen und ächzten unter seinem Gewicht. Der Körper des toten Mannes neben ihm auf dem Boden wurde innerhalb weniger Sekunden vom Feuer verzehrt. Verschlungen. Fort. Dem Gedächtnis entrissen und für immer daraus verbannt. Aber um ihn tobten noch immer die Flammen.


      Er konnte sich wieder bewegen. Sein Stock war fort, stattdessen hielt er eine Pistole mit kunstvoll gearbeitetem Silbergriff in seiner Hand. Er zielte damit auf die Stelle, an der der Mann gestürzt und Sekunden später in Rauch und Asche aufgegangen war.


      Er musste hier raus. Er kämpfte sich zur Tür – und traf auf Glut und Hitze. Er lief zum Fenster und starrte auf die bodenlose Grube, die sich darunter auftat. Kein Ausweg.


      Er spürte, wie Panik ihn ergriff, fühlte die Hoffnungslosigkeit seiner Lage. Es gab kein Entrinnen. Am besten, wenn er sich setzte. Um sich von der Hitze und dem Feuer ergreifen zu lassen und …


      Dann hörte er die Stimme.


      Eine samtene tiefe Stimme. Ein perlendes Lachen. Der Geruch nach Zimt, der seine Sinne erfüllte. Er nahm einen Duft in der Luft wahr … von Jelängerjelieber. Er drehte sich um und schaute in ein Augenpaar, das so dunkel war wie der schwärzeste Achat. Der Widerschein des Feuers spiegelte sich darin.


      »Komm mit mir«, sagte sie. Im Feuerschein schimmerte ihre Haut rötlich; er konnte die Sommersprossen darauf erkennen. Das Feuer reichte nicht an sie heran. Es verzehrte sie nicht so, wie es ihn verzehrte. Sie streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn zu sich. Sie presste ihren Mund auf seine Lippen, nahm die Hitze, die in ihm glühte, in sich auf, und hauchte ihm Leben ein.


      Urplötzlich waren sie der Feuerhölle entronnen, befanden sich in Sicherheit. Um sie herum war Nacht. Ihre Haut glänzte blass im Sternenlicht. Er spürte das Gras unter seinen nackten Füßen, unter seinen Knien, als er sie sanft mit sich zu Boden zog. Die kühle Nachtluft hüllte sie ein, als die Hitze erneut von ihm Besitz ergriff. Er streifte mit den Lippen ihre Kehle und küsste sie auf den Hals. Ein Feuer flammte in ihm auf, sprang auf sie über und glitt ihren Körper hinunter, weiter und weiter hinunter, bis …


      Byrne erwachte abrupt. Er war in seinem Bett, in seinem kleinen Haus am See. Es war mondlose, stockdunkle Nacht. Er lauschte auf seinen schweren Atem. Von draußen war das Zirpen der Grillen zu hören, das sich mit den leisen Geräuschen des Hauses verband, das in seinen Fugen ächzte.


      Für gewöhnlich erwachte er voller Entsetzen aus diesem Traum. Doch dieses Mal war es anders. Der Traum hatte sich verändert, war zu etwas Neuem und Faszinierendem geworden. Er hatte von Jane geträumt. Er war Jane begegnet, ihr Duft nach Zimt schwebte in der Luft. Eigentlich sollte er nicht überrascht sein. Seine Gedanken kreisten am Tage ständig um sie; sie hatte sich ihren Weg in sein Bewusstsein erobert. Wenn er versuchte, wieder einzuschlafen, könnte er den Traum vielleicht dort weiterträumen, wo er ihn verlassen hatte.


      Aber sein Körper war hellwach, er brannte und barst fast vor Verlangen. Seine Muskeln waren angespannt, sein Glied steinhart, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte sein Bein sich an, als könnte er heute den Weg ins Dorf und zurück zu Fuß bewältigen. Heute Nacht würde er keinen Schlaf mehr finden; das stand für ihn fest. Verdammt.


      Byrne stand auf und griff sich seinen Stock. Splitternackt ging er hinaus in die Dunkelheit und tauchte in den See ein. Doch dessen sanfte Kühle war nur ein unzulänglicher Ersatz für Feuer und Zimt.
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      Es war eine unumstößliche Wahrheit in Janes Leben, dass etwas wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien, wenn sie es dringend brauchte. Da sie ungewöhnlich gut organisiert war, schob sie die Schuld an diesem Phänomen auf Faktoren, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen – wie etwa auf die Menschen, mit denen sie zusammenlebte.


      »Jason, wo um alles in der Welt hast du meine blassblauen Handschuhe versteckt?«, rief Jane, als sie in die Bibliothek stürmte. Seit Tagen hatte Jason sich dort verkrochen und war nur zu den Mahlzeiten herausgekommen. Vermutlich brütete er über einem Papier für die Historische Gesellschaft und würde, sobald er es fertig hatte, so schnell wie möglich abreisen. Aber zumindest jetzt hält er sich noch im Haus auf, dachte Jane. Und angesichts seines winterschlafähnlichen Verhaltens musste sie sich eingestehen, dass er höchstwahrscheinlich nichts mit ihren Handschuhen angestellt hatte. Doch da er der Letzte war, den sie überhaupt fragen konnte, stand er unter größtem Verdacht.


      »Ich habe sie auf dem Sofa im Wohnzimmer liegen gelassen. Hast du sie woanders hingelegt?«, fragte sie, durchquerte das Zimmer und schaute hier und dort unter verschiedenen Stapeln nach.


      »Warum um alles in der Welt sollte ich deine Handschuhe woanders hinlegen? Du verlierst doch ständig irgendwelche Sachen«, brummte Jason und schrieb weiter, ohne aufzuschauen.


      »Das stimmt nicht, nimm das sofort zurück«, entgegnete Jane beleidigt.


      »Dann geh doch einfach ohne«, Jason zuckte die Schultern, »es ist doch sowieso viel zu heiß für Handschuhe.«


      Sie stöhnte auf und konnte es kaum fassen. »Ohne Handschuhe kann ich nicht ins Dorf fahren. Und die blassblauen sind die einzigen, die zu meiner Garderobe passen.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach … die weißen hätten es auch getan … aber wann sonst konnte ein weibliches Wesen sich so geziert aufführen, außer es ging um die Garderobe? Sie ging zum Tisch und fing an, in den Papieren zu kramen.


      »Also hör mal! Warum hörst du nicht damit auf, mich bei meiner Arbeit zu stören?«, beschwerte sich Jason und schnappte nach dem Brief, den Jane in der Hand hielt, absichtlich außerhalb der Reichweite ihres Bruders.


      »Wem schreibst du denn? Etwa noch mehr Liebesbriefe?« Jane hielt das Blatt immer noch außerhalb seines Zugriffs, während Jason versuchte, es ihr wegzunehmen. »Ich habe gehört, dass Penelope Wilton sich zurzeit in Reston aufhält.«


      Jason erstarrte. »Penelope Wilton?«, fragte er und senkte langsam den Arm.


      »Hm«, gab Jane zurück und überflog den Brief. »Ja. Jetzt natürlich Penelope Brandon.« Auf ihrer Stirn zeigten sich zarte Falten. »Warum schreibst du an den Verwalter von Crow Castle?«


      Jason seufzte. »Weil ich aus diesen Kontobüchern nicht schlau werde.« Er zeigte auf den Tisch, auf dem sich die Papiere und Wirtschaftsbücher fast einen halben Meter hoch stapelten. »Ebenso wenig wie aus der Buchhaltung für die Ländereien in Surrey, Brighton, und das Haus in London. Wenn es um Zahlen geht, war ich schon immer ein hoffnungsloser Fall.«


      Jane fuhr mit der Hand über die Bücher, deren Lederbindung zarte Einrisse zeigte und deren Seiten die deutlichen Spuren häufigen Umblätterns aufwiesen. Sie warf einen prüfenden Blick auf Jasons Finger, die tatsächlich tintenverschmiert waren. Also arbeitete er schon eine ganze Weile an der Buchhaltung.


      »Du hast die Konten durchgesehen?«


      Jason blickte sie schief an. »Selbstverständlich habe ich das. Seit über einem Jahr hat Vater keinen Blick mehr in die Bücher geworfen. Dabei schicken die Verwalter uns Quartalsberichte, die aber nicht in die Buchhaltung übernommen worden sind … was glaubst du wohl, was ich in der vergangenen Woche hier getan habe?«


      Jane zuckte kleinlaut die Schultern. »Ein Papier über die Architektur der Gasthäuser im Norden verfasst?«


      Jason nahm ihr den Brief aus der Hand und machte sich daran, ihn zusammenzufalten und zu versiegeln. »Wie auch immer, ich habe den Verwalter von Crow Castle gebeten, mir ein paar Fragen zu den Berichten zu beantworten.«


      Unwillkürlich stieg Jane eine Träne ins Auge, als sie auf ihren Bruder hinunterlächelte.


      Jason verdrehte die Augen. »Oh, um Himmels willen, schau mich nicht so an.«


      »Es tut mir leid«, schniefte sie, »aber ich freue mich einfach so sehr.«


      »Wenn du unbedingt sentimental werden musst, dann bitte anderswo. Sonst verschmiert mir noch die Tinte in den Büchern.« Jason stand auf und richtete seinen Frack, bevor er sich mit der Hand durch das dichte Haar fuhr.


      »Ich habe eine Idee«, sagte Jane fröhlich. »Warum laden wir die Verwalter von Crow Castle und des Anwesens in London nicht einfach hierher ein? Dann können sie dir erklären, wie sie die Bücher führen.« Sie blickte ihren Bruder hoffnungsvoll an; Jason schien kurz nachzudenken, verwarf den Vorschlag dann aber mit einem Schulterzucken.


      »Das ist bestimmt nicht nötig«, brummte er.


      »Du hast ganz recht«, erwiderte Jane, obwohl sie das Gegenteil für richtig hielt. »Ich fahre jetzt ins Dorf und kann den Brief für dich mitnehmen.«


      »Ehrlich gesagt, würde ich dich gern begleiten … vielleicht auch mit dir die Besuche abstatten«, sagte Jason und errötete leicht.


      »Wirklich?«, hakte Jane verschmitzt nach. »Hast du einen bestimmten Besuch im Sinn? Vielleicht bei Penelope Wilton?«


      »Mittlerweile Penelope Brandon«, erwiderte Jason, der nervös an seinen Manschetten zupfte. Dann lächelte er Jane charmant an und drückte ihr den Brief an den Verwalter in die Hand. »Aber ich werde dich das Porto zahlen lassen. Vielen Dank.«


      Während Jason zur Tür schlenderte, schaute Jane ihm leicht verblüfft nach. Dann lächelte sie – aber nur so lange, bis sie einen Zipfel blassblaues Ziegenleder unter einem Stapel Kontobücher auf dem Fußboden hervorlugen sah.


      »Also doch! Ich habe gewusst, dass du meine Handschuhe verlegt hast!«


      Sir Wilton so zu schmeicheln, dass er Einzelheiten über die Raubüberfälle preigab, ist das eine, dachte Jane, als sie sich kaum merklich gegen die Lehne des Brokatsofas der Wiltons zurücksinken ließ. Aber das zu tun, wenn man dabei zusehen konnte, wie sich Victoria Wilton zum Narren machte, um Jason zu gefallen, ist etwas ganz anderes.


      Man hatte sich im Salon auf der Westseite des Hauses versammelt, weil es hier bis zum Nachmittag am kühlsten blieb: Jane und Jason, Penelope und Victoria sowie Sir Wilton mit den beiden Jungen Joshua und Michael, die nach Belieben hinein- und hinausrannten. Penelopes kleine Töchter waren mit ihrer Großmutter und der Haushälterin der Wiltons ins Dorf gegangen. Lady Wilton tätigte den Wocheneinkauf und nutzte diese Gelegenheit, allen ihre Enkelinnen vorzuführen, angefangen beim Metzger und beim Schmied bis hin zum Pfarrer. Falls es Jane und Jason nicht gelingen sollte, das Haus zu verlassen, bevor die gute Lady zurückkehrte, würden sie garantiert zum Mittagessen bleiben müssen, und das wollten beide um jeden Preis verhindern. Denn das würde nicht nur den Tagesablauf des Dukes durcheinanderbringen, der seine Tochter beim Essen am Tisch haben wollte. Lady Wilton bevorzugte gehaltvolle Speisen, was die schmale Taille ihrer Töchter nur umso bewundernswürdiger machte – es konnte nur an deren eisernem Willen liegen, dass es auch so blieb.


      So saßen sie nun in trauter Runde beieinander und sagten alle höflich »nein, danke«, als das junge Hausmädchen der Wiltons den Tee hereinbrachte, und Victoria vergeblich versuchte, ihn der versammelten Gesellschaft aufzudrängen. Die Unterhaltung verlief in etwa wie folgt:


      »Sir Wilton, seit wir das letzte Mal hier waren, scheint Reston regelrecht aufgeblüht zu sein. Sie als führender Mann in der Grafschaft haben gewiss dazu beigetragen«, sagte Jane.


      Auf Sir Wiltons Gesicht zeigten sich Flecken hektischer Röte, als er mit derart stolzgeschwellter Brust dasaß, dass ihm die Messingknöpfe von der Weste zu springen drohten. »Oh ja, in der Tat, wir haben uns sehr herausgemacht«, bestätigte er und kniff leicht die Augen zusammen. »Touristen haben angefangen, von uns Notiz zu nehmen, weil sie uns malerischer als Ambleside finden. Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie ihr Gesindel dort behalten hätten. Ambleside ist ja praktisch zu einer Großstadt geworden. Die Hauptstraße haben sie jetzt mit Kopfsteinen gepflastert, können Sie sich das vorstellen? Die Erdstraßen hier in Reston sind für das Vieh viel besser geeignet. Und falls die Morgans jemals den Bau der Kuhtrift gestatten …«


      Jason, der an Janes anderer Seite saß, verspürte das Verlangen, seine Meinung beizusteuern. »Nun, Sir Wilton, ich möchte behaupten, dass kopfsteingepflasterte Straßen der Geschichte eines Ortes eine gewisse Echtheit verleihen. In Kopenhagen haben meine Freunde und ich Leute getroffen, die uns erzählten, dass ihre Ururgroßväter das Pflaster gelegt haben.«


      Woraufhin Victoria, die Hände vollauf mit dem Teetablett beschäftigt und die Augen voll der sehnsüchtigen Bewunderung für Jason, ergänzte: »Oh Mylord, das klingt ungemein faszinierend! Auf der Geschichte spazieren zu gehen!«


      Penelope rief jetzt dazwischen: »Oh, Mylord, hören Sie bloß auf! Haben die Leute Ihnen auch erzählt, dass sie gegen einen sehr geringen Obolus einen Pflasterstein herausreißen würden, damit Sie ihn mit nach Hause nehmen können?«


      Jason lachte. »Sie meinen, wie dieser alte Bettler …«


      »… der versucht hat, uns Eintrittskarten für den Wanderzirkus zu verkaufen …«, ergänzte Penelope.


      »… der allerdings schon die Woche zuvor durchgereist war«, schloss Jason, und die beiden ergingen sich in Gekicher wie damals, als sie noch jung gewesen waren.


      Victorias betrübte Miene tat Jane im Herzen weh. Nach drei oder mehr Plauderschleifen, die alle damit endeten, dass Jason und Penelope über irgendwelche Jugenderinnerungen lachten, beschloss Jane daher, dass es nun genug sei.


      »Gute Güte, Sir Wilton! Ich kann mir vorstellen, dass auch unerwünschte Elemente in diesem Ort unterkriechen, jetzt da er sich über das Ländliche hinausentwickelt«, sagte sie in ihrem Bemühen, die Unterhaltung auf das Wichtige zu lenken.


      »Selbstverständlich! Gutes Kind, haben Sie nicht zugehört, was ich über das Kopfsteinpflaster gesagt habe?«, gab Sir Wilton zurück.


      »Vater«, meldete Victoria sich zu Wort, »ich glaube, dass Lady Jane sich auf die Raubüberfälle bezieht.«


      Jane fing Victorias Blick auf und erkannte darin den verschwörerischen Vorsatz der jungen Lady.


      »Die Raubüberfälle! Der Straßenräuber! Das ist wirklich ein unglaubliches Ärgernis!«, rief Sir Wilton. Sein Gesicht färbte sich rotbraun; Penelope nickte.


      »Stell dir vor, bis nach Manchester haben wir die Geschichten gehört, die man sich über ihn erzählt.«


      »Wirklich?«, fragte sich Jason, dessen Aufmerksamkeit ungeteilt allem galt, was Penelope an Bemerkungen von sich gab.


      »Oh ja! Man erzählt, er habe den gesamten Lake District heimgesucht. Tag und Nacht schlägt er zu und stiehlt Pferde, Geld und die Hälfte aller Juwelen in ganz England!«


      »Falls er tatsächlich die Hälfte aller Juwelen in ganz England raubt, dann wundert es mich doch, dass seine Geschichte nicht weiter als bis Manchester gedrungen ist.« Jane gab sich die größte Mühe, ihre Stimme nicht sarkastisch klingen zu lassen. Sie bemerkte, dass Penelope den Mund leicht zusammenkniff, wandte sich aber Sir Wilton zu, bevor Victoria erneut eingreifen konnte. »Bestimmt können Sie uns verraten, was er tatsächlich an sich genommen hat.«


      »Nun, äh, ja«, wich Sir Wilton aus, »aber warum möchten Sie das wissen?«


      »Wüssten wir mehr über das Ausmaß der Taten dieses Mannes, würden sich nicht so leicht Legenden um seine Person ranken.«


      Sir Wilton schien sich dieses Argument durch den Kopf gehen zu lassen, dabei warf er einen Blick hinüber zu seinem Amtszimmer, das auf der anderen Seite der Halle lag.


      »Außerdem, Sir«, drängte Jane, »wenn der Mann teils wegen seiner Reputation so erfolgreich agieren kann, diese Reputation jedoch unverdient ist, dann ließe sich vielleicht …«


      Aber ihr wurde nicht gestattet, ihre Gedanken fortzuführen, denn in diesem Moment stürmten Lady Wilton und die Haushälterin Minnie in den Salon. Minnie war beladen mit Einkaufstüten vom Metzger und Krämer, Lady Wilton hingegen mit Neuigkeiten.


      »Nun, gerade haben wir etwas gesehen, wovon ich niemals geglaubt hätte, es auf meine alten Tage noch erleben zu dürfen!«, rief Lady Wilton, die sich heftig Luft zufächelte, wobei es diesmal weniger um die Sommerhitze als um überschießende Aufregung ging.


      »Mylord.« Lady Wilton knickste, wenn auch ein wenig steif, um Jason zu begrüßen, und ließ den Blick kurz zu Penelope schweifen. Wenn Penelope bereit war, Jasons Freundschaft anstandslos zu akzeptieren, dann blieb ihrer Mutter auch nichts anderes übrig.


      »Mama, wo sind die Mädchen?« Penelope stand auf, um ihre Mutter zu begrüßen.


      »Bei Bridget, Darling«, erwiderte Lady Wilton und setzte ihre Haube ab.


      Bridget muss die Kinderpflegerin sein, dachte Jane. Sie wusste nur zu gut, dass Lady Wilton nicht ins Dorf gegangen wäre, um ihre Großkinder vorzuzeigen, ohne die größtmögliche Anzahl von Bediensteten dabeizuhaben.


      »Das faule Ding hat so sehr gebummelt! Ich musste einfach so schnell wie möglich nach Hause eilen, um euch die Neuigkeit mitzuteilen!«, rief Lady Wilton aus. Als alle Blicke auf sie gerichtet waren, verkündete sie schließlich theatralisch: »Mr Worth war im Dorf.«


      Sie erntete größtenteils verständnislose Blicke; nur Victoria und Sir Wilton zeigten die erwünschte Reaktion – sie schnappten schockiert nach Luft, und ihrer Tochter kam ein »Du meine Güte!« über die Lippen.


      »Er ist die High Street hinaufspaziert! Und hat sich sogar an den Hut getippt, als er mich gesehen hat! Nun, selbstverständlich habe ich den Gruß nicht erwidert!«


      Jane lächelte insgeheim, während Penelope ihrer Mutter eine Frage stellte. »Ich verstehe nicht recht, Mama. Was hat es zu bedeuten, dass er sich an den Hut getippt hat?«


      Die Bemerkung brachte Lady Wilton dazu, ihre Meinung über Mr Worth erneut zum Besten zu geben, während Jane sich in Geduld übte.


      »Ich möchte hinzufügen, dass meine Begegnung mit diesem Mann auch nicht unbedingt freundlich gewesen ist«, meldete sich Jason zu Wort, kaum dass Lady Wilton in einen Teekuchen gebissen hatte, was sie kurz vom Reden abhielt.


      Jane bedachte ihren Bruder mit einem finsteren Blick, dem er verlegen auswich. »Ja, das kann man so sagen«, brummte er vor sich hin. Jane hätte ihm unter dem Tisch am liebsten einen Tritt gegen das Schienbein versetzt, wenn es unbemerkt möglich gewesen wäre.


      »Aber wenn sein Charakter wirklich so schlecht ist, warum hast du ihn dann nicht aus dem Ort gejagt, Papa?«, fragte Penelope.


      Sir Wiltons Gesicht färbte sich, falls das überhaupt möglich war, noch röter. »Nun, das werden wir gewiss tun … eines Tages, das heißt, wenn wir genügend Beweise haben, um diesen gerissenen Kerl festzunehmen …«


      Aber es war ihm nicht vergönnt, mit seinem Gestammel fortzufahren, weil genau in diesem Augenblick ein herzzerreißender Schrei aus der Küche drang.


      »Mylady!«, kreischte Minnie und kam in den Salon gerannt. »Die Jungs sind wahnsinnig geworden, ja, wirklich, wahnsinnig!«


      »Was haben sie denn nun schon wieder angestellt?«, fragte Sir Wilton, während Lady Wilton zutiefst entsetzt dreinblickte.


      »Herrje, aber dieses Morgan-Mädchen übt einen schrecklich schlechten Einfluss auf Michael und Joshua aus, Mylord«, erläuterte sie Jason.


      »Sie haben einen jungen Baum gefällt und lassen sich auf ihm den Fluss hinuntertreiben!«, rief Minnie und eilte in die Küche zurück, zweifellos, um das Tohuwabohu vom Küchenfenster aus weiter im Blick zu behalten.


      Im Bruchteil einer Sekunde waren alle auf den Beinen. »Lady Wilton, Penelope, machen Sie sich keine Sorgen, wir fangen sie ab, bevor sie aus dem Dorf heraus sind«, versuchte Jason die Damen zu beruhigen. Obwohl er sich nur äußerst selten ritterlich verhielt, war ihm offenbar doch bewusst, wie es ging.


      Die Wiltons und ihre Gäste stürmten in die Küche und von dort aus in den hinteren Garten und zum Fluss. Jane achtete darauf, hinter der Gruppe zurückzubleiben und verzog sich unauffällig vom Salon in das Amtszimmer Sir Wiltons.


      Irgendwo hier müssen Sir Wiltons Aufzeichnungen über seine Tätigkeit als Friedensrichter zu finden sein, dachte Jane, während sie den Blick über die vielen Papierstapel schweifen ließ, die ein Gutsherr nun einmal erzeugte. Wobei es sich hier allerdings um mehr Papierberge zu handeln schien, als ein Landadliger sie durchschnittlich verfertigte. Sir Wiltons Büro war mit Papierstapeln, Päckchen und Schachteln mit allerlei Krimskrams übersät. Insgesamt betrachtet herrschte in dem Zimmer eine Unordnung, die ans Absurde grenzte. Und irgendwo in diesem Chaos war die Information versteckt, die Jane benötigte. Sie musste nur das richtige Buch finden, es sich ausleihen und die Stellen abschreiben, die die Raubüberfälle betrafen. Angesichts des Chaos’ war sie überzeugt, dass niemand das Buch vermissen würde.


      Jane war bewusst, dass ihr nur wenig Zeit blieb. Sie umrundete mehrere Zeitungsstapel, um zu einem etwa hüfthohen Bücherstapel zu gelangen – der sich als umfangreiche Sammlung reißerischer Romane entpuppte.


      »Hier wirst du es nicht finden«, sagte Victoria Wilton von der Tür her. Obwohl sie ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt hatte, zuckte Jane überrascht zusammen.


      »Victoria … äh, ich wollte nur … äh, ich hatte mich gefragt, ob ich mir wohl diesen Roman ausleihen dürfte!«, sagte sie und griff nach dem Buch ganz oben auf dem Stapel.


      »Es kann doch nicht sein, dass du die Bibliothek in eurem Cottage bereits durchgelesen hast.« Victoria setzte einen wissenden Blick auf und schloss leise die Tür. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass …«, sie schaute auf den Titel, »… Fürstlicher Lohn des Lasters unbedingt deinen Geschmack trifft.«


      »Du lieber Himmel!« Jane schnappte nach Luft und ließ das Buch fallen. Die beiden Frauen starrten es an, als es unschuldig auf dem Boden lag. »Warum um alles in der Welt befindet sich so etwas im Amtszimmer deines Vaters?«


      »Es sind Beweisstücke … ich glaube, Mr Frederickson hat sie zufällig mit einer Lieferung erhalten und sofort hierhergebracht. Jetzt wird in den Verlagshäusern von Ambleside nach den Schmugglern solcher Machwerke gesucht.« Schulterzuckend legte Victoria das Buch auf den Stapel zurück.


      »Ist denn noch niemand verhaftet worden?«, fragte Jane, aber Victoria zuckte erneut die Schultern, als wollte sie sagen, dass die Chancen, jemanden dingfest zu machen, praktisch bei null lagen.


      »Nun, dann sollte er die Sachen aber nicht in der Nähe von Kindern herumliegen lassen!«, bemängelte Jane.


      »Richtig. Aber außer Vater betritt niemand diesen Raum. Aber genug davon. Ich nehme an, dass du an etwas anderem viel mehr interessiert bist, stimmt’s?«


      Jane lächelte. »Seit wann bist du so scharfsinnig?«


      »Ungefähr seit der Zeit, als du angefangen hast, so unglaublich geschniegelt herumzulaufen«, erwiderte Victoria schlagfertig. »Wonach suchst du, Lady Jane, und wie kann ich dir behilflich sein?«


      Jane betrachtete Victorias eifriges Gesicht; offenbar war sie zu jeder Schandtat bereit. Mit genau diesem Gesichtsausdruck war Victoria ihr während vieler Sommer gefolgt, hatte wie ein Welpe verzweifelt um Aufmerksamkeit und Freundschaft gebettelt. Aber irgendetwas an ihr war jetzt anders. Oder lag es einfach nur daran, dass Jane glücklich war, eine Mitverschwörerin zu haben?


      »Ich hatte gehofft, mir das Amtsbuch deines Vaters ausleihen zu können. Ich nehme doch an, dass er eines führt und dass er es hier aufbewahrt. Ich würde es unbeschädigt zurückbringen. Niemand würde etwas merken«, sagte Jane leise.


      »Ja, ganz bestimmt führt er eines, wahrscheinlich sogar mehrere … und er bewahrt sie hier auf«, erwiderte Victoria und ließ den Blick über die Regale schweifen.


      Jane zögerte kurz. Victorias Unterstützung würde sich als vorteilhaft erweisen, aber ebenso sicher war, dass ihr Vater es nicht schätzen würde, wenn sie in seinen Sachen herumwühlte. Es wäre ihr unerträglich, geriete das Mädchen in Schwierigkeiten; ganz zu schweigen davon, dass es ihr gesamtes Unternehmen gefährden würde, wenn man sie entdeckte. »Möchtest du nicht doch lieber zu den anderen gehen? Die Jungs könnten deine Hilfe gut gebrauchen.«


      Für einen kurzen Moment huschte ein besorgter Ausdruck über Victorias junges Gesicht. »Nein, es passiert ihnen nichts. Außerdem sind doch der Marquis und Penelope da … Ich bin sicher, dass sie alles im Griff haben.«


      Jane biss sich auf die Lippen. »Victoria, ich muss dich mal etwas fragen … du hast dich zu einer zauberhaften jungen Lady entwickelt. Und um es ohne Umschweife zu sagen: Mein Bruder ist ein Idiot. Ich verstehe nicht …«


      »Warum ich in ihn verliebt bin?«


      Jane wurde blass, wahrte aber die Miene freundschaftlicher Sorge. Liebe? Grundgütiger!


      Victoria lächelte wehmütig. »Erinnerst du dich noch an den Sommer, als ich neun oder zehn war? Du musst ungefähr zwölf gewesen sein, und wir sind immer noch zusammen umhergerannt, mit aufgeschlagenen Knien und Löchern in unseren Strümpfen.«


      Jane nickte. Es fiel ihr nicht schwer, sich an den Sommer zu erinnern, bevor sie in Mrs Humphrey’s School for Elegant Ladies zurückgekehrt war und die Natur das sommersprossige, dürre Ding, das sie gewesen war, in eine elegante Lady verwandelte. Als sie im nächsten Sommer nach Reston zurückkehrte, war sie viel zu erwachsen gewesen, um noch auf Apfelbäume zu klettern – oder für kleine Spielkameradinnen wie Victoria.


      »Nun, eines Tages, als du mit Witwe Lowe Tee getrunken hast, war ich im Dorf und habe einige Dinge für Mutter besorgt. Dabei wäre ich um ein Haar von einem Ochsenkarren überrollt worden. Es ist nicht viel passiert«, ergänzte sie hastig, »aber ich war gestürzt und hatte mir die Nase blutig geschlagen.«


      Victorias Augen wurden ein wenig feucht, als sie sich erinnerte. Jane konnte nicht anders, als ihre Suche nach dem Buch abzubrechen und zuzuhören. »Zufällig kamen meine Schwester und der Marquis vorbei. Er hat mir sein Taschentuch gegeben. Stell dir vor, weichstes Leinen, mit einem Silberfaden durchwirkt und mit seinem Monogramm! Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Aber er hatte nichts anderes im Sinn, als das Blut zu stillen, das mir aus der Nase quoll.«


      Jane war nicht so herzlos, ihr zu verraten, dass die Initialen auf allen ihren gewöhnlichen Taschentüchern mit Silberfäden eingestickt waren – das bessere Leinen war mit Gold durchwirkt. Es kam noch hinzu, dass Jason mit seinen Sachen ziemlich nachlässig umging … aber das brauchte Victoria nicht zu erfahren.


      »Und als Penelope sich wegen der Verletzung so zimperlich angestellt hat, hat er sich neben mich gesetzt und ist bei mir geblieben, während sie zum Doktor gerannt ist. Er hat mir Witze erzählt. Und das war der Moment, in dem ich mich in ihn verliebt habe.«


      Jane seufzte. In dem einzigen Augenblick, in dem ihr Bruder je wahre Ritterlichkeit bewiesen hatte, musste er natürlich das Herz eines armen jungen Mädchens in den Bann schlagen.


      »Eine Woche lang hatte ich ein blaues Auge«, fuhr Victoria fort, die ganz in ihre Erinnerung vertieft schien.


      »Daran kann ich mich auch noch erinnern. Du hast jeden Besuch abgelehnt. Ich habe erst davon erfahren, als ich dich in der Kirche gesehen habe.«


      Victoria nickte. »Aber Jas… äh, der Marquis ist vorbeigekommen. Selbstverständlich nicht nur, um mich zu sehen, aber zweimal in der Woche hat er seinen Kopf durch die Tür gesteckt und gesagt, dass ich gut aussehe.« Sie lachte. »Kannst du dir das vorstellen? Er war der Meinung, dass ich gut aussehe, sogar mit einem blauen Auge.«


      »Aber das ist Jahre her«, wandte Jane vorsichtig ein und richtete ihren Blick auf das Regal.


      »Ich weiß. Aber er ist so wundervoll« – Jane unterdrückte ein Schnauben –, »dass meine Liebe nicht schwächer geworden ist. Im Gegenteil, während der langen Abwesenheit deiner Familie ist sie sogar noch stärker geworden.«


      Ach herrje. Jane hatte natürlich gewusst, dass Victoria für Jason schwärmte, und dass er ihre Gefühle nicht erwiderte. Bedachte man den Mangel an attraktiven jungen Männern in Reston, war nichts anderes zu erwarten gewesen, als dass ein Marquis das Herz eines jungen Mädchens im Handumdrehen erobern würde. (Jane hatte die Töchter der Morgans gesehen, die kaum älter als dreizehn sein mochten und Jason auf dessen Spaziergang durch das Dorf schöne Augen gemacht hatten. Ihr war beinahe übel geworden.) Aber diese Sache stand um einiges schlimmer, als Jane es sich je hätte träumen lassen. Und sich dann vorzustellen, dass der arme Dr. Berridge so verrückt nach Victoria war, wie Victoria nach Jason verrückt zu sein schien!


      »Oh, das kann nicht sein!«, rief Victoria, die am Schreibtisch ihres Vaters stand, und gab damit unwissentlich Janes Gedanken wieder.


      »Was ist los?«, fragte Jane und drehte sich um.


      »Das hier«, erwiderte Victoria. Sie hob ein Buch von der Größe einer Gutenberg-Bibel vom Boden auf und legte es auf den Tisch. »Ich nehme an, das ist das gesuchte Buch.«


      »Oh, du liebe Güte. Das kann ich niemals unbemerkt aus eurem Haus schaffen«, sagte Jane frustriert.


      »Er hat es auf den Boden gelegt, als Fußstütze, nehme ich an.« Victoria öffnete den schweren Deckel und schlug das Buch an einer zufällig gewählten Stelle auf.


      Zwölfter März 1805 – Mr Cloper beklagt den Verlust dreier Schafe. Festgestellt, dass sein Nachbar Mr Frederickson drei neue Schafe hat. Die Schafe waren ohne Kennzeichen. Mr F… hatte eine Abschrift der Kaufrechnung. Gegen Mr F wurde keine Anklage erhoben.


      Es muss das Buch sein, in dem Sir Wilton seit dem Beginn seiner Amtszeit als Friedensrichter alle Vorkommnisse festhält, dachte Jane. »Kein Wunder, dass es so dick ist.«


      »Das ist es in der Tat«, bekräftigte Victoria.


      Wie es schien, protokollierte Sir Wilton alles und jedes – ob die Informationen allerdings immer zutrafen oder wie er in der Angelegenheit verfahren war, war allerdings eine ganz andere Sache.


      Jane schaute zur Tür. Michael und Joshua war es offenkundig gelungen, sich weiter als erwartet flussabwärts treiben zu lassen; im Haus herrschte Stille. Sie blätterte durch die Seiten, las Eintragungen, die mehr als ein Jahrzehnt zurückreichten, und hoffte, bei dieser ersten schnellen Durchsicht das zu entdecken, wonach sie suchte.


      Fünfzehnter Januar 1816 – die Postkutsche wurde von einer unbekannten Person oder unbekannten Personen auf der Straße nach Windermere überfallen. Geraubt wurden elf Pfund sechs Schillinge in Scheinen und Münzen, dazu ein schmaler goldener Damenring mit schwarzem Stein, zwei Taschenuhren, eine aus Silber, die andere aus Zinn, und zwei Schuhschnallen. Die Suche nach der unbekannten Person oder den Personen wird ernsthaft betrieben …


      Jane las nicht weiter. »Genau das brauche ich.«


      Victoria sah Jane verschmitzt an. »Du bist wohl auf der Jagd nach dem Straßenräuber?«


      Jane zog es vor, nicht zu antworten, um nicht zu viel preiszugeben. Man musste Victoria zugutehalten, dass sie nicht auf Antwort wartete, sondern weitersprach. »Du hast recht, in deinem Retikül kannst du das Buch nicht aus dem Haus schmuggeln.«


      »Ich kann aber auch nicht hier sitzen und warten, bis deine Eltern uns entdecken, während ich die betreffenden Einträge abschreibe.«


      »Das kann ich doch machen«, bot Victoria an. »Für mich ist es ein Leichtes, die Stellen abzuschreiben.«


      »Würdest du das wirklich tun?«


      »Ja, natürlich. Heute Abend. Sag mir nur, was du brauchst.«


      »Alles, was mit dem Straßenräuber zu tun hat. Geh so weit zurück, wie du dich erinnern kannst, dass er euch Probleme macht. »Und dann kommst du morgen zum Tee zu mir und bringst mir die Abschriften.«


      »Eine Verschwörung! Oh, wir werden viel Spaß haben!« Victoria klatschte in die Hände.


      Jane musste über Victorias jugendlichen Eifer unwillkürlich lächeln. Inständig hoffte sie, dass diese Berichte Byrnes bis jetzt vorhandenen Informationen sehr viel mehr Einzelheiten hinzufügen würden. Vielleicht lag hier sogar der Schlüssel zu der Frage, wie sie den Räuber zur Strecke bringen konnten …


      »Aber … oh, morgen kann ich nicht zum Tee kommen.« Victoria zog ein Gesicht. »Übermorgen findet der Dorftanz statt. Das heißt, dass meine Schwester und ich morgen mit den Vorbereitungen beschäftigt sind.«


      Jane zog die Stirn kraus. »Dieses Tanzvergnügen findet jeden Monat statt, so regelmäßig wie ein Uhrwerk. Du kannst mir nicht weismachen, dass ihr nicht schon längst vorbereitet seid.« Sie zog einen Schmollmund, hatte sie doch gehofft, Byrne die Informationen so früh wie möglich präsentieren und ihn mit ihrer Tüchtigkeit überraschen zu können.


      Aber Victoria blieb unbeeindruckt. »Dieses Fest ist die einzige Abwechslung weit und breit. Alle kommen hin. Besonders da jetzt …«


      »Besonders da jetzt auch die Familie des Dukes of Rayne teilnehmen wird.« Jane verstand. Natürlich lastete wegen dieser Veranstaltung ein großer Druck auf den Wiltons. Die Leute würden von weither anreisen und in das Dorf einfallen – sehr zu Sir Wiltons Leidwesen. Von Victoria wurde erwartet, dass sie sich von ihrer vorteilhaftesten Seite präsentierte, während sie selbst nur für Jason so schön wie möglich sein wollte. Kein Zweifel, dass Lady Wilton den Druck noch erhöhen würde. Und da saß Jane nun und ärgerte sich darüber, dass sie die Abschriften nicht so schnell bekommen würde, wie sie es gern gehabt hätte.


      »Könntest du die Abschriften nicht mit zum Tanz nehmen?«, fragte Jane. Ihre Stimme klang nun sanfter und freundlicher. Höflich zu fragen, anstatt Befehle zu erteilen brächte sie womöglich weiter. Und die Taktik war erfolgreich.


      »Das kann ich tun«, entgegnete Victoria. »Ich werde alles abschreiben und …«


      In diesem Moment wurde die Tür zum Büro aufgerissen. Michael und Joshua standen tropfnass im Türrahmen.


      »Vicky!«, schrie Joshua, »du hättest uns sehen sollen … alle sind uns nachgejagt, der Marquis und Penelope und Papa und Mama, aber in der Biegung haben wir sie abgehängt!«


      Michael nickte und schüttelte sich das Wasser ab wie ein Welpe. »Du glaubst nicht, was für einen Riesenspaß wir gehabt haben!«
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      Der Dorftanz in Reston fand am dritten Montag eines jeden Monats statt, und zwar in der Versammlungshalle auf dem Gemeindeplatz des Dorfes. Als Jane noch ein Kind gewesen war, hatte sie diese Zusammenkünfte gehasst. Ihre Mutter hatte stets dafür gesorgt, dass sie zu diesem Anlass makellos weiße Kleidung trug, doch es war Jane nie gelungen, diesen Zustand zu wahren. Die Duchess sprühte immer vor Freude und plauderte angeregt … aber für ein Kind war nichts schrecklicher als Eltern, die sich prächtig amüsierten, während man selbst vor Langeweile verging.


      Das einzig Gute an diesen Veranstaltungen damal war, dass getanzt wurde. Und Jane nahm jede Gelegenheit dazu wahr. Ganz gleich, wann und wo oder ob sie in ein Kleid gezwungen worden war, das unausweichlich fleckig und schmutzig war, wenn der Abend zu Ende ging. Sie genoss es zu tanzen, und dieses Gefühl hatte sich nie verändert – auch wenn sie ihre Meinung über dieses Dorffest geändert hatte, als sie zu einer eleganten jungen Dame herangewachsen war.


      Jetzt bin ich wirklich in meinem Element, dachte Jane, während sie von einem Grüppchen Dorfbewohner zum nächsten schlenderte, den Feiernden Komplimente machte und über das Parkett tanzte. Ob nun der Landadel aus dem Lake District oder der Hufschmied aus dem Dorf, jeder war gekommen. Mrs Humphrey und London hatten sie gelehrt, wie man sich anmutig durch eine Menschenmenge bewegte, und ihre Tanzlehrer hatten stets geschwärmt, wie schnell sie die Schrittfolgen begriffen und mit welcher Fröhlichkeit sie sie absolviert hatte. Sie schwelgte in der vergnügten Atmosphäre und ließ es aussehen, als ob die Welt sie nicht kümmerte – was zur Folge hatte, dass sie anderen ebenfalls die Sorgen nahm.


      Wie die Abende zuvor war auch dieser sehr warm. Die Türen der Versammlungshalle standen weit offen, um die Sommerbrise hereinwehen zu lassen – was hoffentlich viele junge Ladys davon abhielt, unabsichtlich den neben ihnen stehenden Gästen ihren Fächer um die Ohren zu schlagen. Denn es war sehr voll im Saal. Das Spektakel an sich und das warme Sommerwetter hatten wirklich jeden hergeführt: Mütter mit ihren Töchtern, Landadlige, Wichtigtuer und eifrige junge Gentlemen, Durchreisende und Verkäufer und jedes junge Fräulein der Grafschaft.


      Jane plauderte mit den Damen und flirtete mit den Herren. Dies war es, worin sie wirklich glänzte. Sie hatte es gelernt, indem sie ihre Mutter beobachtet hatte. Sie hatte gelernt, wie man zum strahlenden Mittelpunkt eines jeden Festes wurde. Jane ging von Gruppe zu Gruppe. Mrs Hill wurde zum jüngsten Erfolg ihres Ladens beglückwünscht – das war ein bedruckter Seidenfächer, der ihr, der Hitze geschuldet, förmlich aus den Händen gerissen worden war. Einige dieser Fächer hatte Jane heute Abend an den Handgelenken junger Ladys baumeln sehen. Sie ging weiter zu Mrs und Mr Cutler und gab vor, aufmerksam zuzuhören, während der gute Mann sie peinlich genau über den Verlauf der letzten Gemeinderatssitzung unterrichtete. Sie lachte mit Mr Davies und versicherte ihm, dass sie tatsächlich einen Brief in der feuerroten Tinte geschrieben hatte (was nicht stimmte), und schritt dann graziös weiter zu einem jungen Paar, das seine Hochzeitsreise dazu nutzte, die Spazierwege der Gegend entlang der Fjells und kleinen Seen zu erkunden. Es war, als sei ein Schlüssel herumgedreht worden, und Lady Jane wurde zur Seele des Festes.


      Jane fühlte sich aufgekratzt. Sie hatte heute Abend mehr Spaß denn je, seit sie an den See zurückgekehrt war. Nichts eignete sich besser als ein Fest, um einen Menschen daran zu erinnern, dass es mehr in der Welt gab als nur die eigene Frustration. Die Musik verlockte sie zum Tanzen und zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen, das rostrote Seidenkleid schmeichelte ihrem Teint, und die Brilliantohrringe ihrer Mutter streiften kühl über ihre warme, weiche Haut und sorgten überdies dafür, dass sie sich sinnlich und lebendig fühlte.


      Dennoch gab es Grund zur Sorge, keine Frage. Jane rechnete damit, dass Byrne jeden Moment durch die Tür kam; außerdem musste sie ein paar Augenblicke für Victoria Wilton reservieren, die als Tänzerin ebenso gefragt war wie Jane selbst. Aber warum sollte sie sich ausgerechnet jetzt durch solche Dinge ihr Vergnügen verderben lassen?


      »Ich muss eingestehen, dass dieses Tanzvergnügen noch nie so gut besucht war wie heute«, sagte Dr. Berridge, als er Jane mit einer einfachen Drehung über die Tanzfläche wirbelte, »und auch noch nie so voller Leben.«


      Jane lächelte ihn an. »Ich kann mir vorstellen, dass sie in der kalten Jahreszeit eher dünn besucht sind.«


      »Natürlich ist es nicht so überfüllt wie jetzt, aber ich habe festgestellt, dass auch im Winter eine überraschend große Anzahl Gäste den Weg hierherfindet. Die Leute stehen dann eng beieinander, zittern und versuchen, die Körperwärme zu teilen und sich warm zu halten.«


      Jane lachte – es war ein unverfälschtes Lachen, nicht die aufgesetzte Fröhlichkeit, die sie an den meisten Tagen zur Schau trug.


      »Sie sind heute bemerkenswert fröhlich.« Dr. Berridge konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.


      »Ich genieße es sehr, zu tanzen. Besonders mit einem guten Tanzpartner«, erwiderte Jane aufrichtig.


      »Ich hatte den Vorteil, zusammen mit meiner Schwester unterrichtet zu werden. Darf ich hoffen, dass ich Ihren Ansprüchen genüge?«


      »Ganz und gar, Doktor Berridge. Sie schlagen sich ganz ausgezeichnet.«


      »Genau wie Ihr Vater, wie ich sehe«, bemerkte Dr. Berridge, als sie wieder aufeinander zuschritten. Er sprach so leise, dass neugierige Ohren ihn nicht verstehen konnten.


      Jane schaute hinüber zu ihrem Vater, der an einem der offenen Fenster saß. Es war eine schwere Entscheidung gewesen, ihn heute Abend zum Fest mitzunehmen oder nicht. Jane hatte sich erst dafür und dann wieder dagegen entschieden, hatte stundenlang mit sich gerungen und Jason mit ihren ständigen Meinungswechseln beinahe in den Wahnsinn getrieben. Schwester Nancy hatte sie jedoch an den Brief des Kollegen von Dr. Berridge erinnert, in dem es geheißen hatte, dass sich Anregungen in vertrauter Umgebung auf seinen geistigen Zustand günstig auswirken könnten. Und da der Duke seit mehr als dreißig Jahren an diesem Fest teilnahm, hatten sie beschlossen, das Wagnis einzugehen. Und tatsächlich, der Duke schien sich recht wohlzufühlen. Im Takt der Musik tippte er mit dem Fuß auf und ab und rauchte eine Pfeife. Einige Gentlemen grüßte er sogar mit Namen – und falls er sich doch irrte, war es zu bezweifeln, dass man ihn als den ranghöchsten Adligen korrigieren würde. Wie üblich hielt Schwester Nancy sich in seiner Nähe auf. Auch Jane und Jason hatten stets ein Auge auf ihn; aber es schien möglich, dass der Abend sich zu einem vollen Erfolg entwickelte.


      »Ja, in der Tat«, erwiderte Jane. »Ich gestehe nur ungern ein, dass mein Bruder in irgendeiner Angelegenheit recht hat, aber es könnte sein, dass es richtig war, zum See zu reisen.«


      Jane beobachtete, wie Dr. Berridge den Blick zu Jason hinüberwandern ließ, der mit Penelope und Lady Wilton plauderte. Er unterhielt sich sehr angeregt und entspannt. Natürlich weigerte er sich, dies auch Jane erkennen zu lassen, denn als sie seinen Blick auffing, musste er sich anstrengen, wieder seine snobistisch gelangweilte Miene aufzusetzen.


      Jane wandte ihren Blick zurück auf den jungen Doktor, der den Mund grimmig zusammengepresst hatte, was sich aber sehr schnell änderte, als er bemerkte, dass Jane ihn anblickte. Armer Doktor, dachte Jane, denn ihr war klar, wie zurückgesetzt er sich angesichts der Zuneigung der Wiltons für Jason fühlen musste. Seit Janes und Jasons Ankunft bemühte Lady Wilton sich um deren Wohlwollen und schenkte den Gefühlen des jungen Doktors keinerlei Beachtung mehr. Jane vermutete, dass die Situation für ihn weniger unerträglich wäre, würde Victoria wenigstens einmal in seine Richtung schauen.


      Aber wenn Victorias Aufmerksamkeit nicht gerade ihrem jeweiligen Tanzpartner galt, dann galt sie selbstverständlich Jason. Jane vermochte noch nicht einmal zu sagen, ob ihre frühere Freundin den liebeskranken Doktor heute überhaupt schon einmal angelächelt hatte.


      Nun, das würde Jane korrigieren müssen.


      Als die Musik verstummte, ergriff Jane Dr. Berridges Arm, als der sie von der Tanzfläche begleitete. Wenn man es genau nahm, war sie es, die ihn führte.


      »Nun, ich muss sagen, Mylady, Sie scheinen sehr entschlossen, das Parkett zu verlassen«, bemerkte Dr. Berridge, als sie ihn mit sich zog. »Brennen Sie so sehr auf Ihren nächsten Tanzpartner?«


      »Ganz und gar nicht.« Jane hielt nach Victoria Ausschau, um zu sehen, wohin sie begleitet wurde – glücklicherweise zum Punschausschank am anderen Ende des Saales, weit weg von ihrer Mutter und Schwester. »Ich brenne darauf, Sie zu Ihrer nächsten Tanzpartnerin zu bringen.«


      Dr. Berridge schaute sich um. Und begriff, wohin Jane ihn führte. »Mylady, ich bin überzeugt, dass Miss Wilton ihre Tanzpartner bereits gewählt hat.«


      »Und ich bin überzeugt, dass Sie sich darunter befinden. Nun kommen Sie schon«, sie zerrte an seinem Arm, »ich bin am Verdursten.«


      Sie erreichten den Tisch mit dem Punsch in dem Moment, in dem auch Victorias nächster Tanzpartner sich einfand, ein leutseliger, schnauzbärtiger Gentleman, den Jane nicht kannte.


      Sie begrüßte Victoria mit einem Küsschen auf die Wange. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich bisher noch nicht zu dir gekommen bin«, sagte Victoria, deren Wangen leicht gerötet waren. »Es ist ziemlich viel los hier, nicht wahr?«


      »Ja, allerdings«, stimmte Jane zu, trat zur Seite und gestattete es Victoria, vor Dr. Berridge höflich zu knicksen, der sich über ihre Hand beugte.


      Der schnauzbärtige Gentleman räusperte sich und straffte erwartungsvoll die Schultern.


      »Oh!«, rief Victoria und lächelte entschuldigend. »Lady Jane, Dr. Berridge, darf ich Ihnen Mr Brandon vorstellen, den Ehemann meiner Schwester Penelope?«


      Mr Brandon verbeugte sich tief. Die Anstrengung ließ sein Gesicht erröten. »Lady Cummings, Doktor, es ist mir ein Vergnügen, Sie beide hier zu sehen. Ja, in der Tat, Vicky hat mir ausführlich über Sie berichtet.«


      Jane konnte regelrecht spüren, wie Dr. Berridge Schrecken und Freude zugleich ausstrahlte. Victoria errötete reizend, als Mr Brandon sie aufzog. »Nun, das hast du doch, mein Kind. Stundenlang hast du erzählt. Ich bin gestern hier angekommen, konnte aber mit meiner Frau noch kein Wort wechseln, weil dieses Mädchen hier mich beständig mit Bemerkungen über ihre Freunde versorgt, alte wie neue.«


      Er lachte herzlich, und in diesem Moment beschloss Jane, Mr Brandon in ihr Herz zu schließen. Immerhin hatte sie selbst einen älteren Bruder und wusste, was wohlmeinender Spott bedeutete. Wie auch immer, Victorias Wangen färbten sich auf unvorhergesehene Weise dunkelrot – vielleicht war es an der Zeit, sie zu retten.


      »Was gibt es Neues aus Manchester, Mr Brandon?«, erkundigte Jane sich. »Seit zwei Wochen leben wir hier wie im Kloster. Ich schwöre, selbst wenn England von Frankreich erobert worden wäre, wir hätten es nicht erfahren.«


      Mr Brandon schmunzelte. »Nur zu wahr. Aber deshalb ist es ja auch so ein Vergnügen, sich in Reston aufzuhalten.« Dann berichtete er ausführlich über alle Neuigkeiten, für die Jane oder Dr. Berridge sich interessieren könnten. Erst als Brandon einen Vortrag am College erwähnte, der Dr. Berridges Aufmerksamkeit forderte, gelang es Jane schließlich, mit Victoria ein paar Worte zu wechseln.


      Natürlich war Victoria ihr bereits einen Schritt voraus.


      »Es herrschte eine schreckliche Hektik im Haus, aber letzte Nacht konnte ich es zu Ende bringen«, wisperte sie und drückte Jane ein kleines Paket in die Hand. »Ich habe immer noch Tinte an den Fingern.« Sie kicherte.


      »Ich kann dir gar nicht genug danken«, wisperte Jane zurück und stopfte das Päckchen in ihr Retikül.


      »Es waren weniger Einträge, als ich vermutet hatte«, warf Victoria ein.


      Genau damit hatte Jane gerechnet. Sie nickte den Herren zu, und wandte sich wieder an Victoria.


      »Mr Brandon scheint sehr nett zu sein.«


      »Ja. Ich kann die Wahl meiner Schwester nur wärmstens begrüßen.« Victoria hob die Stimme, sodass sie weithin zu hören war. »Gleichgültig, wie sehr er auch versucht, uns auf die Nerven zu gehen.«


      »Ich verspreche, dass ich versuche, niemandem auf die Nerven zu gehen«, antwortete Mr Brandon prompt. »Und falls doch, würde ich Dr. Berridge erzählen, dass du Senf über mich geschüttet hast, als deine Schwester mich zum ersten Mal zu euch nach Hause brachte.«


      Victoria stand der Mund offen. »Das war ein Versehen!«


      »Ja, möge mich der Himmel vor weiteren derartigen Versehen beschützen.«


      »Und mich vor weiteren Schwagern!« Victoria erwiderte sein Grinsen.


      Jane warf Dr. Berridge einen sehr entschlossenen Blick zu. Der Augenblick war gekommen.


      Glücklicherweise enttäuschte er sie nicht. »Ich rette Sie, Miss Wilton. Würden Sie mir die Ehre erweisen und den nächsten Tanz mit mir tanzen?«


      »Sehr gern, Dr. Berridge.« Elegant legte Victoria ihre Hand in seine und machte sich mit ihm auf dem Weg zum Parkett. Sie war der Inbegriff einer beherrschten und selbstsicheren jungen Lady – bis sie an Mr Brandon vorbeikam und ihm die Zunge herausstreckte.


      Jane und Mr Brandon blieben noch eine Weile stehen und schauten dem jungen Paar zu, bis die ersten Takte des Walzers erklangen.


      »Meine Schwägerin hält sehr viel von Ihnen«, bemerkte Mr Brandon.


      »Und auch von Ihnen«, erwiderte Jane, was ihn sehr zu überraschen schien.


      »Glauben Sie wirklich?«


      »Selbstverständlich. Sie beide erinnern mich an … an mich und meinen Bruder.« Oder wie wir früher einmal waren, dachte Jane mit einem Anflug von Traurigkeit. Würde Jason jemals wieder so werden wie früher? Von Zeit zu Zeit gab es Anzeichen dafür … wenn Jason sie nur nicht enttäuschte. Sie fing Brandons besorgten Blick auf und lächelte keck, dann wies sie mit einem Kopfnicken dorthin, wo Jason mit Penelope stand.


      »Ich muss Ihnen gestehen, dass ich meine Frau förmlich anbete«, sagte Brandon. Ihm stieg schon die Röte ins Gesicht, wenn er nur in ihre Richtung schaute. »Aber dass sie aus einer Familie stammt, die ich ebenso verehre, betrachte ich als unvorhergesehenen Glücksfall.«


      »Hatten Sie keine Schwester?«


      »Leider nein. Hätte ich geahnt, dass es so viel Spaß macht, sie zu necken, hätte ich mir eine gewünscht.«


      »Ja, in dieser Hinsicht können wir sehr von Nutzen sein«, scherzte Jane und ergriff Mr Brandons Arm. »Kommen Sie. Ich stelle Sie meinem Bruder vor, dann können Sie ihn fragen, welches die beste Methode ist, kleine Schwestern zu quälen.«


      Die Musiker spielten ein beliebtes Menuett. Victoria ertappte sich dabei, wie sie die Melodie mitsummte, während Dr. Berridge – Andrew – sie formvollendet über das Parkett führte. Diese wenigen Minuten boten ihr eine willkommene Erholung von ihrer Familie. In den letzten Tagen war ihre Mutter wieder so überaus besorgt gewesen. Ständig hatte sie sich vergewissert, dass ihre Tochter wusste, mit welchen Gentlemen sie auf dem Fest zu tanzen hatte. Der Zofe hatte sie aufgetragen, das Tanzkleid nochmals aufzubügeln, und sie hatte das Haus für Mr Brandons Besuch vorbereiten lassen. Auf dem Fest nun war es kaum besser, denn Lady Wilton führte penibel eine Liste, auf der sie alle angenehmen Aspekte des Abends den unangenehmen gegenüberstellte.


      Einer dieser positiven beziehungsweise negativen Aspekte, den ihre Mutter allerdings nicht auf ihrer Liste vermerkte, war, dass Jason um Penelope herumscharwenzelte.


      Victoria war nicht klar, was ihre Mutter von Jason hielt. Einerseits hieß sie ihn willkommen und wollte die Verbindung ihrer und seiner Familie offensichtlich nicht abreißen lassen. Andererseits machte sie keinerlei Anstalten, ihm Victoria anzupreisen, die noch zu haben war. In Victorias Augen eine verpasste Chance, die Lady Wilton ungenutzt verstreichen ließ.


      »Sie sind ja mit Ihren Gedanken ganz woanders«, sagte Dr. Berridge leise an ihrem Ohr, als er Victoria erneut durch eine Drehung führte. »Dabei ist mir gerade versichert worden, dass ich mich auf dem Tanzboden ganz ausgezeichnet schlage.«


      Sie errötete. »Das stimmt«, sie lächelte ihn an, »in der Tat habe ich gerade gedacht, was für eine Erholung es ist, mit Ihnen zu tanzen.«


      »Wirklich?« Er zog die Augenbrauen hoch und aus seinen Augen sprach eine Verschmitztheit, wie er sie sonst nur selten zeigte.


      »Natürlich!« Victoria lachte. »Meine Familie neigt dazu, andere Menschen zu bestürmen … und jetzt, da meine Schwester und ihr Mann und die Kinder da sind …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, als er sie unverwandt anschaute. »Sie sind schon seit Tagen nicht mehr zu uns gekommen. Ich bin überzeugt, dass meinem Vater die Gespräche mit Ihnen fehlen.«


      »Ich hatte in Windermere zu tun«, erklärte Dr. Berridge, »das hat mich ferngehalten.« Mit forschendem Blick schaute er auf sie hinunter. Victoria merkte, wie ihr ein Prickeln über den Rücken lief, als sie seinem Blick begegnete; eine seltsame Wärme breitete sich in ihren Wangen aus.


      »Und Sie?«, erkundigte er sich mit kaum hörbarer Stimme. »Ist es Ihnen gelungen, sich auch ohne mich zu unterhalten?«


      Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken und den leichten Druck seines Daumens. »Ein wenig.« Sie schluckte, denn ihr Mund war plötzlich unerklärlich trocken. »Lady Jane … hat mich besucht … und Mr Brandon lässt keine sich ihm bietende Gelegenheit verstreichen, mich … äh … seinen Spott mit mir zu treiben.«


      »Das ist gut. Sie ganz allein zu wissen, würde mir gar nicht gefallen.« Sein Tonfall war leicht und spielerisch.


      Nun, allein war sie ganz gewiss nicht gewesen. Wie kann man allein sein, wenn man von so vielen Menschen umgeben ist? Victoria musste sich allerdings auch eingestehen, dass seine beruhigende Anwesenheit im Haus vermisst worden war. Alle waren irgendwie gereizt gewesen; alles war gleichzeitig schrecklich wichtig und fürchterlich banal gewesen. Und um alles musste sich gekümmert werden.


      Aber in diesem Augenblick, als Dr. Berridge – nein, Andrew – ihre Hand und ihren Blick festhielt, konnte Victoria sich nicht daran erinnern, um was für Dinge es eigentlich gegangen war.


      Glücklicherweise schien er keine Antwort von ihr zu erwarten, denn Victoria wäre gar nicht in der Lage gewesen, etwas zu sagen. Dass sie sich so merkwürdig fühlte, lag bestimmt an der Hitze im Saal. Und dass sie sich seiner Nähe so bewusst war … nun, das lag daran, dass sie miteinander tanzten.


      »Dr. Berridge«, sagte sie atemlos, »wir sind doch Freunde, oder?«


      Er wandte keinen Blick von ihr. »Ja, Victoria, wir sind Freunde.« Ein Anklang trauriger Distanziertheit war in seine Stimme gekrochen. Der Hauch eines Verlustes.


      Noch bevor Victoria dem größere Beachtung schenken konnte, brach die Musik abrupt ab.


      Ein Raunen ging durch die Menge, das Meer der Feiernden wich auseinander.


      »Ach du liebe Güte«, stieß Victoria atemlos hervor, als sie sah, was die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregt hatte.


      Falls Jane irgendwelche theatralischen Ausbrüche von Jason erwartet hatte, als sie ihm Mr Brandon vorstellte, sollte sie enttäuscht werden. Noch nicht einmal der Hauch einer Überraschung huschte über sein Gesicht. Jason verbeugte sich nur höflich, und Mr Brandon erwiderte die Geste. Anschließend plauderten sie einige Minuten über Manchester und dessen Architekturgeschichte, über die Mr Brandon bedauerlicherweise kaum Bescheid wusste. Dass Jason und Penelope ihre Jugendjahre gemeinsam verbracht hatten, wurde mit keinem Wort erwähnt.


      Jane wippte im Takt der Musik mit dem Fuß und ließ ihre Aufmerksamkeit ein wenig abschweifen. Dr. Berridge schien es mit Victoria auf dem Parkett sehr wohl zu ergehen; ihre Wangen zeigten ein helles Rot, und sie bewegte sich mit perfekter Anmut. Hoffnungsvoll beobachtete Jane, wie Dr. Berridge sich eine Winzigkeit näher zu Victoria beugte und damit, ob sie es nun bemerkte oder nicht, an den Grenzen des Anstands kratzte.


      »Starrst du deinen Lieblingsdoktor immer noch an?«, hörte sie neben sich Jason fragen. Mr Brandon und Penelope hatten ihre Aufmerksamkeit Lady Wilton geschenkt, die sich wortreich über Ernährungsvorschriften für Kinder ausließ, wobei ihr besonderes Augenmerk der Frage galt, ob ein deftiges Stew für Kleinkinder empfehlenswert sei oder nicht. Jason hatte derweil – klugerweise, wie Jane fand – seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt.


      Doch leider war sie es, der jetzt sein Interesse galt. Was sich nur als Ärgernis herausstellen kann, dachte Jane und verkniff es sich, die Augen zu verdrehen.


      »Er schlägt sich recht wacker auf dem Parkett, findest du nicht auch? Zumindest für einen Landarzt.« Sie warf ihrem Bruder einen giftigen Blick zu.


      Jason grollte ein wenig. Mit Lust und Leidenschaft hatte Jane sich damals in ihre Tanzstunden geworfen; Jason hingegen nicht. Es war eine Tatsache, dass er sich während des ganzen Abends nur viermal zum Tanzen aufgerafft hatte, und das auch nur für die Reels. Dieser schottische Volkstanz war der einzige Tanz, den er sich zutraute.


      »Es kann durchaus sein, dass deine Tricks diesmal ins Leere laufen«, feixte Jason. »Der arme Mann scheint einzig und allein für seine Partnerin Augen zu haben.«


      »Victoria?« Jane war schockiert, dass Jason offenbar durchschaut hatte, was andere (insbesondere Victoria) nicht durchschauen konnten. »Wie kommst du darauf?«


      »Du bist nicht die Einzige in der Familie mit Einfühlungsvermögen.«


      Aber die Einzige, die damit umzugehen weiß, dachte Jane, behielt ihren Gedanken aber für sich.


      »Man sieht es daran, wie er sie anschaut. Und wie er sie hält«, führte Jason aus und wurde ein klein wenig rot. »Ich muss es doch nicht noch näher erklären, oder?«


      Jane schüttelte den Kopf und entlastete ihn von der Notwendigkeit, eine Unterhaltung zu führen, in der es um Gefühle ging.


      Aber seine Worte ließen Janes Gedanken abschweifen und weckten so etwas wie Sehnsucht in ihr … vielleicht nach etwas, das sie nicht hatte. Wie lange ist es her, dass jemand mich beim Tanzen eine Spur zu eng an sich gezogen hat?, dachte sie und fühlte sich plötzlich ein wenig gereizt. Wann zuletzt ist mir jemand einen Schritt zu nahe gekommen? Nicht dass sie den Wunsch hatte, dass jemand ausgerechnet auf diesem Fest es tat – aber dieses Kribbeln, wenn eine Hand sie wie zufällig streifte, oder wenn sie durch den Raum einen Blick auf sich gerichtet spürte und ihn erwiderte …


      Dieses atemberaubende Gefühl, ausgelöst von einer einzigen Berührung. Während ihrer ersten Saison in London hatte sie getanzt und geflirtet; sie war so jung und so naiv gewesen – und in der vergangenen Saison hatte sie versucht, wieder etwas von dieser goldenen Unschuld und Freude einzufangen. Und doch: Seit ihrer Rückkehr in die Gesellschaft hatte sie sich im Innersten von all dem nicht mehr berührt gefühlt.


      Sie wollte die Verheißung. Sie wollte diesen Augenblick, in dem man vergaß zu atmen und in dem man fortgeschwemmt wurde von einer Ahnung dessen, was geschehen könnte.


      In diesem Moment brach die Musik ab.


      Und sie sah ihn.


      Byrne Worth stand im Eingang auf der anderen Seite der Halle. Die schwarze Nacht umrahmte seine dunkel gekleidete Gestalt. Sein blasses Gesicht und das blendend weiße Halstuch ließen ihn körperlos wirken, bedrohlich, wie eine Gestalt aus einem Schauerroman. Einige der Damen rangen um Atem, als sie seiner gewahr wurden.


      Kein Wunder, dass er im Dorf als Bösewicht galt.


      Sein eisblauer Blick glitt durch den Raum, ohne dass einer der Anwesenden ihn erwiderte. Jeder schien sich zu ducken oder in diesem Moment mit der faszinierten Betrachtung der Wandvertäfelung beschäftigt zu sein. Alle – außer Jane.


      Anders als die übrigen Gäste wich Jane nicht aus, als sein Blick auf ihren traf. Sie hielt ihn offen fest, und sie freute sich. Aber gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht in der Lage war, den Blick abzuwenden.


      Er sah gefährlich aus.


      Und nervös.


      Stimmen begannen um sie herum zu summen und zu brummen, aber Janes Blick war fest mit Byrnes verankert.


      »Was um alles in der Welt …«, bemerkte Lady Wilton atemlos.


      »Ist das dieser … Mr Worth?«, wisperte Penelope, während ihre Mutter zornig nickte.


      »Wer ist Mr Worth?«, fragte Mr Brandon.


      »Ich habe dir von ihm erzählt«, antwortete Penelope. »Das ist der, den Mutter für den Straßenräuber hält.«


      »Nicht nur ich«, schnaufte Lady Wilton, »das gesamte Dorf weiß, dass er dieser Dreckskerl ist. Schon viel zu lange führt er deinen Vater an der Nase herum. Dein Vater wird es nicht dulden, dass er sich unter anständigen Leuten aufhält. Wie kann er es nur wagen …«


      Während Lady Wilton mehr und mehr in Rage geriet, zog Jane ihren Bruder beiseite. »Jason, du musst zu Mr Worth gehen und ihn begrüßen«, flüsterte sie ihm eindringlich zu.


      »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«, schimpfte Jason. »Er ist hier nicht unbedingt willkommen.«


      »Aus drei Gründen. Erstens bist du der Sohn des Dukes of Rayne. Du übernimmst die Führung. Zweitens verdient er deinen Dank, weil er sich um dich gekümmert hat, als du es brauchtest. Doch, das hast du«, bekräftigte sie, bevor er protestieren konnte.


      »Und drittens?« Jason seufzte zögerlich.


      »Und drittens wird es auf diesem Fest in aller Öffentlichkeit zur Lynchjustiz kommen, wenn du als Angehöriger des Hochadels ihn nicht begrüßt. Lady Wilton bringt sich schon in Stimmung. Die Leute werden es nicht dulden, dass sich hier jemand aufhält, den sie als gefährlichen Außenseiter betrachten.«


      Jason schaute auf und bemerkte den wachsenden Zorn der Dorfbewohner. Mr Cutler und Sir Wilton standen der Tür am nächsten. Als tonangebende Gentlemen des Dorfes gehörte es allgemein zu ihren Aufgaben, Neuankömmlinge zu begrüßen. Aber weder der eine noch der andere hatten sich von der Stelle gerührt. Vielmehr verhielt es sich so, dass Mr Cutlers Gesicht sich vor Zorn dunkelrot gefärbt hatte; bei ihm könnten sich zu viel Punsch und ein übertriebener Sinn für Autorität schon bald als explosive Mischung erweisen. Er sagte Sir Wilton etwas ins Ohr, woraufhin dessen Gesichtsfarbe sich der Mr Cutlers anglich. Und den Blicken nach zu urteilen, würde ihr Ausbruch sich in jedem Fall gegen Byrne Worth richten.


      »Dann bist du mir aber was schuldig«, murmelte Jason.


      »Wenn du das ordentlich erledigst, ist dir das ganze Dorf was schuldig.«


      Jason straffte seinen Frack und seine Schultern. Und dann ging es los: Mit einer Grandezza, wie sie nur an den besten Schulen vermittelt und über Generationen unter Aristokraten weitergegeben werden konnte, schritt Jason durch den Saal und blieb vor Byrne Worth stehen. Und verbeugte sich kurz.


      Sämtliche Gäste im Saal schauten zu, als der Marquis dem Straßenräuber die Hand entgegenstreckte. Ohne mit der Wimper zu zucken warteten sie, bis Letzterer seinen Stock – die Waffe, die er stets dabei hatte – in die andere Hand wechselte und die ausgestreckte Hand ergriff. Und sie schüttelte.


      Die Worte, die gewechselt wurden, konnte Jane zwar nicht verstehen. Aber Jason grinste erfreut und schlug Byrne in einer Art auf die Schulter, die unter Männern seit Langem als Zeichen freundschaftlicher Akzeptanz galt. Solche schlichten Gesten – Händeschütteln, ein Schlag auf die Schulter – bargen das Potenzial, Kriege zu beenden.


      Das war heute Abend nicht anders, wenn auch in bescheidenerem Maße. Es war, als wäre alle Anspannung, die sich im Raum angestaut hatte, durch das Fenster entwichen. Die Musik setzte wieder ein, und die Leute begannen zu tanzen. Mr Cutlers Zorn wich erst großer Verwirrung und schließlich einem Schulterzucken, als ihm noch ein Glas Punsch in die Hand gedrückt wurde.


      Jane stieß den Atem aus, von dem sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie ihn angehalten hatte. Sir Wiltons Lippen hatten sich zu einer harten, missbilligenden Linie zusammengepresst; einige wenige Leute sahen überrascht aus, aber die meisten amüsierten sich wieder auf dem Fest, das für einen Moment so abrupt unterbrochen worden war.


      Denn niemand würde einen Marquis schneiden, weil er den falschen Umgang pflegte. Nicht in London, und ganz bestimmt nicht in Reston.


      »Lady Jane!«, rief Victoria, als sie das Parkett verließ und mit Dr. Berridge im Schlepptau zu ihr zurückkehrte. »Hast du gesehen, was dein Bruder eben getan hat?«


      »Allerdings«, erwiderte Jane. »Dr. Berridge, was halten Sie davon?«


      »Ich finde es gut, dass Mr Worth überhaupt ausgeht. Trotzdem ist es interessant, dass er sich ausgerechnet hierher wagt. Er ist noch nie zu einem der Feste erschienen. Jedenfalls nicht, seit ich im Dorf bin. Und er ist auch nicht unbedingt willkommen.«


      »Aber sehen Sie es denn nicht?«, sagte Victoria mit einem Ausdruck der Ehrfurcht im Gesicht. »Genau deshalb ist das, was der Marquis getan hat, doch so unendlich tapfer. Er hat sich erhoben und ihn willkommen geheißen, und zwar so, dass alle anderen es auch tun müssen.« Sie seufzte andächtig. »Das macht ihn so wunderbar.«


      Oje. Dr. Berridge spannte sich merklich an und war nicht in der Lage, seine Betrübnis zu verbergen. Es schien, dass jeder Fortschritt, den er sich während des letzten Tanzes erkämpft hatte, durch Jasons schlichte Geste wieder zunichtegemacht wurde. Jane bedauerte beinahe, dass sie ihren Bruder dazu gezwungen hatte.


      Beinahe.


      Denn etwas Merkwürdiges geschah, als sie zu Byrne hinüberschaute. Es war nur ein Hauch von Nervosität in ihrer Magengrube. Die Nerven direkt unter ihrer Haut erwachten – so, wie die vergessenen verschütteten Empfindungen in ihr, die viel zu lange geschlummert hatten. Ein Atemzug, der für einen Moment stockte. Die Ahnung einer Möglichkeit. All das, was sie eben noch als Verlust betrauert hatte, kehrte plötzlich und unaufhaltsam zu ihr zurück – lebendig und verheißungsvoll und …


      Berührend.


      Byrne wusste, dass es ein Fehler war. Seine Nervosität war größer, als er zu erkennen gab. Ja, er war so nervös wie schon lange nicht mehr. Seine Miene mochte grimmig und kaltschnäuzig wirken. Aber wer ihn aufmerksam anschaute, konnte sehen, dass seine Haltung die eines Mannes war, der sich zur Flucht bereitmachte. Ein Instinkt, den er schon tausendfach zuvor verspürt hatte, sobald er feindliches Territorium betrat.


      Dobbs hatte den Befehl, bei den Pferden zu bleiben. Nur für den Fall, dass ein schneller Rückzug erforderlich war. Die Anspannung in der Halle konnte er fast greifen, den Hass und die Verachtung, die von den Ladys und Gentlemen von Reston ausging – all diese Leute, die überzeugt waren, dass der Dorfklatsch stimmte. Oh ja, es war ein Fehler gewesen. Wie auch der Spaziergang durch Reston zwei Tage zuvor ein Fehler gewesen war. Aber vor zwei Tagen hatte er für den Fall seiner Flucht nicht mehr tun müssen, als stur geradeaus zu gehen. Hier hingegen musste er sich umdrehen, um zu gehen – ein Akt der Feigheit. Auf den er sich wohl würde einlassen müssen, auch eingedenk der Fähigkeit einer Menge, sich blitzschnell in einen rasenden Mob zu verwandeln.


      Bis er in ihre Augen sah.


      In Lady Janes warmen Blick versunken bemerkte er, dass er reglos verharrte, an sie gekettet wie ein Schiff an seinen Anker. Nein, eine Umkehr würde es nicht geben.


      Um ihn herum schwoll das Gemurmel an, wurde lauter und zorniger. Er würde abwarten. Höflichkeit würde den Sieg davontragen, nicht wahr? Gleichzeitig musterte Byrne die Männer in seiner Nähe – wer ihn eventuell angreifen würde, wer vielleicht helfen konnte.


      In dem Moment, in dem er begriff, dass er auf die Hilfe nur weniger Männer würde zählen können, kam sie aus einer Ecke, aus der er sie am allerwenigsten erwartet hatte.


      »Mr Worth – ich bin sehr erfreut, Sie wiederzusehen«, sagte Janes Bruder Jason – der Marquis, den er zuletzt gesehen hatte, als er in einer Lache seines Sabbers auf Byrnes Sofa erwacht war – so laut, dass alle Ohren, die es hören wollten, auch hören konnten. Er verbeugte sich elegant, streckte ihm die Hand entgegen – eine Sitte aus dem Norden, dieses Händeschütteln, und in diesem Moment sehr klug eingesetzt. Offenbar hatte der Junge die Stimmung im Saal genau begriffen.


      »Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen«, stieß Jason zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er Byrne zu sich heranzog und ihm auf die Schulter klopfte. »Meine Schwester hält hartnäckig an der Vorstellung fest, dass die Meute sich auf Sie stürzen wird, wenn ich das hier nicht tue.«


      Ah. Offenkundig war Jane es gewesen, die die Stimmung im Saal richtig gedeutet hatte, und nicht ihr Bruder. Bedauerlich. Denn beinahe hätte Byrne seine niedrige Meinung über den Mann korrigiert; stattdessen fand er nun seine hohe Meinung über dessen Schwester bekräftigt.


      »Das mit der Meute mag übertrieben sein. Wenn auch nicht sehr.«


      »Dann betrachten Sie es als Begleichung jedweder Schulden, die ich bei Ihnen haben mag oder auch nicht.« Jason grinste, er sprach immer noch leise. »Bei den Leuten auf dem Lande macht es nachhaltig Eindruck, wenn der Marquis of Vessey jemanden begrüßt. Vielleicht hilft es Ihnen, diese Nacht zu überleben.«


      »Wie Sie neulich die Nacht mit meiner Unterstützung überlebt haben?«, spottete Byrne gleichmütig zurück. Aus den Augenwinkeln erhaschte er, wie die Mundwinkel des jungen Mannes sich verhärteten.


      »Als … als Pächter und Gentleman war es Ihre Pflicht, mir Obdach zu gewähren«, erwiderte Jason.


      »Wie es auch Ihre Pflicht als Gentleman ist, mich hier willkommen zu heißen«, konterte Byrne, »aber nicht, um Schulden zu begleichen.« Jason verbeugte sich, Byrne erwiderte die Verbeugung. »Und noch etwas – Ihr Pächter bin ich keinesfalls«, fügte er hinzu. »Sie sollten sich informieren, wie es um den Letzten Willens Ihres Großvaters im Einzelnen bestellt ist.«


      Damit stützte Byrne sich auf seinen Stock und tauchte in die Menge ein.


      Braune Augen zogen ihn zu sich.


      Heute Abend sieht sie wirklich bezaubernd aus, dachte er unwillkürlich. Und unterdrückte den Gedanken sofort – schließlich war er nicht hergekommen, um seiner Lust auf hübsche Mädchen zu frönen, ganz gleich wie attraktiv sie auch sein mochten oder wie stark seine Lust sich gerade meldete.


      Er war hier, weil er versuchen wollte, den Eindruck zu korrigieren, den er auf die Dorfbewohner gemacht hatte – ein entscheidender Schritt in Lady Janes Plan, ihn in den Augen der Leute zu rehabilitieren.


      Aber wenn du es genau bedenkst, könnte deine Zustimmung zu ihrem Plan doch auch etwas damit zu tun haben, wie bezaubernd sie heute Abend aussieht, nicht wahr?


      Er missbilligte seine unkontrollierten Gedanken und war entschlossen, sie nicht weiter zu beachten.


      Das rostrote Kleid lässt ihr Haar wie Flammen strahlen; und dazu das Funkeln der großen, tränenförmigen Brillantohrringe; es passt zum Funkeln in den Tiefen ihrer braunen Augen und zu ihrem Lächeln, diesem willkommen heißenden Lächeln …


      Hör auf! Ein paar irritierende Gedanken sind das eine, aber in überspannt romantische Beschreibungen zu verfallen, das würde er verhindern. Rostrotes Kleid, funkelnde Augen, ja, sie sah schön aus. Was bei Jane immer so ist, mahnte er sich, kein Grund also, in dieser Sache so … so klebrig-sentimental zu werden.


      »Sir, ich muss sagen, dass Ihre Miene nicht sehr freundlich wirkt.« Ihre verführerische Altstimme wirkte vermutlich sehr viel einladender als sein Gesichtsausdruck.


      Beinahe hätte er die Augen verdreht. Verführerische Altstimme. Konnte es sein, dass er langsam aber sicher ein wenig seltsam im Kopf wurde? Er bemühte sich um ein neutrales Lächeln, als er sich vor ihr verbeugte.


      »Ich bitte um Verzeihung, Lady Jane. Ich hatte nicht die Absicht, mich Ihnen mit mürrischer Miene zu nähern.«


      »Schon gut.« Sie lächelte ihn an. »Sie sind so oft mit mürrischer Miene anzutreffen, dass ich Zweifel habe, Sie ohne überhaupt zu erkennen.«


      Er grinste süffisant, weil ihm klar war, dass sie recht hatte. Seine Haltung entspannte sich; beinahe hätte er locker gewirkt.


      »Darf ich Sie Miss Victoria Wilton und Dr. Berridge vorstellen? Ich glaube, Lady Wilton haben Sie bereits kennengelernt«, verkündete Jane der Gruppe.


      Lady Wilton stand der Mund offen, aber in Anwesenheit von Lady Jane blieb ihr kaum etwas anderes übrig als ein knappes Nicken und eine gemurmelte Begrüßung. Victoria machte es besser als ihre Mutter. Nach einem anmutigen Knicks begrüßte sie den notorischen Eremiten und mutmaßlichen Straßenräuber mit dem Worten: »Wie geht es Ihnen? Ich bin sehr erfreut, einen von Lady Janes Londoner Freunden kennenzulernen.«


      Der verschwörerische Blick zwischen Jane und Victoria blieb ihm ebenso wenig verborgen wie Janes Grinsen, als Lady Wiltons Unterkiefer noch weiter herunterklappte. Grundgütiger, eigentlich musste sie ihn sich jetzt ausgerenkt haben. Als Jane die Brauen hochzog, beschloss Byrne, dass er mitspielen musste.


      »Inzwischen eher ein Freund aus Reston als aus London«, erwiderte er und verbeugte sich höflich über Victorias Hand. »Schließlich sind wir hier schon fast so lange bekannt wie in London.«


      »Victoria!«, rief Lady Wilton, nachdem ihr Kiefer wieder an seinen richtigen Platz zurückgefunden hatte. »Ich muss mit dir sprechen. Sofort!« Victoria wurde von ihrer Mutter fortgezerrt, die auf ihrem Weg Penelope und Mr Brandon einsammelte und erst ein gutes Stück entfernt wieder stehen blieb. Byrne schaute Jane an, die nur leicht mit den schmalen weißen Schultern zuckte. Blieb noch Dr. Berridge – auf den jetzt alle Augen gerichtet waren.


      Glücklicherweise verfügte Dr. Berridge über bessere Manieren als seine erhoffte Schwiegermutter.


      »Mr Worth, wie geht es Ihnen? Ich bitte um Entschuldigung, dass ich bisher noch nicht den Weg in Ihr kleines Haus gefunden habe – ich bin selbst erst vor Kurzem nach Reston gezogen.«


      »Ach ja, der neue Doktor. Sie haben sich vor einigen Monaten der Gemeinde angeschlossen«, erwiderte Byrne und betrachtete den Mann, der vor ihm stand. Er war groß und sah so gut aus, dass er bei seiner Ankunft im Dorf für Gerede gesorgt hatte – das so laut gewesen war, dass es sogar Byrnes Ohren erreicht hatte. Das Auftreten des Arztes zeugte von einem offenen, ehrlichen Wesen; er schien zu den Menschen zu gehören, die sich erst alle Seiten anhörten, bevor er sich seine Meinung bildete. Das könnte nützlich sein.


      Wenn er nur nicht Arzt wäre.


      »Darf ich mich nach Ihrer Verletzung erkundigen?« Dr. Berridge strahlte professionelle Neugierde aus. Dann kam er wieder zu Sinnen und wurde pflaumenrot. »Mir wird gerade klar, dass dies wohl nicht der passende Ort für solche Nachfragen ist«, fügte er hastig hinzu. »Ich weiß, dass Sie bei meinem Kollegen Dr. Lawford gewesen sind. Aber ich verfüge über einige Erfahrung mit Kriegsverletzungen, Wunden durch Bajonette und so weiter, und es gibt so viele Therapien, die die Muskeln stärken …«


      »Danke, Sir. Ein andermal vielleicht«, gab Byrne gleichmütig zurück und hielt kurz inne, bevor er ein wenig barsch hinzusetzte: »Es war eine Kugel. Kein Bajonett.«


      Dr. Berridge nickte. Auf der Suche nach einem anderen Thema ließ er den Blick eifrig durch den Saal schweifen.


      »Lady Jane, wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen. Ich möchte gern Ihren Vater begrüßen.«


      Byrne wandte den Kopf und schaute in die Blickrichtung des Doktors. Der ältere Gentleman, der dort saß, war ihm vertraut, stellte er fest. Es war der Mann, mit dem er Jane am ersten Tag der Hausparty bei den Hampshires gesehen hatte. Der Duke of Rayne saß dort drüben mit einer Pfeife in der Hand und wippte mit dem Fuß im Takt der Musik. Eine beleibte Frau mittleren Alters hatte neben ihm Platz genommen und auch sie klopfte mit dem Fuß den Takt mit.


      In Byrnes Augen sah der Duke of Rayne so gesund aus, dass seine Bekanntschaft mit dem jungen Doktor nicht unbedingt professioneller Natur sein musste. Aber wenn nicht – warum schienen die beiden dann so gut befreundet zu sein, dass Dr. Berridge sich von Jane verabschiedete und zum Duke hinüberging?


      »Sie müssen Dr. Berridge vergeben«, sagte Jane und zog Byrnes Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Er ist einfach nur nervös. Ich befürchte, an Ihnen klebt inzwischen der Ruch der Ehrlosigkeit. Trotzdem, ich glaube, er wäre ein guter Freund, auf den man nicht verzichten sollte.«


      Byrne schaute auf Jane hinunter. Er war zwar nicht so groß wie sein Bruder Marcus, aber immer noch nennenswert im Vorteil, als er in Lady Janes Gesicht blickte. Und in den recht tiefen Ausschnitt ihres Kleides, aus dem sich die Hügel der weichen, weißen Brüste erhoben … nein, mahnte er sich, und zwang seinen Blick zurück auf ihr Gesicht.


      »Nun«, sagte er, »wie Sie sehen, ich bin zu diesem Fest gekommen.«


      »Und haben gleich ein ziemliches Aufsehen erregt.«


      »Und was soll ich jetzt tun, um die Gunst des Dorfes zu erlangen?«


      Sie lächelte. »Sie dürfen mit mir tanzen.«


      Sein gleichmütiges Lächeln verflüchtigte sich. »Ich fürchte, das gehört zu den Dingen, die mir nicht möglich sind«, entgegnete er und tippte sich mit dem Stock vorsichtig auf den Fuß. Sie senkte den Blick.


      »Oh«, hauchte sie und klang eindeutig traurig.


      »Jetzt sind Sie enttäuscht.«


      »Sie hatten mir ja schon angekündigt, dass Sie nicht tanzen können. Aber ich hatte gehofft, dass …«


      »… dass ich untertreibe?«, fragte Byrne. »Leider nicht. Das Gehen fällt mir inzwischen etwas leichter, aber ich befürchte, dass die Drehungen und Wendungen mich meiner Würde berauben könnten. Und auch meine Partnerin.«


      Sie zuckte auf die ihr eigene Weise mit den Schultern und akzeptierte diese jüngste Änderung ihrer Pläne. »Eigentlich sollten alle sehen, wie Sie mit mir und einigen anderen Ladys tanzen.« Einen Moment lang schaute sie zur Seite. »Und um die Wahrheit zu sagen – es gibt wohl nichts, was ich besser kann als tanzen.«


      »Nichts, was Sie besser können?«, fragte er und zog die geschwungenen Brauen hoch.


      »Sich nach der Musik zu bewegen und die richtigen Schritte zur richtigen Zeit zu setzen – ein winziges Teil des Uhrwerks der gesamten Bewegung zu sein. Es ist wundervoll«, seufzte Jane.


      In ihren Worten lagen so viel Hingabe und Leidenschaft, dass ihm bewusst war, dass sie die reine Wahrheit sagte. Vergnügt folgte ihr Blick den Tänzern auf dem Parkett. Kaum merklich wiegte ihr Körper sich zu der Musik, sodass es schien, als wollte sie sich die Klänge einverleiben; als ob ihr die Melodie im Blut und die Harmonien in ihrem Atem lagen. Nein, es war nicht so, dass sie das Tanzen einfach nur mochte … sie liebte es.


      »Ich denke, dass es gut ist, wenn man für irgendetwas eine starke Leidenschaft empfindet«, sagte sie sachlich.


      »Ja«, stimmte er zu. Genau genommen war er so sehr in ihre Gefühle eingetaucht, dass er wohl auch zugestimmt hätte, wenn sie behauptet hätte, dreifarbige Katzen würden sich hervorragend für ein Mittagessen eignen.


      »Gibt es so etwas auch für Sie?«, fragte sie in aller Unschuld. »Irgendetwas, wodurch Sie sich vollkommen verwandelt fühlen?«


      Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Ja. Es gab Dinge, durch die er sich vollkommen verwandelt fühlte. Unwillkürlich dachte er an seine Schwäche: Opium hatte ihn verwandelt … sich im Rauch und in dem langsamen, aber beständigen Pochen in seinem Blut zu verlieren, das seinen Geist davonfliegen ließ … aber jedes Mal war es die Hölle gewesen, sich wieder in die Realität zurückzukämpfen. Nach dieser Phase hatte sein Geist sich eher irdischen Freuden zugewandt. Die Kraft, mit der eine Frau einen Mann verwandeln konnte … in die Wärme der Frauen einzusinken, diese Wärme, die einen Mann in ein Untier verwandeln konnte und dann das Untier in einen Gott. Teufel noch mal, hin und wieder brauchte man noch nicht einmal die ganze Frau. Nur die weiche Haut, die sich unter dem Mieder verbarg, den Anblick einer eleganten Schulter, die sich anbetungswürdig hob und senkte, und das Gesicht, das nahe genug bei ihm war, um die blassen Sommersprossen zählen zu können, die ihre Wangen bedeckten …


      »Schwimmen«, platzte er plötzlich heraus, »ich … ich finde, dass Schwimmen mich sehr verwandelt.«


      »Schwimmen«, wiederholte sie, »mit den Aalen.«


      »Wie ich schon sagte, glaube ich nicht, dass ich hier Aalen begegnen werde. Aber ja, das Schwimmen. Durch das Wasser schneiden, schwerelos durch den See gleiten. Darin kann ich mich verlieren. Und ich verliere mich nicht oft.« Er lächelte ihr in die Augen. Und der Himmel wusste, dass er in diesem Moment nichts besser hätte gebrauchen können als eine Abkühlung im See. Eine ordentliche Abkühlung.


      »Nun«, hauchte sie, »hätten Sie noch andere Vorschläge, da wir zurzeit ja weder tanzen und noch schwimmen können?«


      Byrne ließ den Blick durch den Saal schweifen. »Sie könnten mich Ihrem Vater vorstellen«, sagte er.


      Jane zog die Mundwinkel nach unten. »Ich, äh … ich denke, wir sollten lieber eine Runde durch den Saal drehen, finden Sie nicht? Ich stelle Sie allen Leuten vor, und wir können vorher Wetten abschließen, welche Farbe deren Gesichter wohl annehmen werden.«


      Byrne war klar, dass ihr Vorschlag in seinem Interesse lag, also stimmte er zu und konzentrierte sich auf die Aufgabe, sich umgänglich zu zeigen. Keine einfache Aufgabe, in der Tat nicht; aber genau das, was er brauchte, um seine Gedanken von einer netten kleinen Abkühlung im See abzulenken.


      Wir erregen ziemliches Aufsehen, stellte Jane fest. Die Tochter des Dukes und der Straßenräuber, die die Dorfbewohner begrüßen. Die beiden gingen durch die Halle, nickten den Leuten zu oder verbeugten sich. Es bildeten sich zwei eigentümliche Lager aus denen, die sich vorsichtig zurückhielten, und aus den Neugierigen. Dazu gesellten sich gelegentlich die höflich-abweisenden Bürger der Grafschaft. Manchmal entwickelte sich ein kurzes Gespräch; meistens aber nicht. Niemand durfte es sich erlauben, Byrne zu schneiden, da er ja Lady Jane am Arm hatte – aber wie hieß es doch gleich in dem alten Sprichwort? Wenn Blicke töten könnten …


      Als Byrne die ersten Male schief angeschaut wurde, hatte Jane noch den Atem angehalten. Aber dann wurde ihr klar, dass sie letztlich doch Luft in ihre Lungen lassen musste, da sie sonst an der Hitze im Saal zugrunde gehen würde.


      Trotzdem waren es nicht die Leute, die offen ihre Geringschätzung zeigten, die Jane überraschten. Nein, es waren die Menschen, die ihn willkommen hießen, bei denen sie vor Staunen die Augen aufriss.


      Die Frau des Pfarrers, eines der Opfer von Byrnes sogenannter Grausamkeit, hatte seine Hand in ihre genommen und es für wichtig gehalten, ihren sechzehn Jahre alten Sohn vorzustellen. Der Sohn war natürlich noch ein wenig zu unerzogen, um sein erschüttertes Schweigen überspielen zu können, aber seine Mutter lächelte würdevoll und erkundigte sich nach dem Haus von Witwe Lowe.


      Dr. Lawford begegnete Byrne höflich, wenn auch ein wenig kühl. Er war zurückhaltender als sein junger Schützling und verzichtete darauf, sich nach dem Zustand des Beines zu erkundigen.


      Und Mrs Hill, die Inhaberin der Schneiderei im Dorf, schüttelte ihm die Hand wie eine Wasserpumpe – obwohl es ausgeschlossen war, dass er jemals ihr Geschäft betreten würde.


      Vielleicht faszinierte die Leute auch der Gedanke, neben jemandem zu stehen, der Verbrechen begangen hatte. Vielleicht hielten sie ihn aber auch für missverstanden, für ein Opfer des Klatsches – oder sie schüttelten ihm die Hand, weil sie Janes Gunst erringen wollten. Aber die wenigen, für die dies galt, machten für Jane die durchdringenden Blicke und die harten Worte aus dem Mund eines Sir Wilton und eines Mr Cutler erträglich.


      Aber selbst dann war es irgendwann mehr, als ein Mensch aushalten konnte. Jane beobachtete, wie Byrnes Mundwinkel herabsanken und seine Augen sich verengten. Bei jedem Gast, den sie begrüßten, spannte sich seine Miene stärker an. Ihm ist heiß, und er ist müde, dachte sie, und er ist in diesem Saal gefangen. Wenn man es nicht mehr gewohnt war, die üblichen Artigkeiten auszutauschen, dann musste eine Veranstaltung wie diese sich ungefähr so anfühlen, als würde man mit einem verwundeten Bein einen Berg erklimmen müssen.


      »Mr Worth, ich glaube, ich könnte ein wenig frische Luft gebrauchen«, wisperte Jane, nachdem sie endlich den gesamten Kreis der Gäste abgeschritten hatten. Geschickt hatte sie es vermieden, ihn ihrem Vater vorzustellen, indem sie die Ecke ausgelassen hatte, in der er saß.


      »Ich würde mich glücklich schätzen, Sie begleiten zu dürfen«, erwiderte er dankbar.


      Sie gingen zu den Türen. Das Versammlungshaus hatte keine Terrasse, keine Balustrade oder Gärten, in dem junge Paare herumschlendern konnten. Die Tür ging auf den Gemeindeplatz hinaus, einen weitläufigen Rasenplatz mit mächtigen Eichen, die tagsüber Schatten spendeten und den Feiernden eine angenehme Rückzugsmöglichkeit boten. Das Fest hatte sich über den Platz ausgebreitet; Lachen und fröhliche Stimmen erfüllten die süße Luft der Sommernacht. Schatten glitten über den Rasen, der Rocksaum mancher Lady raschelte über das Gras und über kleine Äste, wenn ein Gentleman sie auf einem kleinen Spaziergang begleitete. Ein Stück weit entfernt saßen die Kutscher beisammen und genossen ein kleines Ale, einige tanzten ein paar Schritte zu der Musik, die aus dem Saal bis zu ihnen schwebte.


      »Das sollte reichen«, sagte Byrne, als sie zu einem Baum kamen, unter dem noch niemand Platz genommen hatte. »Sind Sie sich sicher, dass Ihr Ruf es überleben wird, sich hier draußen allein mit mir aufzuhalten?«


      »Wir sind wohl kaum allein«, betonte Jane, »und ich bin überzeugt, dass mein Ruf es genauso überleben wird, mit Ihnen hier draußen zu sein, wie Ihrer es überleben wird, sich mit mir da drinnen gezeigt zu haben.« Sie lächelte ihn an, sog tief die Nachtluft ein und entspannte sich, als sie wieder ausatmete. »Wobei eine Zeit lang die Frage offen war, ob Sie es da drinnen überleben.«


      Leise lachend stimmte er ihr zu. »Einen Moment lang hing alles am seidenen Faden.«


      Sie schwiegen eine Weile … nicht unbehaglich, sondern um die milde Luft zu genießen und auf die Geräusche in ihrer Nähe zu lauschen. Wie angenehm es ist, ein paar Sekunden zu schweigen, ging es Jane durch den Sinn. Normalerweise war ihr Alltag von Geräuschen überflutet – normalerweise genoss sie es auch und empfand Stille als bedrückend, fast als erstickend. Aber wie angenehm, mit jemandem gemeinsam zu schweigen!


      In diesem Augenblick hörten sie das Geraschel im Gebüsch weiter vorn, das spitzbübische Gekicher der beiden Jungen, die viel länger aufgeblieben waren als erlaubt. Jane konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber Byrne … sie konnte beobachten, wie er lauschte. Er bewegte weder Kopf noch Blick, aber sie sah, wie er die Augen zusammenkniff und dass seine grimmige Miene zurückkehrte.


      »Jetzt!«, war das einzige Wort, das sie verstand, just bevor sie die beiden kleinen Gestalten, die zwei rote Kugeln mit großer Geschwindigkeit in die Luft schleuderten, aus dem Gebüsch stürmen sah.


      Oh nein, bitte nicht.


      Im Bruchteil der Sekunde vor dem Aufschlag versuchte Jane sich zu ducken, versuchte auszuweichen. Zu spät. Sie krümmte sich, bedeckte ihre Augen …


      Und erhaschte einen blitzschnellen Blick auf Mr Worths Hände, mit denen er die Wurfgeschosse auffing.


      »Verflixt!«, hörte Jane Michael Wilton sagen – jetzt gab es kein Verstecken mehr, der Junge hatte sich erschrocken aus dem Gebüsch aufgerichtet. »Er hat sie gefangen!«


      »Er muss der Straßenräuber sein«, lispelte sein kleiner Bruder Joshua, der wie in Ehrfurcht erstarrt schien. Byrne wandte den Kopf, nur ganz leicht, sodass er den Jungen in die Augen schauen konnte. Dann zog er die Brauen ein ganz kleines Stück nach oben. Und wenn Jane es nicht besser gewusst hätte, hätte sie schwören können, dass er knurrte.


      »Lauf!«, schrie Michael. Zusammen mit Joshua rannte er in Windeseile zum Haus der Wiltons zurück – und sie ließen nur eine Staubfahne zurück.


      Byrne richtete sich auf und drehte sich zu ihr. »Apfel gefällig?«, fragte er und bot ihr eine der roten Kugeln an. Jane war zwar nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen oder etwas zu sagen, griff aber nach dem Apfel. »Ziemlich fest«, bemerkte er, als er hineinbiss, »und süß. Als ich noch ein Kind war, haben wir zum Werfen immer die verfaulten Äpfel genommen. Wenn die aufprallen, explodieren sie förmlich und richten eine schöne Sauerei an. Diese hier verursachen eher Kopfschmerzen, als dass sie die Kleidung ruinieren.«


      »Sie haben sie aufgefangen«, stieß Jane aus, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden und auch ihr Herzschlag sich einigermaßen beruhigt hatte.


      »Ja.«


      »Sie haben sie aufgefangen«, wiederholte sie.


      »Um Himmels willen, ja, Madam – ich konnte doch hören, wie die Jungs im Gebüsch geraschelt haben … ich war selbst mal Junge. Ich hatte das Gefühl, dass Unfug im Anmarsch ist.« Er bückte sich und schwankte ein wenig, als er sich den Stock schnappte, der zu Boden gefallen war – er hatte ihn losgelassen, um das Obst vom Himmel zu pflücken, wie Jane noch immer beeindruckt dachte.


      »Ein paar Fähigkeiten von damals sind übrig geblieben«, brummte er.


      »Aber wie …«, fing Jane wieder an, doch er schüttelte den Kopf.


      »Niemals würde ich irgendwelche Geschäftsgeheimnisse verraten.« Fröhlich biss er in seinen Apfel.


      »Ich sollte in den Saal gehen und es Sir Wilton berichten«, bemerkte Jane und drehte den Apfel in ihrer Hand hin und her. »Er besitzt die Dreistigkeit, Sie abzuweisen, aber was hat er eigentlich für Söhne? Es sind die größten Unfugmacher im Dorf seit …«


      »Seit?«, drängte er neugierig und biss wieder in seinen Apfel.


      »Seit mir.« Sie lächelte verschmitzt.


      In seinen Augen blitzte die boshafte Neugier. »Nun, einmal davon abgesehen, dass Sie im Alter von fünf Jahren nackt über genau diesen Dorfplatz gerannt sind, was haben Sie sonst noch angestellt in Ihrer Jugend?«, fragte er. Eine unerwartete Drehung verwandelte sein Gesicht, auf das jetzt das Licht des Mondes fiel. Er war nicht länger das Ungeheuer, das Kinder ängstigte, oder der Gentleman mit dem wie versteinert wirkenden Gesicht, der sich mit der Ehefrau des Pfarrers höflich unterhielt. Nein, dieses kleine Lächeln, dieses Funkeln in seinen Augen … Er sieht aus wie der Teufel, dachte sie … aber nicht dämonisch und garstig und mit scharfen Zähnen … nein, er sieht aus wie der Teufel, der dir eine Süßigkeit anbietet, der dir Musik vorspielt … dich in Versuchung führt.


      Ihr Herz schlug schneller – falls das überhaupt noch möglich war.


      »Oh, das Übliche«, erwiderte sie. Ihre Stimme war eine Mischung aus Frohsinn und Leichtigkeit. »Matschkuchen. Eier aus Morgans Hühnerstall stehlen. Mr Fredericksons Fischerjolle vom Seeufer auf einen Fjell ziehen – während er drinnen liegt und schläft.«


      Byrnes Lächeln wurde noch teuflischer. »Nun, wie um alles in der Welt haben Sie das angestellt?«


      »Niemals würde ich meine Geheimnisse preisgeben, Sir«, erwiderte sie züchtig.


      Er lachte laut auf, ein rostiges, tiefes und unruhiges Lachen. Aber echt. Jane war so wenig darauf gefasst gewesen, dass sie es für notwendig hielt, den Blick über die Gemeindewiese schweifen zu lassen – um zu entdecken, dass keiner der Feiernden sich so sehr für sein Lachen interessierte wie sie. Alle waren in ihre eigene Welt versunken, sprachen über ihr eigenes Leben und schafften sich ihre eigenen Geheimnisse.


      »Ein Unfugmacher«, wiederholte Byrne unter Lachen. »Kein Wunder, dass Sie so begierig darauf sind, den Räuber zu jagen.«


      »Aber ich … nein, ich …«, stammelte Jane.


      »Jane«, sagte Byrne mit seltsam verführerischer Stimme und schaute ihr unverwandt in die Augen, »essen Sie Ihren Apfel.«


      Jane gehorchte, gönnte sich einen kleinen Bissen und genoss das feste Fruchtfleisch. »Trotzdem, ich sollte den Wiltons erzählen, wie ihre Söhne sich benommen haben. Oder zumindest Victoria. Ihre Eltern werden mir vielleicht nicht glauben, aber Victoria würde wenigstens versuchen, den Jungen den Kopf zu waschen.«


      »Miss Victoria scheint eine gute Freundin zu sein.«


      »Ja, das ist sie«, erwiderte Jane. Es stimmte; trotz all ihrer Verrücktheit im Bezug auf Jason war Victoria eine überraschend gute Freundin. Besonders wenn man bedachte, wie übel Jane ihr in der Vergangenheit mitgespielt hatte.


      »Schön. Mir ist schon durch den Kopf gegangen, dass Sie ein paar Freunde gut gebrauchen können«, bemerkte er.


      »Seien Sie nicht albern, ich habe Dutzende Freunde.« Beleidigt biss sie wieder in ihren Apfel.


      »Falsch«, konterte er. »Lady Jane Cummings hat Dutzende Freunde. Manchmal frage ich mich, ob Jane auch welche hat.«


      Sie riss den Kopf hoch, schluckte hart an dem Apfelbissen in ihrem Mund. Sie starrte ihm ins Gesicht, das ausnahmsweise mal offen wirkte, ungeschützt. Aber es war Jane, die sich entblößt fühlte. Denn … woher wusste er …?


      Jane hatte keine Lust, diese Unterhaltung weiter fortzusetzen und dachte fieberhaft über ein neues Thema nach. Und erinnerte sich mehr oder weniger an den Grund, weshalb sie heute Abend überhaupt hergekommen war.


      »Nicht nur, dass Victoria eine gute Freundin ist, sie ist mir auch jetzt noch nützlich! Hier«, sagte sie und reichte ihm ihren angebissenen Apfel, weil sie beide Hände brauchte, um in ihrem Retikül zu wühlen und das kleine Papierpäckchen herauszufischen, das Victoria ihr früher am Abend gegeben hatte. Auf seine verwirrte Miene hin erläuterte sie ihm, was es damit auf sich hatte.


      »Und Sie hätten sein Büro sehen sollen. Ich bin überrascht, dass es uns gelungen ist, das Buch überhaupt zu finden«, schloss sie atemlos.


      »Nun, falls Sir Wilton mich vorher noch nicht verdächtigt hat, dann wird er es jetzt tun«, spottete Byrne, lehnte sich nahe zu ihr und schaute auf die Papiere in ihrer Hand. »Schließlich werde ich bald in allen Einzelheiten über die Verbrechen Bescheid wissen.«


      Das spärliche Mondlicht trug nicht viel dazu bei, Victorias enge Handschrift lesen zu können – nur das ist der Grund, weshalb Byrne sich jetzt so dicht zu mir stellen muss, überlegte Jane.


      »Ich habe es noch nicht gelesen«, erwiderte sie. Überraschenderweise war ihr Mund plötzlich trocken geworden. »Aber nichts wäre mir lieber. Darf ich die Papiere heute Nacht bei mir zu Hause durchsehen und sie Ihnen morgen vorbeibringen?«


      Sie schaute ihm in die Augen. Er stand Schulter an Schulter neben ihr, so dicht, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Aber die Hitze in seinem Blick war es, die ihre Wangen in Flammen setzte.


      In ihr Schweigen gehüllt, standen sie beieinander und warteten darauf, was wohl als Nächstes geschehen würde.


      Ihr wurde bewusst, dass sie es tun konnte. Es brauchte nicht mehr als eine Winzigkeit, sich zu ihm zu beugen und den Blick auf seinen Mund zu richten – und er würde sie küssen. Sie konnte es spüren. Es war eine einfache Sache. Und sie wusste, dass er es auch wollte.


      Sie war kein dummes junges Ding mit schüchternem Herzen. Ebenso wenig war sie ein Neuling darin, geküsst zu werden. Schon früher war sie geküsst worden, hatte sich in warmen Nächten unter einsamen Eichenbäumen von einem Mann in die Schatten drängen lassen.


      Oh, wie sehr sie sich danach sehnte. Nach der Verheißung. Der Vorfreude. Nach diesem Augenblick, wenn man zu atmen vergisst; dieses Prickeln, wenn man berührt wird.


      Aber … eine winzige Sorge meldete sich in ihr zurück. Andere Gentlemen – zwischen ihr und ihnen würde sich mit einem Kuss gar nichts ändern. Aber mit Byrne – würde sich die Art und Weise verändern, in der sie miteinander sprachen? Würde es jede Unterhaltung färben, die sie künftig führten, jedes Mal, wenn sie einander zwischen ihren Häusern über den Weg liefen? Jeden Blick? Und plötzlich spielte es für Jane eine Rolle.


      Es war wichtig, wie sie feststellte, weil er ihr Freund war.


      Und deshalb lehnte sie sich nicht um eine Winzigkeit nach vorn, obwohl sie sich danach verzehrte, es zu tun, mehr, als sie sich je nach etwas verzehrt hatte. Sie warf keinen Blick auf diesen ironisch verzogenen perfekt geschwungenen Mund. Sie ließ sich nicht auf herrlichste Weise davontragen.


      Stattdessen zog sie sich zurück und beachtete die Verwirrung nicht, die sie in seinem Blick bemerkte. Und Jane blieb auf absurde und frustrierende Weise wohlbehalten und unberührt.


      Aber nicht sehr lange.


      Denn in diesem Moment hörte sie zwei Gäste, einen Mann und eine Frau, genau auf ihren Platz zukommen.


      »Kannst du dich noch erinnern, wo es war?«, hörte Jane ihren Bruder sagen. Das Lachen in seiner Stimme überraschte sie, man hörte es bei ihm nicht sehr oft.


      »Ich glaube, da drüben«, erwiderte eine melodische Stimme, die nur Penelope Wilton gehören konnte.


      Die beiden kamen nicht nur ungefähr in ihre Richtung; sie hielten geradewegs auf den Baum zu, unter dem Jane und Byrne standen.


      Jane fing Byrnes Blick auf. Falls Jason sie entdeckte, würde er ausbrechen wie ein Vulkan.


      Was Byrne offenbar auch vermutete und deshalb den Rückzug antrat. Rasch ergriff er ihre Hand, und gemeinsam liefen sie zu dem Gebüsch, aus dem Michael und Joshua ihre Apfelattacke unternommen hatten, und versteckten sich darin.


      Jane fand sich in der seltsamsten Situation wieder, an die sie sich je erinnern konnte. Eingequetscht zwischen Byrne Worth und einen überraschend hohen Berg von Äpfeln spähte sie durch das dichte Buschwerk und wurde Zeugin des wohl verwerflichsten Gesprächs im Leben ihres Bruders.


      Lord Jason Cummings, Marquis of Vessey, verbrachte einen angenehmeren Abend als erwartet. Lust zu tanzen hatte er nur selten, und langweilige Dorffeste besuchte er schon gar nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Und doch war er jetzt hier, hatte sich mit diesen eingebildeten Hohlköpfen unterhalten und mit deren Töchtern getanzt – und amüsierte sich prächtig. Noch nicht einmal die unerfreuliche Anwesenheit Mr Worths konnte ihm den Abend verderben.


      »Hier … das ist sie!«, rief er und kam mit großen Schritten auf die mächtige Eiche zu. Das Licht aus dem Festsaal reichte nicht bis hierher, sie standen also im Dunkeln. Er und Penelope.


      Irgendwie fand Jason es jetzt doch aufregend, zurück in Reston zu sein, bei ihr. Seit er von Jane zu dieser Reise erpresst worden war, hatte er wütend mit den Zähnen geknirscht, hatte sich den Kopf über lange, vernachlässigte Zahlenkolonnen zerbrochen und sich mit ihnen zu Tode gelangweilt. Es hatte ihn nach einer Ablenkung geradezu gelechzt, etwas unternehmen zu können … weit weg von seiner Familie, seinem Vater … und dann war sie plötzlich da gewesen.


      Und dieser kleine Leberfleck direkt unter ihrem linken Auge war auch immer noch da.


      »Das ist der Baum, unter dem ich dich das erste Mal geküsst habe«, sagte Jason, das Gesicht der nachdenklich aussehenden Penelope zugewandt.


      »Und das hast du richtig gut gemacht«, erwiderte sie anerkennend.


      Jason erkannte seine Chance – und er wäre ziemlich dumm, wenn er sie verstreichen ließe. »Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass ich es jetzt besser als nur gut machen könnte«, brummte er (zumindest hoffte er, dass es brummend klang) und legte die Hände um ihre Taille.


      »Sir, ich …«


      »Wir sollten es ausprobieren.«


      »Mylord, n…«


      Er drückte seinen Mund auf ihren, presste, zerrte, spielte.


      Und spürte keine Reaktion – außer einer Hand, die sich fest und entschlossen gegen seine Brust stemmte.


      Jason richtete sich auf und blickte in ein Gesicht, aus dem jegliches Lächeln verschwunden war.


      »Ich bin verheiratet«, sagte Penelope streng.


      »Ich weiß.«


      »Du hast meinen Ehemann kennengelernt. Du hast mit ihm gesprochen.«


      »Ja, er ist ein liebenswürdiger Bursche. Trotzdem … Pen, vermisst du uns denn gar nicht? Wie erregend es war?« Er folgte ihr einen Schritt, als sie zurückwich. »Und jetzt bin ich wieder hier. Du bist hier.« Er warb mit einem verschmitzten Lächeln um sie – das gleiche Lächeln, das ihm vor fünf Jahren den besagten Kuss eingebracht hatte. »Warum gönnen wir uns nicht ein wenig Spaß?«


      Penelope ließ den Blick über Jason schweifen und schaute ihm dann in die Augen. Was er in ihren Augen sah, war nicht der funkelnde Mutwille, an den er sich so gut erinnerte. Und auch diesen sternenhellen Ausdruck, mit dem sie ihn in jenem Sommer immer angeschaut hatte, fand er darin nicht wieder. Stattdessen entdeckte er Gleichmut; weder verurteilte ihr Blick ihn noch ermunterte er ihn.


      »Du hast dich nicht im Geringsten verändert«, sagte sie schließlich. »Stimmt’s, Jason?«


      Eigentlich hätte es ihm das Herz wärmen sollen, dass sein Name ihr über die Lippen gekommen war. Doch so war es nicht. Ihr Tonfall klang ermahnend, als spräche sie mit einem Kind, was Jason dazu brachte, wie ein Kind zu antworten. »Ich hoffe, nicht«, erwiderte er und straffte trotzig die Schultern.


      »Du kannst dich also noch an jenen Sommer erinnern, den wir miteinander verbracht haben?«, fragte sie.


      »Und an alle zuvor.« Ein lässiges Grinsen huschte ihm über das Gesicht. »Aber an den letzten natürlich ganz besonders gut.«


      »Und all diese zauberhaften Erinnerungen willst du mir tatsächlich nehmen?«


      Er schaute sie verwirrt an. »Mein Ehemann ist da drinnen«, fuhr sie fort und nickte in Richtung der Lichter und der Musik im Gemeindesaal. »Und ich liebe ihn sehr.« Sie seufzte. Das Lächeln auf ihren Lippen war auch in ihrer Stimme zu hören. »Als du mich hierhergezerrt hast, hat er gerade Victoria damit gequält, doch mit ihr zu tanzen, und davor hat er erzählt, dass er seinen Töchtern nur erlauben würde, Prinzen zu heiraten. Jedem, der es hören wollte, hat er das gesagt.«


      Sie lachte leise, und Jason begann die Schamesröte in die Wangen zu steigen.


      »In jenem Sommer«, fuhr sie fort, »in jenem letzten Sommer, in dem wir endlich zueinandergefunden hatten … all diese Zärtlichkeit und das Berühren und unsere Herzen, die füreinander offen waren … ich war verzweifelt, als er zu Ende war. Ich war wie zerrissen, wie am Boden zerstört. Meine Mutter kann ein Lied davon singen. Aber all dieses Neue, diese wunderbaren Stunden … all das hat mein Herz auf die Begegnung mit Brandon vorbereitet.«


      Penelope drehte sich ihm zu – ihr Körper war nicht mehr der einer Siebzehnjährigen, sondern der einer Frau. Sie war immer noch schlank und jung, aber sie hatte Kinder geboren, und das hatte ihrem Körper Ernsthaftigkeit und Erhabenheit verliehen. »Jason, um nichts in der Welt würde ich unseren gemeinsamen Sommer missen wollen.«


      »Ich auch nicht«, hörte Jason sich sagen, und seine Stimme klang bemerkenswert belegt.


      »Aber mit jedem anzüglichen Grinsen, mit jeder Anspielung, die du machst, befleckst du diese Erinnerungen. Damit raubst du mir einen Teil dieser Vergangenheit. Verstehst du das nicht?«, fragte Penelope.


      Jason verstand. Und schämte sich. Er spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich, wie größte Beschämung ihn blass und ernüchtert zurückließ. Er blickte auf seine Schuhe, ins Gras, überall und nirgendwohin, nur nicht auf sie.


      Penelope empfand Mitgefühl und streckte ihm die Hand entgegen – im Norden ein Angebot der Freundschaft und für Jason ein Fünkchen Hoffnung auf Vergebung.


      Die er nicht annahm.


      Langsam zog sie die Hand zurück. »Ich mag nicht mehr das Mädchen sein, an das Sie sich erinnern, und Sie sind nicht mehr der Junge, an den ich mich erinnere. Aber ich hatte gehofft, wir könnten Freunde bleiben, Mylord.«


      Jason presste die Lippen grimmig zusammen und verbeugte sich knapp. »Selbstverständlich, Mrs Brandon.«


      Penelope sah ihn noch einmal an, sah ihm direkt in die Augen, und Jason erkannte genau, was sie dachte: Sie empfand Mitleid mit ihm. Es stand ihr auf die Stirn geschrieben. Unübersehbar. Penelope knickste noch einmal formell, dann drehte sie sich um und ließ ihn allein, im Dunkel der Nacht, mit nichts als dem Windhauch, der leise durch das Gebüsch strich … während sie zurück in den Saal ging, zurück zu ihrem Ehemann. In ihr Leben.


      Sie empfand Mitleid mit ihm? Nun, natürlich musste sie so empfinden – schließlich befand er sich in einem bemitleidenswerten Zustand. Er war auf das Land verbannt worden, fühlte sich eingeengt und wurde von dem einzigen Menschen zurückgewiesen, den er hatte wiedersehen wollen. Anders als Jane war es ihm noch nie leichtgefallen, Freundschaften zu knüpfen; aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er von dem einzigen Menschen in der gesamten Gegend, den er als Freund betrachtete, bemitleidet wurde.


      Er hing hier fest. Hing fest in diesem gottverdammten Vorposten des romantischen Wordsworth-Tourismus, dabei wollte er nichts anderes als sich wieder fühlen wie er selbst. Nicht wie der Sohn eines Dukes, nicht wie dessen Erbe, nicht gebunden und belastet mit der Verantwortung, die all diese Titel mit sich brachten. Er wollte die Abwechslung. Er wollte das Neue. Egal was, Hauptsache es erlöste ihn aus dieser beständigen Gleichförmigkeit.


      Nun, warum nicht?, dachte Jason plötzlich. Warum dieses schläfrige kleine Dorf nicht ein wenig durchlüften? Den Staub abschütteln? Es mochte sein, dass er nicht so einfach abreisen konnte. Aber das hieß noch lange nicht, dass er den Spaß und das Vergnügen nicht einladen durfte, zu ihm zu kommen.


      Vielleicht war es höchste Zeit, dass Charles und Nevill ihm einen Besuch im Cottage abstatteten.


      Jane und Byrne warteten, bis sie Jasons Schritte nicht mehr hören konnten. Er war nicht in Richtung Festsaal gegangen, sondern zur Hauptstraße … bestimmt in eines der Gasthäuser. Vielleicht wollte er auch ins Oddsfellow Arms … falls Mr Johnston ihn überhaupt bedienen würde. Aber für Byrne stand fest, dass Jason sich an diesem Abend seinen Drink wirklich verdient hatte.


      Byrne kauerte noch geduckt im Versteck und schaute zu Jane, die versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Byrne hatte sie während des Gesprächs der beiden beobachtet. Ihre Augen waren vor Schreck ganz groß geworden, dann war sie vor Scham errötet und schließlich war sie von Mitleid erfüllt gewesen.


      Als ihr Bruder im Dunkel verschwunden war, drückte sie die Hand aufs Herz, als wollte sie einen Schmerz wegdrücken, der sich dort festgesetzt hatte.


      »Oh Jason«, wisperte sie. »Oh, was bist du doch für ein Narr.«


      Byrne fiel nichts ein, was er ihr hätte sagen können. Er wusste nicht, wie er jemanden wegen der Dummheiten trösten sollte, die der Bruder begangen hatte. Sein eigener Bruder mochte da allerdings über eine gewisse Erfahrung verfügen.


      Er legte die Hand auf ihre, zögernd und in einer Geste, die besänftigend und beruhigend gemeint war.


      Dass sie losschrie und aufsprang, überrumpelte ihn völlig.


      »Oh, das tut mir leid«, wisperte sie einen Moment später, »ich hatte nur nicht damit gerechnet …« Ihre Stimme verklang in einem Kichern. Mit dem sie gar nicht mehr aufhören konnte. Ein heftiger Lachanfall schüttelte ihren Körper und ließ ihr Gesicht wieder fröhlich werden.


      Wie eine Welle durchflutete es seinen Körper, erweckte ihn zu neuem Leben. Dieses weiche Lachen, ihr einladendes Lächeln. Er wollte sie an sich reißen, sie mit sich zu Boden ziehen … sie waren allein in diesem Gebüsch, keiner der Feiernden achtete auf sie. Es war Sommer, es gab nur sie beide unter dem sternenklaren Himmel … es war vollkommen.


      Auch zuvor hatte es Frauen gegeben, die Byrne begehrt hatte. Und es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sich genommen, was ihm angeboten worden war. Aber jetzt … noch nie war sein Verlangen so konzentriert gewesen. Seit seiner Ankunft auf dem Fest hatte er gespürt, dass etwas an ihm gezerrt und ihn zu ihr getrieben hatte. Und als sie vorhin unter der alten Eiche gestanden hatten, war er einen Augenblick lang überzeugt gewesen, dass auch sie die Anziehungskraft spürte, die es zwischen ihnen gab. Doch sie hatte sich von ihm zurückgezogen.


      Wie auch jetzt.


      »Warum lachen Sie?«, knurrte er. »Mag sein, dass ich Ihren Bruder nicht besonders schätze, aber ihn auszulachen ist auch nicht besonders nett.«


      »Das mache ich doch gar nicht!«, protestierte sie. »Ich lache, weil sich nichts geändert hat. Ich könnte ebenso gut noch immer zwölf Jahre alt sein. Jason schwärmt nach wie vor für Penelope, und ich verstecke mich in einem Gebüsch und hole mir Schürfwunden.« Sie schaute sich um. »Warum verstecken wir uns eigentlich immer noch?«


      Sie lächelte ihn an. Ihre Augen glänzten vom vielen Lachen und strahlten glücklich.


      In ihrem Haar hatte sich ein Blatt verfangen. Am Ellbogen hatte sie einen Schmutzfleck. Und das Begehren nach ihr raubte Byrne die Beherrschung.


      Zum Teufel damit. »Deshalb«, sagte er und küsste sie.


      Hart und schnell. Ihr überraschter leiser Aufschrei wurde zu einem leisen Stöhnen.


      Es war unglaublich erregend.


      Er gab sie frei, bevor sie weiter protestieren konnte. So schockiert wie sie aussah, hatte sie das wohl auch tun wollen.


      »Warum … warum hast du das getan?«, wisperte sie.


      Er zuckte die Schultern. »Weil es das wert war«, wisperte er zurück und grinste in die Dunkelheit. Ja, zum Teufel, das war es wert gewesen.


      Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen können. Sie hätte beleidigt davonrauschen können; er hätte sie nicht gehindert. Aber wie auch immer ihre Reaktion gewesen wäre, das Schicksal wollte es nicht, dass sie es jemals erfuhren. Denn in diesem Moment näherten sich Schritte, und es erklangen Stimmen – und was Jane und Byrne hörten, war noch interessanter als die letzte Unterhaltung, die sie belauscht hatten.


      Das Gebüsch erwies sich in dieser Nacht als ausgesprochen nützlich.


      »Hast du das auch gesehen?«, flüsterte die erste Stimme hastig. »Gold, Brillanten …« Zu wem die Stimme gehörte, war nicht zu erkennen, aber der Mann sprach mit dem hiesigen harten Akzent. »So viele Leute – auf der Straße raus aus dem Dorf können wir bestimmt gute Beute machen, das sag ich dir.«


      Zwei Männer gingen jetzt am Gebüsch vorbei. Byrne versuchte vergeblich, durch das Dickicht etwas zu erkennen. So großartig es als Versteck auch war, wenn man etwas sehen wollte, erwies sich das dichte Laub als Nachteil.


      Obwohl Byrne sich anstrengte, verstand er nicht, was der andere Mann erwiderte. Die Männer hatten sich inzwischen zu weit entfernt, und ihre Stimmen verschmolzen mit der Musik, die vom Fest herüberwehte.


      Byrne räusperte sich. »Nun, dieses Versteck erweist sich als informativer, als ich anfangs gedacht hatte.«


      »Das kann man wohl sagen. Habe ich eben wirklich die Straßenräuber gehört?«


      »Möglicherweise.« Byrne wagte es, den Kopf zu heben und über den Rand des Gebüsches in die Richtung zu schauen, in der die Männer verschwunden waren – in Richtung der Dorfmitte. Aber es war zu dunkel, um Genaueres erkennen zu können.


      »Du solltest ihnen folgen und sie dingfest machen!«, rief Jane.


      »Unter welcher Anklage? Weil sie sich darüber unterhalten haben, dass heute Nacht viele Leute auf der Straße unterwegs sein werden, die aus dem Dorf hinausführt? Du hast doch selbst gesagt, dass wir Beweise brauchen.« Byrne starrte in die Dunkelheit und auf den schwarzen Schlund der Straße. »Ich nehme die Verfolgung auf.«


      »Ich komme mit«, bot Jane sich an.


      »Auf keinen Fall. Was würde dein Vater sagen, dass seine beiden Kinder das Fest ohne ihn verlassen haben? Und was würden erst die Dörfler dazu sagen?«


      »Oh! Du hast natürlich recht. Ich sollte wirklich zurückkehren … wie lange sind wir eigentlich schon hier draußen?«


      »Erst seit ein paar Minuten«, versicherte Byrne, als sie sich vorsichtig erhoben. Für sein Bein fühlte es sich an, als hätte er ein paar Stunden in der Hocke verbracht.


      Er wartete, bis Jane sich das Kleid glatt gestrichen und geprüft hatte, ob ihre Frisur noch saß


      »Habe ich was übersehen?«, erkundigte sie sich, während sie sich auch noch den Schmutzfleck vom Ellbogen rieb.


      Byrne konnte nicht widerstehen. Er streckte die Hand aus und zog ein kleines Blatt aus den kupferfarbenen Locken hinter ihrem Ohr. »Du bist perfekt«, sagte er.


      Das zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Und weil sie lächelte, und weil er spürte, wie sehr sein Verlangen ihn zu ihr zog und ihm einflüsterte, er solle seine guten Vorsätze vergessen, ließ er diese Worte für diesen Abend das Letzte sein, was er zu ihr sagte.


      Er wandte sich ab und ging die Hauptstraße hinunter. Schon bald hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.


      Er war auf der Jagd nach seiner Beute.


      Er hatte nicht mehr zurückgeschaut.
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      Eingedenk der Geschehnisse war es nicht verwunderlich, dass Jane vergaß, Victoria zu berichten, wie geschickt ihre Brüder im Apfelwerfen waren. Am Morgen nach dem Fest wachten Michael und Joshua Wilton daher angenehm unbestraft und bereit für ihr nächstes Abenteuer auf.


      »Wie spät ist es?«, murmelte Joshua, als Michael ihn anstieß.


      »Noch nicht Morgengrauen«, wisperte Michael. »Beeil dich und zieh dich an, bevor Bridget und Minnie aufstehen und uns in die Quere kommen.« Er warf seinem jüngeren Bruder die Hose zu, während er die eigene anzog. Weder Schuhe noch Strümpfe – das gesamte Haus würde sie sonst hören; lieber also barfuß unterwegs sein.


      Joshua gähnte herzhaft mehrere Male, während er sich anzog. »Aber was haben wir denn vor, Michael?«


      »Wir werden auf den Hohlkopf klettern«, erwiderte der grinsend.


      Joshua riss die Augen auf. »Auf den Hohlkopf?«, quiekte er.


      Der Hohlkopf war ein Baumstamm, der vor Jahrzehnten von den Fischern des Dorfes in den Grund des Merrymere gerammt worden war, genau in dessen Mitte. Die Theorie lautete, dass ein versenktes Objekt für Forellen von Interesse sein könnte, weil es einen Rückzugsort bot, an dem sie sich sammeln und verstecken konnten. Somit wäre es die perfekte Stelle, um einen guten Fang zu machen. Im Laufe der Jahre hatten die Fischer allerlei weitere Objekte versenkt. Ein Bettgestell, einen Karren mit gebrochenen Achsen … immer in der Hoffnung, mehr Fische anzulocken. Und jeder Angler, der auf sich hielt, würde berichten, wie gut es klappte … obwohl es schwerfallen würde festzustellen, wann das letzte Mal tatsächlich ein Fisch gefangen worden war.


      Der Hohlkopf war knapp zehn Meter lang, wobei sich der Stamm fast ganz unter Wasser befand und etwa nur einen Meter weit in einem sehr spitzen Winkel aus dem See ragte. Nichts galt als so tollkühn, wie auf dem Hohlkopf zu stehen, und keiner der Freunde der Wilton-Jungen hatte das bisher gewagt. Alle waren sie zu ängstlich gewesen – es sei zu weit draußen, sagten sie, das Wasser sei dort viel zu tief.


      Es stimmte – es war ziemlich gruselig. Ihnen allen jagte es einen Angstschauder über den Rücken, jedes Mal wieder, wenn sie dort vorbeiruderten.


      Aber Michael hatte keine Angst. Nein, Joshua und er würden die Ersten sein, die oben stehen und ihre Angst besiegt haben würden.


      Aber Joshua sah nicht besonders überzeugt aus.


      »Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, jammerte er, kaum dass sie sich zur Küchentür hinaus in den Garten geschlichen hatten.


      »Das wird ganz toll«, erwiderte Michael. »Wir müssen uns doch nur Mr Morgans Jolle ausleihen, den Fluss runterrudern und dann raus auf den See.«


      »Aber bestimmt merkt er, dass sein Boot verschwunden ist.«


      »Gestern Nacht waren alle auf dem Fest. Sie schlafen also noch«, argumentierte Michael ohne Zweifel an seiner Logik. Hätte er bis nachts um drei getanzt und gegessen, würde er bis mindestens neun Uhr schlafen. Ganz wie seine Eltern und Schwestern.


      »Aber was, wenn nicht?«, hakte Joshua nach.


      »Er schläft ganz bestimmt noch.«


      »Aber was, wenn …«


      »Sei doch nicht so ein Muttersöhnchen, Joshua!«, rief Michael.


      »Aber … es ist der Hohlkopf!« Joshua blieb stehen.


      »Du willst also nicht mit? In Ordnung«, sagte Michael und verschränkte die Arme. »Dann bleibst du eben so ein Muttersöhnchen wie alle anderen auch. Aber ich habe keine Angst. Ich werde auf dem Hohlkopf stehen. Du kannst ja zugucken.«


      Er ging zum Flussufer hinunter und schlug den Weg in Richtung Morgans Farm ein, wo Mr Morgan seine Jolle festgemacht hatte. Es dauerte nicht lange, bis er die Schritte seines Bruders hinter sich näher kommen hörte.


      »Ich habe auch keine Angst«, sagte Joshua. Bereit für das nächste Abenteuer trottete er neben seinem Bruder zur Farm.


      Byrne hatte weder lange noch gut geschlafen. Was er allerdings auch nicht erwartet hatte. In der vergangenen Nacht hatte er sein Bein zu sehr angestrengt. Hatte er sich zunächst in jenem Gebüsch versteckt, war er danach den beiden verdächtigen Männern gefolgt, von denen er jedoch keine Spur mehr hatte entdecken können. Nach einer halben Stunde hatte er die Suche nach ihnen aufgegeben.


      Nichts konnte so frustrierend sein wie die Erkenntnis, dass die Jagd vergeblich gewesen war. Daher hatte Byrne darauf verzichtet, in den Festsaal zurückzukehren. Er hatte sich von Dobbs, der neben der abfahrtbereiten Kutsche gewartet hatte, nach Hause fahren lassen. Er spürte, wie in seinem Bein der brennende Schmerz wieder einsetzte – dabei brach die Nacht erst an. Er brauchte einen heißen Brandy, eine kalte Kompresse und sein Zuhause. Er musste fort von diesen Leuten, bevor er wie ein böses Tier nach ihnen schnappte.


      Obwohl es schon seltsam ist, wie gut es sich anfühlt, überhaupt wieder auf die Jagd gehen zu können, stellte er fest, als er in den frühen Morgenstunden die verkrampften Muskeln seines Beins massierte. Als er seinem Bruder Marcus in London geholfen hatte, war er zu verzweifelt gewesen, um den Nervenkitzel zu genießen, den es mit sich brachte, sich unauffällig in der Schusslinie zu bewegen und die Sinne des Sehens und des Hörens zu nutzen, die er im Laufe so vieler Jahre geschärft hatte. Aber es hatte sich gut angefühlt, sie wieder einzusetzen. Es hatte ihm, wenn auch nur für wenige Minuten, das Gefühl gegeben, wieder ein Ziel zu haben. Und das auch in Anbetracht der Ungewissheit, ob das, was er und Jane mitangehört hatten, überhaupt etwas mit den Raubüberfällen zu tun gehabt hatte. Und trotz der Tatsache, dass er die Spur der beiden Männer verloren hatte.


      Jane würde frohlocken, wenn er es ihr erzählte.


      Der Gedanke an Jane verwandelte sich sofort in den Gedanken daran, sie zu küssen. Vielleicht konnte er für sein Handeln gestern Abend die milde Sommernacht verantwortlich machen oder die Sterne oder die Fröhlichkeit der anderen Feiernden. Vielleicht auch die Aufregung über das Geschehen und die Erleichterung, die Feindseligkeit der Dorfbewohner überlebt zu haben. Das alles wären perfekte Entschuldigungen für diesen sündigen Kuss. Doch daran glaubte Byrne nicht.


      Die Wahrheit war, dass er sich schon seit Wochen in diese Richtung bewegte, seit damals, als er ihr die Teedose geschickt und seine Freundschaft angeboten hatte. Vielleicht sogar schon seit dem Tag, an dem er sie so stolz und so traurig zugleich mit ihrem Vater auf dem Fest bei den Hampshires gesehen hatte.


      Natürlich wusste Byrne nicht, wie Jane sich nach diesem Kuss verhalten würde. Ob sie die Kokette spielen und zu weiteren Avancen ermuntern würde. Oder ob sie jeden Gedanken daran verdrängen und so tun würde, als sei nichts geschehen. Er vermutete das Letztere – leider.


      Kurz nach Tagesanbruch gab Byrne den Versuch zu schlafen auf. Sein Bein war immer noch ein wenig steif, gehorchte ihm aber. Er trat auf die Veranda hinaus und blickte über den von Morgendunst verhangenen See. Der Himmel war klar, sodass die Sonne bald durchbrechen und den Dunst schnell vertreiben würde; im Moment schien es, als gäbe es nichts auf der Welt außer seinem Haus und den See.


      Byrne konnte hören, dass Dobbs in den Ställen weiter unten vor sich hin pfiff. In Kürze würde der Mann sein Pferd satteln, um ins Dorf zu reiten und frisches Brot und frische Eier zu holen – herzhafte Männer brauchen ein herzhaftes Frühstück, wie er zu sagen pflegte.


      Probeweise verlagerte Byrne sein Gewicht auf das verletzte Bein. Es schmerzte leicht, aber keinesfalls so schlimm, dass es ihn davon abhielt, sich zu bewegen. Würde er vernünftig sein, würde er mit dem Schwimmen bis zum Nachmittag oder bis zum nächsten Tag warten. Aber er wollte nicht vernünftig sein.


      Sie hatte gesagt, dass sie heute mit den Abschriften aus dem Buch des Friedensrichters vorbeikommen würde; er konnte doch nicht den ganzen Morgen herumsitzen und auf sie warten. Nein, er wollte schwimmen. Er wollte in dieser kurzen Stunde alle quälenden Gedanken aus seinem Kopf vertreiben und wieder ruhig und gelassen werden.


      Es gab nur ihn und das Wasser und den grauen Dunst, als er sich bis auf die Unterwäsche auszog und in den See eintauchte.


      Michael und Joshua gelang es, die Jolle den Fluss hinunter und bis auf den Merrymere zu rudern, ohne dass irgendjemand Krach schlug – was Michael als gutes Omen wertete. Ja, er würde es tatsächlich wahr werden lassen! Niemand würde ihn aufhalten können!


      Die Riemen glitten sauber durch das Wasser, obwohl Joshua an einem saß und Michael an dem anderen (Joshua war erheblich kleiner als Michael). Die leichte Neigung zu einer Seite, die daraus folgte, machte auf dem Weg zum Hohlkopf mehrere Korrekturen notwendig.


      Michael bezweifelte, dass der Hohlkopf sich in der Mitte des Sees befand. Er war überzeugt, dass es keinen Baumstamm gab, der lang genug war, um in der Mitte des Merrymere bis auf den Grund zu reichen. Nein, der Stamm ragte etwa dreißig Meter vom östlichen Ufer entfernt aus dem See.


      Es war sonnig und klar, als sie ankamen. Michael streckte die Hand aus und hielt sich am Hohlkopf fest, um mit dem Boot sein Gleichgewicht zu finden. Trotz des klaren Tages ragte der Baumstumpf so bedrohlich wie ein Dämon aus dem tiefen Wasser.


      »Jiiippiiieee!«, schrie Michael glücklich. »Er ist ganz glitschig!«


      »Wie ekelhaft! Ich will auch mal anfassen.« Joshua stand auf und brachte durch seine Hast die Jolle beinahe zum Kentern.


      »Joshua, setz dich hin. Ich hab dir doch gesagt, dass du das Boot ruhig halten sollst, wenn ich aufstehe!«


      Joshua gehorchte und ergriff die Riemen, während Michael aufstand und auf der Planke balancierte, die als Sitzbank diente. Kaum hatte Michael sich aufgerichtet, setzte er auch schon einen Fuß auf den von Moos und Matsch rutschigen Baumstamm.


      »Vorsicht, Michael«, wisperte Joshua, während sein Bruder das Gewicht auf den Hohlkopf verlagerte und rasch das zweite Bein nachzog.


      Er streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, hielt sich für zwei Sekunden, drei, vier, fünf …


      »Ich kann es!«, schrie er in die stille Morgenluft hinein. »Ich stehe auf dem Hohlkopf!«


      Es war zu erwarten gewesen, dass er in genau diesem Moment die Balance verlor und fiel.


      Michael machte sich im Fallen krumm, platschte kopfüber ins Wasser, tauchte wenige Fuß entfernt wieder auf und lachte. Er hatte es geschafft! Er hatte auf dem Hohlkopf gestanden!


      »Die andern Jungs werden es nie und nimmer glauben!«, rief er und schob sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht, während er Wasser trat. Minnie würde ihn natürlich ausschimpfen, weil er vollkommen durchnässt war, und wenn Mr Morgan herausbekam, dass sie seine Jolle gestohlen hatten, würde er ihnen bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren ziehen … aber all das kümmerte ihn nicht, denn in diesem Augenblick war er der König des Sees.


      »Ich will es auch versuchen«, rief Joshua, stand auf und stellte sich auf die Sitzplanke.


      »In Ordnung«, erwiderte Michael auf dem Rückweg zum Hohlkopf. »Aber lass mich zuerst ins Boot klettern.«


      Joshua hörte leider nicht auf ihn. Denn schon setzte er den Fuß auf den Stamm und zog den anderen rasch nach, viel zu rasch – er stieß dabei das Boot fort, das sofort abtrieb.


      »Nein, Joshua!«, rief Michael, aber es war schon zu spät.


      Joshua hatte sich zu hastig bewegt. Er rutschte mit dem Fuß, den er nachgezogen hatte, vom Hohlkopf ab. Als er stürzte, prallte er mit dem Kinn auf den Stamm.


      Michael wusste nicht, was er tun sollte, er wusste nicht mehr, wie man Arme oder Beine bewegte – er nahm nur noch wahr, dass er laut zu schreien begann, als sein Bruder im Wasser versank.


      Byrne war etwa eine Stunde lang geschwommen, als ein Schrei die kühle Morgenstille zerriss. Die Sonnenstrahlen hatten den Dunst über dem Wasser bereits vertrieben, und sie blendeten ihn, als er sich suchend umschaute. Dann sah er den Jungen.


      »Hilfe! Hilfe! Joshua!«, schrie der Junge, der sich hundert, vielleicht auch hundertfünfzig Meter von Byrne entfernt im Wasser befand, gleich neben dem Baumstamm, den die Einheimischen den Hohlkopf nannten. Einige Hundert Meter weiter trieb eine kleine Jolle auf dem See.


      »Joshua!«, schrie der Junge und schluckte Wasser, als er mit dem Kopf untertauchte.


      Byrne zögerte nicht. Schneller als je zuvor schnitt er durch das Wasser, schneller, als er es seinem Körper je abverlangt hatte.


      Endlich erreichte er den Jungen – es war Michael Wilton, der Junge, der den Apfel nach ihm geworfen hatte. Byrne erkannte ihn, als Michael auftauchte, um nach Luft zu schnappen und wieder nach seinem Bruder zu rufen. Byrne packte ihn am Hemdkragen, ehe er wieder unterging.


      »Was ist passiert?«, rief Byrne. Michael schlug mit den Armen um sich, bis ihm bewusst wurde, dass Byrne ihn festhielt.


      »Ist mit dem Kopf aufgeschlagen … ist untergegangen! Hab ihm gesagt, dass er es nicht machen soll!«


      Byrne legte Michaels Arme um den Baumstumpf. »Bleib hier und halt dich fest!«, befahhl er ihm, bevor er tief einatmete und untertauchte.


      Die Sicht war schlecht in dem Wasser, das von Algen getrübt wurde. Byrne tauchte tief, sehr tief hinunter. Mit jedem Armstoß, der ihn weiter in die Tiefe brachte, sank die Temperatur; er benutzte den Stamm, um sich voranzutasten, glitt an ihm entlang, während er seine Umgebung absuchte.


      Da, das silbrige Glitzern in einiger Entfernung – ein schnell vorbeischwimmender Fischschwarm. Und was da unter ihm flatterte – langes Seegras, dessen Blätter sich um den Hohlkopf wanden. Seine Lungen fingen an zu brennen. Er wollte auftauchen, um Luft zu holen, als er ihn plötzlich entdeckte.


      Langsam sank der Junge nach unten. Die Arme hatte er hochgereckt, als wollte er nach Hilfe greifen; der Körper war leblos und schlaff. Byrne verschwendete keinen Gedanken daran, wie reglos der Junge aussah, er spekulierte nicht darüber, wie lange er schon unter Wasser sein mochte – so schnell er konnte, kämpfte er sich zu dem Jungen, griff ihm unter die Arme und brachte sich mit kräftigen Beinbewegungen so schnell wie möglich nach oben.


      Er brach durch die Oberfläche und schnappte gierig nach Luft. Der kleine Joshua Wilton hing schlaff in seinen Armen. Byrne drehte den Jungen zu sich herum und beugte sich über ihn, um zu hören, ob er atmete. Er schüttelte ihn, schlug ihm leicht auf die Wangen, versuchte, ihn anzuheben.


      »Joshua! Joshua!«, schrie Byrne. Vergeblich. Joshua regte sich nicht.


      Verdammt. Er konnte die Beine nicht länger im Wasser bewegen. Aber irgendwie mussten sie an Land kommen. Byrne schaute zur Jolle, die inzwischen noch weiter abgetrieben war, dann schätzte er die Entfernung zum Ufer. Überschlug rasch, wie viel Zeit er brauchen würde, das eine oder das andere zu erreichen. Das Ufer war die bessere Wahl.


      »Kannst du schwimmen?«, fragte er Michael brüsk. Mit aufgerissenen Augen hatte Michael beobachtet, wie Byrne aufgetaucht war, und nickte jetzt heftig. »Dann los! Zum Ufer!« Mit Joshua in einem Arm schwamm Byrne los.


      Es war die Hölle. Sein Bein brannte bei jeder Bewegung. Er verbot sich jeden Gedanken an den Schmerz und konzentrierte sich auf den Jungen. Wie sollte er ihn wieder zum Atmen bringen, wie ihn aufwecken?


      Byrne schaute nur ein einziges Mal zurück. Michael schwamm hinter ihm, nicht schnell, aber mit gleichmäßigen Zügen. Der Junge war ein kräftiger Schwimmer – gut, denn Byrne bezweifelte, dass er in der Lage sein würde, es bis zum Ufer zu schaffen, müsste er beide Kinder halten. Es konnte nur Minuten gedauert haben, das Ufer zu erreichen, doch angefühlt hatte es sich wie eine Ewigkeit. Byrne sank auf die Knie und legte Joshua so behutsam wie möglich auf dem rutschigen steinigen Boden ab.


      Denk nicht an dein Bein; denk an den Jungen. Dein Bein ist nicht wichtig. Es ist nicht wichtig.


      Er beugte sich über Joshua und hielt das Ohr an dessen Brust. Nichts. Kein Geräusch, kein Heben und Senken.


      »Verdammt«, flüsterte er, hob den schlaffen Körper des Jungen auf und warf ihn sich über die Schulter.


      »Was machen Sie da?«, schrie Michael Wilton, als er ans Ufer krabbelte.


      »Ihm ist Wasser in die Lungen gedrungen. Er kann nicht atmen«, antwortete Byrne. Es gab ein dumpfes Geräusch, als er Joshua heftig auf den Rücken schlug, als wolle er einem übergroßen Säugling zum Aufstoßen verhelfen.


      »Komm schon, Junge«, knurrte er und schlug ihm noch einmal auf den Rücken, »komm schon!«


      Wieder ein Schlag, und noch einer … Michael hatte zu weinen begonnen, kleine Schluchzer aus Verzweiflung und Panik, als er sah, wie das bläulich verfärbte Gesicht seines Bruders bei jedem Schlag zuckte … endlich, endlich spürte Byrne, wie der kleine Körper sich anspannte und sich verkrampfte, bevor ein Schwall Seewasser aus Joshuas Mund quoll und über Byrnes Rücken floss.


      Er bettete den Jungen wieder auf den Boden. Joshua atmete, seine Brust hob und senkte sich – nur schwach, aber die Atmung funktionierte. Langsam kehrte auch die Farbe in sein Gesicht zurück; doch er war noch immer ohne Bewusstsein. Erst jetzt bemerkte Byrne das hellrote Blut, das dem Kind aus dem Mundwinkel sickerte.


      »Wir müssen deinen Bruder nach drinnen bringen. Und ein Doktor muss her«, sagte Byrne. Er verzog nur leicht vor Schmerz das Gesicht, als er sich aufrichtete und Joshua auf den Arm nahm. Byrne schaute sich um und orientierte sich, wo sie sich befanden. Und zum ersten Mal an diesem Morgen glaubte er, ein wenig Glück zu haben – denn sie waren nur wenige Hundert Meter von dem Ort entfernt, an dem man ihnen helfen konnte.


      »Hier lang«, sagte er zu Michael und schlug den Weg zum Cottage ein.


      Jane erwachte durch die lauten Geräusche, die der Tumult und der Aufruhr mit sich brachten. Sie setzte sich im Bett auf und zog den Bettvorhang in dem Moment zur Seite, in dem ihre Zofe Mary die Tür aufriss.


      »Mylady! Es hat einen schrecklichen Unfall gegeben!«, rief Mary, als sie sah, dass ihre Herrin wach war. Sie lief zum Kleiderschrank, nahm Janes Morgenmantel heraus und reichte ihn ihr. Dann stürmte sie auch schon wieder aus dem Zimmer und ließ Jane keine andere Wahl, als sich ihr an die Fersen zu heften.


      Janes erster Gedanke galt ihrem Vater. Irgendetwas musste in der Nacht geschehen sein. Irgendetwas Schreckliches. Andererseits hatte er, seit sie an den See gekommen waren, immer gut geschlafen. Nancy hatte berichtet, dass er nachts nur noch selten umherwanderte … aber als sie am Zimmer ihres Vaters vorbeikamen, war die Tür geschlossen und drinnen alles ruhig.


      Vielleicht ging es um Jason. Er war noch nicht wieder zu Hause gewesen, als sie gestern Nacht zu Bett gegangen war. Jane hatte den Verdacht, dass er seinen Kummer über Penelope Brandon irgendwo ertränkt hatte … aber was, wenn er sich verletzt hatte? Was, wenn er zu Tode gekommen war, weil er in seinem Zustand ein Gespann gelenkt hatte oder in einem Duell oder … durch den Straßenräuber?


      Rasch schüttelte Jane den letzten Gedanken ab. Gute Güte, langsam aber sicher wurde sie so leichtgläubig wie die Leute im Dorf! Bestimmt ist er nur betrunken und hat sich den Knöchel verstaucht, dachte sie. Ja, das ist es. Es geht ihm gut. Er fühlt sich vermutlich ein wenig angeschlagen, aber es geht ihm gut.


      Es musste ihm einfach gut gehen.


      Jane machte sich also darauf gefasst, ihren betrunkenen Bruder stöhnend vor Schmerz auf dem Sofa im Empfangssalon zu sehen – aber auf den Anblick, der sich ihr tatsächlich bot, war sie nicht vorbereitet.


      Nur mit seiner Unterwäsche bekleidet kniete Byrne Worth neben dem bewusstlosen Joshua Wilton, der in nassen Kleidern auf dem Sofa lag. Michael Wilton stand in der Ecke und schaute zu, wie Janes Bedienstete hin und her eilten und auf Schwester Nancys Anweisungen hin heißes Wasser und Kissen und Decken brachten.


      »Geben Sie mir die Decke, danke«, sagte Nancy zu einem der Diener, der ihr daraufhin eine mit Silberfäden gesteppte Decke reichte, die sie über dem Jungen ausbreitete und dann um dessen Körper herum feststopfte. »Wir müssen ihn warm halten und dafür sorgen, dass er weiteratmet. Gebt den beiden auch Decken!«


      Jane schaute zu, wie die junge Zofe den stocksteif dastehenden Michael Wilton in eine Decke wickelte. Irgendjemand warf auch Byrne eine Decke über die Schultern.


      »Was ist passiert?«, fragte Jane ihn, während sie sich neben das Sofa kniete und besorgt auf den Jungen schaute.


      »Er hat sich den Kopf gestoßen und ist ins Wasser gefallen«, antwortete Byrne leise. Er ließ Joshua keine Sekunde aus den Augen. »Es ist jede Menge Wasser in seine Lungen eingedrungen. Und … aus seinem Mund sickert Blut … und …« Jetzt erst schaute Byrne sie an. Jane sah, wie ein Zucken über sein Gesicht ging, ehe es in sich zusammenzufallen schien. Sie entdeckte einen Ausdruck darin, den sie nicht deuten konnte … Schmerz? Angst? Es schien, als müsste er irgendetwas in sich zügeln, als bräche eine Katastrophe über sie herein, sobald er die Zügel locker ließe. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde glitt dieser Ausdruck über sein Gesicht; dann verhärtete es sich wieder zu der gewohnten Maske, und sein Blick konzentrierte sich auf den bewusstlosen Jungen.


      Am liebsten hätte Jane die Hände nach ihm ausgestreckt, ihn irgendwie besänftigt. Aber sein Körper war so angespannt, als wollte er sie warnen. Außerdem schien ihm gar nicht mehr bewusst zu sein, dass sie anwesend war; auch alle anderen im Zimmer schien er nicht wahrzunehmen. Es gab keinen Trost, den er akzeptieren würde. Noch nicht.


      Jane warf einen letzten Blick auf Byrne, ehe sie sich zu Nancy drehte.


      »Ist schon jemand unterwegs, um den Doktor zu holen?«, erkundigte sie sich.


      Nancy schüttelte den Kopf. »Er hat ihn eben erst gebracht«, erklärte sie und wandte sich an einen Lakaien. »Los, lassen Sie ein Pferd satteln!«


      »Ich werde mich auf den Weg machen«, ertönte Jasons Stimme im Flur.


      Er trug noch die formelle Abendgarderobe der Nacht zuvor, wenn auch ohne Krawatte, die er vermutlich verloren hatte, und das Hemd teils aufgeknöpft. Sein Haar war zersaust – aber er war wach und aufmerksam.


      »Jason«, fragte Jane und eilte zu ihm, »hast du überhaupt schon geschlafen?«


      »Nein, aber ich bin nüchtern, und ich bin der schnellste Reiter im Haus.«


      »Aber …!«


      »Du verschwendest Zeit«, schnitt er ihr das Wort ab. »Lassen Sie Midas satteln«, rief er dem Diener zu. »Der Bursche sollte fertig sein, wenn ich zum Stall hinübergehe … also genau jetzt!«


      Der Lakai ließ jede Etikette außer Acht und rannte los. Auf dem Weg aus dem Zimmer und durch die Halle zur Haustür wäre er beinahe über Jane und Jason gestolpert.


      »Seine Familie musst du ebenfalls benachrichtigen«, sagte Jane leise. »Die Wiltons.« Falls der Hauch einer Empfindung über das Gesicht ihres Bruders gehuscht war, unterdrückte er ihn, wie Männer es nun einmal zu tun pflegten – oder zumindest wie sie es an diesem Morgen taten.


      Jason drückte Jane einen Kuss auf die Wange – was er schon seit Jahren nicht mehr getan hatte und was ihr bewies, dass er den Ernst der Lage begriffen hatte –, folgte dem Diener und war zur Tür hinaus.


      Jane wusste nicht, was sie jetzt noch tun könnte. Nancy kümmerte sich um das Kind, wies die Zofen an, das Feuer im Kamin anzufachen, weitere Decken zu bringen, und streute Riechsalz in ihr Taschentuch.


      Byrne verharrte reglos auf seinem Platz nahe dem Sofa und kniete dort wie zu einem Gebet. Seine Aufmerksamkeit galt nur dem Jungen; konzentriert beobachtete er, wie dessen Brust sich hob und senkte. Es schien so, als wollte er ihn zwingen, aufzuwachen. Vergeblich. Jane machte einen Schritt auf ihn zu, wollte ihn … nein, sie wusste nicht, was sie wollte. Helfen? Aber wie? Sie hatte keine medizinische Ausbildung, konnte Byrne also nicht beteuern, dass alles wieder gut werden würde. Inständig und von ganzem Herzen flehte sie, dass der Junge keinen Schaden davontrug – aber welche Garantie könnte sie schon abgeben? Sie konnte nicht helfen.


      Länger als ein Jahr lag es zurück, dass Jane sich ähnlich hilflos gefühlt hatte. Damals hatte sie am Sterbebett ihrer Mutter gesessen und ihr kalte Kompressen auf die Stirn gelegt; sie hatte ihr aus Büchern vorgelesen, um das schreckliche Schweigen zu füllen, das nur durch die rasselnde Atmung ihrer Mutter durchbrochen worden war. Schlichte, nutzlose Dinge, die weder Mutter noch Tochter Trost boten. Jane hatte gegen die Krankheit ihres Vaters gekämpft, sie kämpfte immer noch dagegen; sie versuchte, sie zu begreifen und eine Behandlungsmethode zu finden, die half. Bei ihrer Mutter … nichts hatte es gegeben, was hätte getan werden können. Nichts als dasitzen und darauf warten, dass die schrecklichen Atemgeräusche ihrer Mutter versiegten – was gleichermaßen Erleichterung wie Entsetzen mit sich brachte.


      Jane zog den Morgenmantel fester um sich, denn ihre Erinnerung ließ sie selbst im überhitzten Zimmer frösteln. Sie wollte es eben verlassen und hinaufgehen, um sich rasch ein Kleid überzuziehen, als sie aus den Augenwinkeln eine kleine Bewegung wahrnahm.


      Michael, der eingewickelt in eine Decke in einer Ecke des Zimmers stand, um niemandem im Wege zu sein, zitterte am ganzen Leib. Er fühlte sich in diesem Augenblick vermutlich ebenso verloren und hilflos wie Jane.


      Sie ging zu ihm und kniete sich vor ihm hin. Seine Augen, in denen normalerweise der Schalk funkelte, schauten unsicher. Tränen liefen ihm über die Wangen.


      »Michael«, sagte Jane sanft und legte ihre Hand auf seinen Rücken. Sie hatte erwartet, dass er erschrecken würde, zusammenzuckte – aber nicht, dass er sich in ihre Arme warf und sich an ihr festklammerte, als gelte es sein Leben. Dieses kleine, zarte Kind mit den aufgeschrammten Knien und Ellbogen klammerte sich an sie; seine Haut war immer noch klamm, und er zitterte fortwährend, als würde ihm nie mehr warm werden.


      »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, wisperte er zwischen zwei Schluchzern.


      In diesem Moment schickte Jane ihr Gefühl der Nutzlosigkeit zum Teufel. Es gab ein paar Dinge, die erledigt werden mussten. Sie lehnte sich zurück und betrachtete Michaels Verletzungen.


      »Erst einmal werden wir uns jetzt um diese Schrammen an deinen Knien und Ellbogen kümmern«, erklärte sie entschlossen, stand auf und hielt ihm die Hand hin, die er ergriff. »Und dabei erzählst du mir ganz genau, was passiert ist.«


      Sie führte Michael zur Tür hinaus in die Küche. Als sie am Sofa vorbeiging, schaute sie noch einmal auf den bewusstlosen Joshua. Er wurde von Nancy versorgt, während Byrne reglos danebenstand.


      Und wartete.


      Aus Sekunden wurden Minuten, die unerbittlich verrannen – und jede Minute, die verstrich, jede Minute, die Joshua ohne Bewusstsein war, empfand Byrne so, als würde ihm ein Jahr seines Lebens fortfließen.


      Der Junge musste einfach wieder in Ordnung kommen. Dieses Kind hatte sich in seiner Obhut befunden, und es war Byrnes Verantwortung, über es zu wachen, bis ein Arzt eintraf.


      Bis dahin musste er durchhalten.


      Aus Sekunden wurden Minuten.


      Byrne spürte, wie der rote, raue Schmerz in seinem Bein bis ins Rückenmark hinaufschoss und versuchte, Gewalt über ihn zu erlangen. Genau das würde auch geschehen; der Schmerz war so viel stärker als er … aber noch nicht. Nicht, so lange er sich auf den Jungen konzentrierte.


      Byrne hatte es sich zur Regel gemacht, nicht zu beten. Sein Verhältnis zum Glauben war gespalten – der Krieg machte Männer entweder zu Gläubigen oder zu Atheisten, und da er gleichzeitig Zeuge sowie Täter der Abscheulichkeiten des Krieges geworden war, neigte Byrne zu Letzterem. Männer – gute Männer – und unschuldige Kinder waren schon für kleinere als Joshuas Sünden zum Opfer geworden. Nein, Byrne betete nicht; es wäre nutzlos gewesen. Aber er gab seinen Willen hin. Er konzentrierte sich auf den Jungen, er wollte dessen Atem zwingen, wieder zu fließen, ihn zwingen, am Leben zu bleiben …


      Aus Sekunden wurden Minuten.


      Du lieber Himmel, wie sehr sein Bein schmerzte.


      Jane ist hier gewesen, registrierte er benommen. Er erinnerte sich an ihre Augen. Sie hatte besorgt ausgesehen. Weder ihr Mitgefühl noch ihre Hilfe hatte er annehmen können. Noch nicht. Es würde ihn zerbrechen, gelang es ihm doch nur unter Auferbietung aller Kraft, sich zusammenzunehmen. Es war kaum zu glauben, dass er noch an diesem Morgen in der Erinnerung an ihren Kuss geschwelgt hatte.


      Es schien so lange her zu sein.


      Er wusste, dass sie zu Michael gegangen war, dass sie Joshua der Macht seines Willens überlassen hatte.


      Aus Sekunden wurden Minuten.


      Die Krankenschwester gab Anweisungen, die Bediensteten gehorchten ihr aufs Wort – alle warteten, beobachteten. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen – er wusste, dass Jane mit Michael zurückkehrte. Byrne war auch klar, wie Michael sich jetzt fühlte, er kannte dieses blanke Entsetzen. Auch Byrne hatte einen jüngeren Bruder; und er hatte neben ihm gestanden, als er verletzt wurde. Er war für ihn verantwortlich gewesen; er hätte besser auf ihn achtgeben müssen … es war seine Schuld gewesen … seine Schuld …


      »Mr Worth?«, ertönte Michaels Stimme, sie klang dünn und zaghaft. Byrne sah ihn an.


      »Es tut mir wirklich sehr leid, dass wir Sie mit Äpfeln beworfen haben«, wisperte der Junge schuldbewusst.


      Aus Sekunden wurden Minuten.


      Byrne nickte und nahm die Entschuldigung des Jungen schweigend an, dann konzentrierte er sich wieder auf Joshua. Jane griff nach Michaels Hand.


      Es war ihm schwergefallen, den Blick abzuwenden. Diese roten, rauen Kanten des Schmerzes drangen ihm bis ins Mark. Aber er musste nur noch ein wenig länger durchhalten. Er musste einen klaren Kopf bewahren, bis …


      »Wo ist er?«, fragte Dr. Berridge und betrat eilig den Salon, Victoria Wilton und Jason folgten ihm auf dem Fuße.


      »Meine Familie kommt nach«, hörte er Victoria zu Jane sagen, als der Arzt sich an ihm vorbeidrängte und anfing, den Jungen zu untersuchen.


      Dr. Berridge murmelte ein paar Worte in sich hinein, lange, gewundene, lateinische Worte, die Byrne gar nicht erst zu verstehen versuchte. Denn kaum war der Doktor eingetroffen, zog er sich auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers zurück und überließ sich der Höllenglut des Schmerzes in seinem Bein.


      Jane erkannte den Moment, in dem Byrne zusammenbrach. Victoria musste es auch gesehen haben; da sie sich jetzt um Michael kümmern konnte, nickte sie Jane zu und ermunterte sie, zu Byrne zu gehen.


      Rasch war Jane an seiner Seite und hockte sich stumm neben ihn. Er atmete hart; die Lippen fest aufeindergepresst. Vor seinen Augen hing ein dunkler Schleier; die Hände hatte er um sein verletztes Bein gekrampft. Da er nicht mehr als seine Wäsche und die Decke am Leib hatte, konnte Jane die dicke, hässliche Narbe erkennen, die sich über seine angespannten Muskeln wand. Er rieb die Stelle, massierte sie, aber es brachte offensichtlich keine Erleichterung.


      Schließlich erwiderte er ihren Blick.


      Er litt unter höllischen Schmerzen.


      »Bring mich hier raus«, bat er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Kannst du stehen?«, fragte sie. Einen Moment schien er unsicher zu sein, nickte dann aber entschlossen. Jane ergriff seine Hand und zog ihn mit all ihrer Kraft hoch. Beinahe kippte er vornüber, als er versuchte, das Gewicht auf das verletzte Bein zu verlagern; Jane schob sich unter seinen Arm, verlagerte sein Gewicht auf sich und half ihm, zur Tür zu humpeln.


      Niemand folgte ihnen. Alle konzentrierten sich auf Joshua, und das war auch richtig. Jane führte Byrne durch die Halle bis in die Bibliothek, in der es wunderbar ruhig war. Sie sorgte dafür, dass er sich auf das Ledersofa setzte, dann nahm sie ihm die Decke von den Schultern und deckte ihn zu. Es war ein schwieriges Unterfangen, da er ihre Hand nicht losließ. Er klammerte sich an sie, als hielte nur sie ihn noch aufrecht.


      »Geh nicht«, stieß er aus und versuchte, gleichmäßig zu atmen.


      »Nein, das werde ich nicht«, versicherte sie und setzte sich vor dem Sofa auf den Fußboden. Noch immer hielt sie seine Hand fest. »Es ist dein Bein, nicht wahr?« Als er nickte, fuhr sie fort: »Gibt es ein Mittel, das du gegen die Schmerzen einnehmen kannst? Bestimmt hat der Doktor …«


      »Nein!«, bellte er und erschreckte sie mit seiner Heftigkeit. »Ich nehme nichts ein. Jane, du darfst nicht zulassen, dass sie mir auch nur einen Tropfen einflößen. Keinen einzigen.«


      »Aber es muss doch schlimm sein …«, widersprach sie, nur um mit einem grimmigen Blick bedacht zu werden.


      »Lass es nicht zu …« Seine Stimme klang wild; als er ihren Blick suchte, waren seine Augen bereits blutunterlaufen. »Versprich es mir«, verlangte er und drückte ihre Hand. »Versprich es!«


      »Ja, ich verspreche es.« Der Druck seiner Hand war so stark, dass er ihre Finger quetschte, aber sie verlor darüber kein Wort. Ich werde Handschuhe tragen, bis die Blutergüsse verschwunden sind, dachte sie flüchtig. Ein kleines Opfer angesichts dessen, was Byrne an diesem Morgen durchgemacht hatte.


      »Ist dir klar, dass die Ladys von Reston dich ab sofort mit ihrem Eingemachten überschwemmen werden?« Sie sprach so unbeschwert, wie sie es in diesem Moment vermochte. »Sie werden dir einen Korb nach dem anderen bringen, und ich befürchte, dass du dir die allerbesten Manieren angewöhnen musst, um ausreichend demütig zu scheinen. Mit jedem, der zu Besuch kommt, wirst du dich mindestens zehn Minuten lang unterhalten müssen.«


      »Warum?«, fragte er. Der Schmerz begann, ihm die Sinne zu verwirren.


      »Weil du den Jungen gerettet hast«, wisperte sie. »Du bist unglaublich tapfer.«


      Byrne schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe ihn nicht gerettet. Er ist noch nicht über den Berg.«


      »Das wird er aber bald sein. Dafür wird der Doktor sorgen.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Er wird leben, Byrne, hör auf meine Worte. Und du musst allein schon deshalb überleben, damit dich alle einen Helden nennen können.«


      Vielleicht hätte er über diese Bemerkung gelacht, Jane wusste es nicht. Er stieß ein kurzes, ungläubiges Schnauben aus und fuhr fort, sein Bein zu massieren.


      Sie schwiegen eine Weile und lauschten dem Stimmengewirr in der Halle, als der Rest der Familie Wilton eintraf. Der Lärm erstarb, als sie in den Salon gingen. Und Jane lauschte mit Byrne wieder der Stille.


      »Ich hatte darüber nachgedacht, dich noch einmal zu küssen«, sagte er plötzlich. Seine Stimme klang matt, vielleicht war ihm gar nicht bewusst, dass er laut gesprochen hatte.


      Jane stockte der Atem. Sie konnte nicht leugnen, dass sie an etwas Ähnliches gedacht hatte, bevor die Ereignisse an diesem Morgen ihren Lauf genommen hatten. Inzwischen lag das schon so weit zurück, dass sie sich kaum noch erinnern konnte – das schreckliche Geschehen hatte diesen Gedanken verdrängt –, und jetzt wusste sie nicht, was sie Byrne antworten sollte.


      Jane lehnte den Kopf gegen das Sofa und hielt seine Hand. Sie sah Byrne an, wie sehr er mit dem Schmerz rang, den sie ihm so gern genommen hätte.


      Gemeinsam warteten sie darauf, dass jemand kam und ihnen sagte, was mit Joshua war.
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      Es ist unmöglich zu beschreiben, wie die Zeit vergeht, wenn eine Krise überwunden werden muss. Sie hält inne, läuft weiter, bleibt für unendlich lang scheinende Momente stehen und lässt Stunden wie im Nu vergehen. Bei jeder neuen Nachricht halten die Menschen den Atem an, und die ganze Welt dreht sich nur noch um diesen einen Augenblick.


      Alle waren so schnell zum Cottage gekommen, wie es nur möglich gewesen war. Jason hatte Victoria hinter sich auf den Sattel genommen, Dr. Berridge war ebenfalls zu Pferde eingetroffen, und die Wiltons waren kurze Zeit darauf in ihrer Kutsche gefolgt. Victoria war den Tränen nahe, ihre Eltern wirkten ruhiger, wenngleich nicht weniger besorgt. Als Mutter wusste Lady Wilton, dass kleine Jungen sich manchmal die Knie aufschlugen und dass man stark und gefasst bleiben musste, um der nächsten Aufgabe gewachsen zu sein.


      Michael hatte geschildert, wie sie auf den See hinausgerudert waren – und dass man Mr Morgans Jolle zurückholen musste, wohin auch immer sie inzwischen abgedriftet sein mochte. Er berichtete, dass Mr Worth zu ihrer Rettung gekommen und mit Joshua zum Ufer geschwommen war. Er hatte ihm immer wieder auf den Rücken geklopft, bis Joshua wieder geatmet hatte. Der Reihe nach wurde Michael von jedem Familienmitglied umarmt und gedrückt; aber alle warteten angespannt immer noch auf die Diagnose des Arztes.


      Dr. Berridge bestätigte Schwester Nancys Feststellung, dass Joshua aus dem Mund blutete, weil er sich beim Sturz auf die Zunge gebissen hatte. Die Zunge würde heilen, versicherte er der Familie. Des Weiteren hatte sich Joshua weder etwas gebrochen noch wies er sichtbare Schädelverletzungen auf. Der Doktor kam zu dem Schluss, dass sein Patient noch bewusstlos war, weil er vermutlich eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. »Wir sollten vorerst nur abwarten. In solchen Fällen hilft Ruhe am besten.«


      Und nichts im gesamten Universum war schöner als der Moment, in dem Joshua das Bewusstsein wiedererlangte. Er schlug die Augen auf und lächelte schwach, als er seine Mutter und seine Schwester sah. Gleich darauf sank er in einen festen Schlaf. Die Wiltons und Dr. Berridge äußerten den Wunsch, Mr Worth ihren Dank auszusprechen und ihm die Hand zu drücken … und das taten sie dann auch, sobald sie ihn in der Bibliothek ausfindig gemacht hatten. Byrne schüttelte all die Hände, verhielt sich aber auch auffallend spröde, wie Sir Wilton feststellte. Er kann uns nicht in die Augen sehen, dachte der Friedensrichter, und seine Bewegungen sind starr und kontrolliert. Ein wirklich seltsames Verhalten, diese Abwehr jeglichen Dankes und diese Gleichgültigkeit gegenüber der Frage, ob Joshua überleben würde oder nicht. Aber, warf Dr. Berridge ein, ließe man die Merkwürdigkeiten des Mannes einmal beiseite, so habe er doch ihren Sohn gerettet; man sollte sich ihm erkenntlich zeigen. Widerstrebend stimmten die Wiltons zu. Lady Wilton sah, wie Dr. Berridge kurz mit Mr Worth sprach, und dass dieser auf die Fragen des Arztes mit einem knurrend klingenden, nachdrücklichen »Nein!« reagierte, bevor er sich wegdrehte.


      In der Tat, ein merkwürdiges Verhalten.


      Kurze Zeit später, nachdem Victoria Michael nach Hause gebracht hatte, wurde beschlossen, dass auch Joshua nach Hause zurückkehren sollte. Der Junge fühlte sich schlapp und klagte über Kopfweh, hatte sich aber immerhin so weit erholt, dass Dr. Berridge gegen die kurze Fahrt mit der Kutsche keine Einwände erhob.


      Byrnes Diener Dobbs hatte im Dorf erfahren, was sich abgespielt hatte. Bei seiner Rückkehr hatte er das Haus der Witwe Lowe leer vorgefunden, hatte eins und eins zusammengezählt und war zum Cottage gekommen. Ein Blick auf Byrne hatte ausgereicht, um ihn trotz der Proteste Lady Janes fortzubringen.


      Schwester Nancy war nach oben gegangen, um sich um den Duke zu kümmern, den sie den ganzen Vormittag der Pflege der zweiten Schwester überlassen hatte. Jason, der beinahe einen vollen Tag ohne Schlaf verbracht hatte, stolperte die Treppe hinauf, legte endlich die Abendkleidung ab und kroch ins Bett. Zwei Hausmädchen räumten die Decken fort, löschten das Feuer im Kamin und versetzten den Salon in seinen gewohnten Zustand.


      Und plötzlich herrschte wieder Stille im Haus. Die Krise war vorüber; Jane war allein im Foyer. Im Morgenmantel. Sie warf einen Blick auf die Standuhr, deren lautes Ticken durch den Raum hallte. Es war noch nicht einmal Mittag.


      Wie unglaublich, wie erschreckend und merkwürdig dieser Tag doch angefangen hat, dachte sie aufgewühlt. Sie schaute sich kurz um und stellte fest, dass es nichts weiter zu tun gab, als nach oben zu gehen, sich umzuziehen und zu frühstücken.


      Es muss nicht ausdrücklich erwähnt werden, dass sich im Verlauf der nächsten Woche erweisen sollte, wie sehr Jane in mancherlei Hinsicht recht hatte. Erstens dauerte es einige Zeit, bis Byrne es akzeptierte, Körbe mit Marmelade und Gelee in sein kleines Haus gebracht zu bekommen, und zweitens hätte er wirklich an seinen Manieren arbeiten sollen.


      Der Schmerz in seinem Bein ließ zwar mit der Zeit nach, aber er schonte es sehr, weil er sich nicht erneut überanstrengen und noch einmal diese Höllenqualen durchleiden wollte. Dr. Berridge kam vorbei; nachdem er gegen den schlimmsten Schmerz wiederholt eine Dosis Laudanum vorgeschlagen hatte und dies harsch abgelehnt wurde, beharrte er darauf, dass Byrne den größten Teil des Tages im Bett verbrachte (oder auf dem Sofa, worauf Byrne beharrte). Byrne gehorchte, wenn auch brummig. Unglücklicherweise bedeutete sein Gehorsam aber auch, dass er zu Hause war, wann auch immer jemand vorbeischaute – und es erweckte den Eindruck, als schere sich kein Dorfbewohner darum, ob Byrne sich nun in einem Zustand befand, in dem er jemanden empfangen konnte oder nicht.


      Mrs Hill stattete ihm als Erste einen Besuch ab, zu einem Zeitpunkt, als er kaum mehr als Hemd und Hose trug und das schmerzende Bein auf Kissen hochgelagert hatte. Freundlich flatterte sie um ihn herum und stellte einen Korb mit eingemachten Blaubeeren samt frischem Brot in der Küche ab, während sie ihm die ganze Zeit erzählte, mit welch unglaublicher Tapferkeit er den armen Jungen vor dem Ertrinken gerettet hatte. Dann ging sie dazu über, an seinen alten Vorhängen zu zupfen und ihm zu berichten, dass sie das Sortiment ihres Kleiderladens auf Webstoffe ausweitete, Vorhänge eingeschlossen, und ob er daran interessiert sei, die »Hütte zu schniegeln und zu striegeln«, wie sie sich ausdrückte.


      Kurz darauf tauchte Mrs Morgan auf, auch mit Korb, bestückt mit einem Stück Schinken von ihrem Hof; sie pries Byrnes Heldenhaftigkeit und erkundigte sich, ob er eine Ahnung habe, wohin Mr Morgans Jolle wohl abgedriftet sein mochte. Das Boot war immer noch nicht gefunden worden, was überraschte, da der Merrymere doch ein eher kleiner See sei. Auf Mrs Morgan folgte Mrs Cutler, die Käse mitbrachte.


      An jenem ersten Tag brauchte es nur eine halbe Stunde, bis sein kleines Wohnzimmer mit Leuten aus dem Dorf gefüllt war. Und den Grund sollte Byrne schon bald herausfinden. Denn es dauerte nicht lange, bis alle im Zimmer kicherten und durcheinanderredeten und an ihrem Tee nippten (jemand hatte das alte Service von Witwe Lowe gefunden und eine Kanne ihres exotischen Tees aufgebrüht), als Lady Wilton eintraf – mit einem wahrhaft riesigen Obstkorb mit Äpfeln von ihrem Apfelbaum – und die Aufmerksamkeit aller Besucher auf sich lenkte.


      »Mr Worth«, begann sie, und in ihrer Stimme schwang zum Gefallen ihres Publikums eine gewisse getragene Hochnäsigkeit mit, »ich bin gekommen, mich bei Ihnen für die Freundlichkeit zu bedanken, welche Sie meinem Sohn Joshua erwiesen haben. Ohne Sie wäre er heute nicht mehr am Leben.«


      Die Ladys applaudierten Byrne, während Lady Wilton hoheitsvoll Platz nahm. Pflichtgemäß nahm sie dann die Fragen der anderen entgegen, die alle begierig wissen wollten, wie es Joshua ginge, was der Arzt für seine Pflege angeordnet hatte und was unternommen werden sollte, um diesen gefährlichen Hohlkopf aus dem Merrymere zu entfernen, sodass andere Jungen gar nicht erst in Versuchung gerieten, auf ihm herumzuklettern.


      Es kostete Byrne all seine Selbstbeherrschung, die Meute nicht auf der Stelle aus dem Haus zu jagen.


      Es war mehr als bewundernswert, wie er Haltung bewahrte. Und das, obwohl er nicht wusste, wie lange er diese Situation noch würde ertragen können. Also zog er ein schmerzverzerrtes Gesicht und stöhnte laut auf.


      Dies hatte zur Folge, dass die Frauen aufsprangen und sich entschuldigten, dass ihr Besuch Mr Worth ermüdet hatte und ihnen das entgangen war. Während alle hinausgingen, blieb Lady Wilton zurück und verkündete, sie wolle sich noch darum kümmern, dass er es behaglich habe. Gerade hatte sie angefangen, eine Decke auszubreiten und sich über die altmodische Einrichtung des Hauses auszulassen (was Byrne ihr übel nahm – schließlich war er Junggeselle, was ihm gestattete, Derartiges zu vernachlässigen), als Dobbs eintrat und Holz für den Ofen mitbrachte. Byrne machte ihm ein unmissverständliches Zeichen, was allerdings kaum nötig war: Dobbs hatte Lady Wilton aus dem Haus gescheucht, bevor sie auch nur ein einziges weiteres Kissen aufschütteln konnte.


      Am nächsten Tag statteten die Männer aus Reston Byrne ihren Besuch ab. Diese Aufwartungen verliefen wesentlich kürzer und auch nicht gruppenweise; aber trotzdem hockten die Männer verlegen in seinem Wohnzimmer herum und versuchten, ein Gespräch in Gang zu bringen. Einige erkundigten sich nach seiner Familie in London – angesichts der Tatsache, dass er die Briefe seiner Schwägerin Mariah schon seit einer Ewigkeit nicht mehr beantwortet hatte, war er überzeugt, dass es keine bedeutenden Neuigkeiten gab, und antwortete daher nur mürrisch und einsilbig. Mr Cutler erkundigte sich nach Byrnes Militärdienst während des Krieges und schnitt damit ein Thema an, das Byrne noch weniger schätzte; dementsprechend fielen die Antworten noch kürzer und mürrischer aus.


      Byrne gab sein Bestes, auch wenn er nicht verstand, warum die Dorfbewohner ein geradezu verzweifeltes Bedürfnis hatten, über jeden Menschen restlos alles zu erfahren. Und ihm wurde klar, dass er irgendwann auf seinen Reisen die Fähigkeit verloren hatte, charmant und einnehmend aufzutreten – ein Mann zu sein, der sich mit Menschen, die ihm fremd waren, über Nichtssagendes unterhalten konnte und dabei zufrieden war.


      Würde er diese Fähigkeit jemals wieder zurückgewinnen? Er wusste es nicht.


      Die Männer verabschiedeten sich nach kurzer Zeit.


      Der einzige Mensch, den er hätte ertragen können, tauchte nicht auf. Jane Cummings blieb fort. Selbst als die Frauen aus Reston dazu übergingen, dass je eine von ihnen ihn täglich besuchte, ihm die Kissen aufschüttelte, Tee aufsetzte und Stoffmuster vorbeibrachte (sie waren offenbar der Meinung, dass er Fürsorge brauchte und hatten einen Besuchsplan ausgearbeitet; solange sie sich dabei auf das Wohnzimmer beschränkten, gelang es ihm, ihrer Neugier standzuhalten), gehörte Jane nicht zu ihnen.


      Er machte ihr keine Vorwürfe, dass sie ihn mied. Er hatte sich ihr von seiner schlimmsten Seite gezeigt, wahnsinnig vor Schmerz, fauchend und knurrend.


      Nur eine einzige Nachricht kam von ihr, überbracht von einem der Hausdiener, die besagte, dass sie die abgeschriebenen Seiten aus Sir Wiltons Buch gelesen habe und sie ihm zur Prüfung beilege. Das war alles. Kein Hinweis darauf, dass sie ihn besuchen und die Abschrift besprechen wollte. Keine Angabe von Gründen, warum sie ihm aus dem Weg ging.


      Bestimmt bemitleidete sie ihn.


      Der Gedanke verursachte Byrne stärkere Magenschmerzen als Mrs Fredericksons Blutpudding (den sie freundlicherweise an »ihrem Tag« vorbeigebracht hatte). Und so ging es über eine Woche: Byrne lag auf dem Sofa und lagerte sein Bein hoch, prüfte nichtsdestotrotz täglich dessen Belastbarkeit; er ertrug die Einmischung der Dorfladys täglich gnädiger, die gewiss in bester Absicht erfolgte, aber trotzdem höchst lästig war, und fragte sich, ob er wohl von Jane hören würde.


      Trotz all der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, hatte sich seine Zeit am See noch nie so qualvoll langweilig hingezogen.


      Aber das änderte sich, als der Straßenräuber erneut zuschlug.


      Lady Jane Cummings war ein Feigling.


      Anders konnte man es nicht ausdrücken. Nach den dramatischen Ereignissen an jenem Morgen vor über einer Woche fand sie sich bemerkenswert beschäftigt. Oder, um es genauer zu sagen, sie sorgte dafür, dass sie bemerkenswert beschäftigt war.


      Jedes Wäschestück in ihren Schränken und Kommoden nahm sie in die Hand, prüfte, was geflickt werden musste und was weggeworfen werden konnte. Täglich machte sie mit ihrem Vater Spaziergänge. Plante mit der Köchin die Menüs des nächsten Monats. Inspizierte mit dem Obergärtner die Gärten und beschloss, den Rand des südlichen Rasens neu zu bepflanzen. Sie blätterte sich durch den Stapel Bücher, den sie aus London mitgebracht hatte, und las sieben davon. An all ihre Freunde schrieb sie Briefe, schickte nach den Noten für eine neue Sonate, um sie auf dem Pianoforte zu spielen; von allen Herausgebern von Modejournalen, die ihr einfielen, forderte sie Kopien von Modezeichnungen an.


      Sie machte einen Besuch im Dorf und war erfreut zu sehen, dass Joshua Wilton nach ein paar Tagen Ruhe schon wieder herumtollte, wie der Schmutz an seiner und Michaels Kleidung bewies.


      An den Abenden spielte sie mit ihrem Vater Schach und verlor neunzehn von den zwei Dutzend Partien. Jason trieb sich entweder im Haus herum und klagte über Langeweile, oder er ritt aus. Daran, sich um seinen Vater zu kümmern, beteiligte er sich nicht. Jane war verärgert, als sie feststellte, dass er jegliches Interesse verloren hatte, sich in die Buchführung einzuarbeiten. Stattdessen ließ er die Wirtschaftsbücher unbeachtet in der Bibliothek liegen, wo sie langsam Staub ansetzten – da Jane es den Hausmädchen untersagt hatte, die Tische zu putzen. Sie wollte, dass die Bücher genauso liegen blieben, wie Jason sie hinterlassen hatte – für den Fall, dass ihn die Erleuchtung traf, wenn er an ihnen vorbeiging.


      Jane tat also sehr viele Dinge, nur nicht das, wonach sie sich am meisten sehnte: sich aus dem Haus zu flüchten, den Waldpfad am Seeufer entlangzulaufen und Byrne Worth zu besuchen.


      Was hätte sie ihm sagen sollen? Sie hatte keine Ahnung. Zwar hatte er das Leben eines Kindes gerettet, aber sie glaubte zu wissen, dass er von ihr keine Dankbezeugungen annehmen würde. Würde er sie zurückweisen, weil sie Zeugin seiner Schwäche gewesen war? Das war eine zusätzliche Belastung für ihre ohnehin schon niedergedrückte Stimmung.


      Aber vor jenem Morgen hatte es jenen Abend gegeben. Jenen Abend, als er sie unter dem Sternenhimmel geküsst hatte. Er hatte es einfach getan. Ohne Zögern. Ohne sich wie sie zu fragen, wie es ihre Freundschaft beeinflussen würde. Er hatte einfach seinen Mund auf ihren gepresst, für diesen kurzen, berauschenden Augenblick, der sie bis ins Herz erschüttert hatte.


      Und was hatte er auf ihre Frage geantwortet, warum er das getan habe? »Weil es das wert war.« Als gehörte es zu seinem Alltag, zufällig und unbeabsichtigt Küsse zu verteilen! Jane war ratlos, wie sie Byrne nach diesem Kuss begegnen sollte und wie er ihr begegnen würde. Und deshalb ging sie ihm aus dem Weg.


      So lange, bis es nicht länger möglich war.


      Es war nach dem Abendessen. Im Haus war es still geworden, draußen dunkelte es bereits, und die Sterne standen schon am Himmel, als es klopfte. Jane stand soeben im Begriff, die zwanzigste Partie Schach gegen ihren Vater zu verlieren, während Schwester Nancy mit einer Stickarbeit am Fenster saß.


      »Wer kann das jetzt noch sein?«, fragte ihr Vater irritiert. »Macht jemand seine Aufwartung?«


      »Vater, dazu ist es zu spät.« Jane legte ihren König aufs Brett (in sechs Zügen hätte ihr Vater sie ohnehin matt gesetzt), ging zur Salontür und schaute in die Eingangshalle – und erblickte eine beunruhigend große Gruppe Gentlemen, die soeben vom Butler hereingelassen worden war.


      »Es ist schändlich!«, rief einer der Männer. Als er seinen Hut zog, und sein ergrautes Haupthaar und sein kahler werdender Schädel sichtbar wurden, erkannte Jane in ihm Mr Hale, den Verwalter von Crow Castle.


      »Entsetzlich!«, stimmte Mr Thorndike ihm zu, der sich um das Haus in London kümmerte. Sein näselnder Akzent war unverkennbar. Offenbar hatten die Verwalter Jasons Briefe erhalten … zusammen mit Janes Einladung, sie doch im Cottage zu besuchen.


      Und sie waren nicht allein gekommen.


      »Uuuhhuuuhuu«, mokierte sich Nevill, die eine Hälfte des teuflischen Duos Charles und Nevill Quincy-Frosham, über die beiden älteren Herren, »hat der garstige Straßenräuber Ihnen etwa Angst eingejagt?«


      »Hihi«, kicherte die andere Duo-Hälfte, »glauben Sie wirklich, es war der Butzemann? Vergessen Sie nicht, dass ich betrübter als Sie sein sollte! Schließlich ist der Mann mit meiner Uhr auf und davon. Ihnen hat er nur das Köfferchen gestohlen!«


      »Aber in diesem Köfferchen befand sich meine gesamte Reisekleidung!«, entgegnete Mr Thorndike. Sein Schnauzbart bebte vor Zorn.


      Kaum hatte er zu Ende gesprochen, ließen Charles und Nevill den Blick an ihm herunter und wieder hinauf schweifen. »Der Kerl hat Ihnen damit einen Gefallen getan, alter Mann«, spottete Nevill und brachte Charles damit derart zum Lachen, dass sie beide Gefahr liefen, zu Boden zu gehen.


      Rasch schloss Jane die Tür.


      »Nancy«, wandte sie sich leise an die Schwester, »vielleicht wäre es das Beste, wenn mein Vater sich jetzt zurückziehen würde?«


      Nancy nickte. Sanft ergriff sie den Arm ihres Patienten, der sich verwirrt umschaute. Der Lärm aus der Halle störte seine gewohnte abendliche Ruhe. Nancy führte ihn klugerweise zu der Tür hinaus, die zur Küche führte, und versprach ihm noch ein Glas Wein, bevor er sich zu Bett begeben würde.


      Jane atmete tief durch und betrat die Halle.


      »Hast du gesehen, wie er mit seinem Gewehr herumgefuchtelt hat?«, stieß Nevill zwischen zwei Lachsalven aus. »Dieser Eierkopf hier hätte beinahe den Verstand verloren!«


      »Gentlemen!«, rief Jane. Sofort wurde es still im Foyer, wenn man von Charles’ gelegentlichen Kicheranfällen absah, die Jane darauf zurückführte, dass er auf der Reise mindestens eine halbe Flasche Brandy getrunken hatte.


      »Selbstverständlich ist es ein Vergnügen, Sie zu sehen, Mr Thorndike und Mr Hale, ich habe Sie erwartet. Aber Charles und Nevill, was hat Sie in diesen Winkel der Welt verschlagen?«


      »Die kleine Lady Jane!«, grölte Nevill und ließ seinen Blick über sie wandern. Es lag knapp zwei Jahre zurück, dass sie Jasons Spießgesellen zuletzt gesehen hatte. »Du liebe Güte, Sie sind aber steif und anständig geworden.«


      Ja, sie hatte sich ein wenig verändert, seit sie die beiden während ihrer ersten Saison zuletzt gesprochen hatte; aber sie konnte auf Anhieb erkennen, dass dies für Nevill nicht galt. Er war immer noch genauso anzüglich und genauso betrunken wie damals. (Offenbar hatte er sich den Rest des Brandys gegönnt.)


      »Sie müssen uns doch erwartet haben!«, warf Charles ein. »Schließlich sind wir eingeladen.«


      Jane bemühte sich, trotz Charles’ welpengleicher Aufregung Ruhe zu bewahren. »Jason hat Sie eingeladen?«, erkundigte sie sich.


      Der Welpe nickte. Jane musste sich zusammenreißen, damit man ihr nicht anmerkte, wie wütend sie inzwischen war.


      »Und am Gasthaus in Stockport sind wir diesen beiden Leutchen in die Arme gelaufen!«, fuhr Charles fort. »Nevill meinte, da wir alle dasselbe Ziel haben, sollten wir den Rest des Weges doch in unserer Kutsche zurücklegen … was verflucht angenehm war, stimmt’s, Nevill?«


      »Ja«, bestätigte Nevill, »und es lief auch alles ziemlich glatt, bis wir nach etwa einer Stunde an diesem … verlassenen Ort auf Schwierigkeiten gestoßen sind.«


      Jane reichte ein Blick auf Mr Hale und Mr Thorndike, um behaupten zu können, dass die Fahrt auch nicht unbedingt gemütlich gewesen war, bevor es die besagten Schwierigkeiten gegeben hatte. »Habe ich es richtig verstanden«, fragte sie die beiden Verwalter, »dass Sie von einem Straßenräuber überfallen worden sind?«


      Nevill nickte wieder. Glücklicherweise war Mr Hale flinker mit der Zunge. »Ja, es geschah auf der Straße nach Windermere. Plötzlich stiegen die Pferde, und der Kutscher hat auf das Dach der Kutsche gepocht. Dann wurde auch schon der Gewehrlauf durch das offene Kutschenfenster geschoben.« Mr Hale schüttelte den Kopf und tupfte sich die feuchten Brauen. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber könnte ich vielleicht ein Glas Wasser bekommen? Es ist schrecklich heiß hier.«


      Jane nickte und führte die Männer in den Salon, wo sie nach einem Glas Wasser läutete. Inzwischen hatten Charles und Nevill auf der Anrichte die weniger ernüchternden Erfrischungen entdeckt. Als die Gentlemen es sich bequem machten, rief Jane einen Lakaien zu sich.


      »Ich möchte, dass Sie ins Dorf gehen und Sir Wilton zu uns holen«, trug sie ihm auf. »Schildern Sie ihm, was geschehen ist, und bringen Sie ihn her.« Und leiser setzte sie hinzu: »Und schicken Sie jemanden nach meinem Bruder. Er soll sofort nach Hause kommen. Auf der Stelle.«


      Der Lakai verbeugte sich und eilte davon, den Auftrag auszuführen. Jane gestattete es sich, einen Moment lang finster dreinzublicken.


      Jason täte gut daran, ihr die beste Entschuldigung der Welt dafür zu präsentieren, dass er Charles und Nevill eingeladen hatte. Hätte er die beiden herkommen lassen, damit sie hier etwas Sinnvolles taten oder von ihr aus auch eine Untersuchung über die Auswirkungen des nördlichen Klimas auf Menschen, die nicht daran gewöhnt waren, erstellten – gut und schön. Doch Jane befürchtete, dass die Einladung nur aus einem einzigen Grund erfolgt war: Jason hatte vor, sich von diesen beiden Nichtsnutzen wieder auf ihr Niveau männlicher Dummheit herunterziehen zu lassen.


      Und Jane wollte verflucht sein, wenn sie stumm danebensäße und den Dingen ihren Lauf ließe.


      Jason wurde schnell gefunden, befand er sich doch ganz in der Nähe. So gern Jane ihn auch dafür gescholten hätte, betrunken in irgendeinem Gasthaus gesessen zu haben – er war völlig nüchtern und hatte sich im Stall aufgehalten. Aus Langeweile hatte er Midas selbst abgesattelt und abgerieben. Als die Kutsche von Charles und Nevill vorfuhr, hastete er ins Haus und wurde von seiner Schwester mit einem mörderischen Blick empfangen.


      Er war angemessen verdrossen. Aber erst, nachdem er seine Freunde umarmt hatte und ihm von ihnen mehrmals auf die Schulter geklopft worden war, während er über die Einzelheiten der Reise informiert wurde.


      Dann bemerkte Jason die beiden Verwalter – und daraufhin war es an ihm, Jane mit einem gleichermaßen mörderischen Blick zu bedenken.


      »Was haben Hale und Thorndike hier zu suchen?«, knurrte er, als er sie für einen Moment beiseiteziehen konnte.


      »Ich habe sie eingeladen.«


      »Ich würde gern nach dem Grund fragen, aber ich fürchte, die Antwort wird mir nicht gefallen.«


      »Ich wollte dir helfen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich würde dich auch gern fragen, warum Charles und Nevill hier sind, aber auch ich fürchte die Antwort.«


      »Weil ich dich ärgern wollte, Jane«, entgegnete Jason schnippisch. »Was sonst? Du scheinst es ja für ausgeschlosssen zu halten, dass ich mich einfach nur einsam gefühlt und meine Freunde vermisst habe …«


      Jane war kurz davor, ihm eine hitzige Antwort zu geben. Aber fürs Erste musste sie die Schlacht verschieben, denn Sir Wilton traf ein, und er befand sich in heller Aufregung.


      »Diesmal ist er zu weit gegangen!«, rief er. Die Männer, die er zu solch später Stunde zu seiner Begleitung noch hatte auftreiben können, nickten heftig: Mr Cutler, der höchstwahrscheinlich glücklich war, sein überfülltes Haus verlassen zu dürfen, zwei seiner Pächter und der Schmied Big Jim. Letzterer war vermutlich mitgenommen worden, weil er so groß und stark war und einen Verdächtigen einschüchtern konnte, sollte denn einer geschnappt werden. Obwohl er selbst etwas eingeschüchtert wirkte, als er im Foyer des Cottages stand und sich mit großen Augen umschaute.


      »Das sehe ich auch so«, erwiderte Lady Jane und trat vor, um nach Tee zu läuten. Sie hatte plötzlich eine bemerkenswert große Schar Gäste, mit denen sie fertig werden musste. »Deshalb habe ich …«


      »Diesmal wird Sir Wilton es nicht dulden!« Mr Cutler spie die Worte förmlich aus. »Worth kann sich einer Befragung nicht länger entziehen. Wir werden der Sache ein Ende setzen. Ein für alle Mal!«


      Jane blickte Mr Cutler direkt ins Gesicht. »Was?«, rief sie und wandte sich an Sir Wilton. »Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass Byrne Worth irgendetwas damit zu tun hat!«


      Aber Sir Wilton blieb stumm.


      »Warum?«, fuhr Jane fort, »weil Sie ihn nicht mögen? Wie kann es überhaupt sein, dass Sie ihn immer noch nicht ausstehen können – angesichts der großen Dienste, die er Ihrem Sohn erwiesen hat?«


      »Jane …« Jason trat vor und wollte sich einmischen, aber sie hielt ihn zurück.


      »Lass sie ausreden«, wisperte Nevill ihm zu, aber doch so laut, dass es Jane ärgerte. »Ich finde deine Schwester amüsant, wenn ihr vor Zorn die Röte ins Gesicht steigt.«


      Jane weigerte sich, diese Bemerkung einer Antwort zu würdigen, und konzentrierte sich stattdessen auf das Hier und Jetzt – insbesondere darauf, wie hoch die Röte bereits in Sir Wiltons Wangen gestiegen war.


      »Was er getan hat, ist bewundernswert, hat aber mit dem vorliegenden Fall rein gar nichts zu tun«, sagte der mittlerweile pflaumenfarbene Gentleman, während Cutler nickte. »Es ist eine Tatsache, dass niemand weiß, wo er sich herumgetrieben hat.«


      »Haben Sie Mr Worth denn gefragt, was er heute Abend getan hat?«


      »Nein. Das wollten wir als Nächstes tun.«


      Jane neigte den Kopf und musterte ihren Gegner. »Vor wenigen Minuten wusste auch noch niemand, wo mein Bruder steckt. Vielleicht ist er der Straßenräuber.«


      »Das halte ich für wenig wahrscheinlich, Mylady«, mischte Charles sich ein. »Ich bin mir sicher, dass wir Jase erkannt hätten, selbst mit ein oder zwei Schlückchen intus.«


      »Oder zwölf«, glaubte Jane Mr Thorndike sagen zu hören.


      »Madam, es ist nun mal eine Tatsache, dass Mr Worth für keinen der Überfälle belegen kann, wo er sich zu dem Zeitpunkt aufgehalten hat«, wandte Sir Wilton ein. »Jedenfalls nicht mir gegenüber.«


      »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Madam«, warf Mr Hale ruhig ein und das keinen Augenblick zu früh, denn Jane spürte, wie die Röte in ihren Wangen ungeahnte Intensität annahm. »Vielleicht wäre es das Beste, sich diesen Mr Worth einmal anzusehen.«


      Alle Blicke richteten sich auf Mr Hale. »Wie der da ganz richtig bemerkt hat«, er deutete auf Charles, »hätten wir Ihren Bruder erkannt. Vielleicht können wir ja diesen Mr Worth als Angreifer identifizieren.« An Jane gewandt, fuhr er umsichtiger fort: »Oder ausschließen.«


      Jane musterte Sir Wilton. Der Vorschlag schien seinen Drang zu mäßigen, Mr Worth auf der Stelle zu kreuzigen, denn er erinnerte sich an die Gebote von Sitte und Anstand und murmelte: »Nun ja, selbstverständlich. Sie müssten ihn identifizieren, Mr Hale.«


      »Das ist alles schön und gut«, sagte Nevill, »aber ich würde mich gern ausruhen, bevor ich irgendwen identifiziere.«


      »Ganz genau, ich werde jetzt auch nicht gehen!«, jaulte Charles. »Es ist schon spät, und wir sind gerade erst angekommen … oh, der Tee ist da.« Er deutete auf die beiden Hausmädchen, die Tabletts mit kaltem Fleisch und Pasteten neben den Kannen mit heißem Tee abstellten.


      »Nun, ich werde nicht zulassen, dass der Mann deshalb die Flucht ergreift«, knurrte Sir Wilton. Jane wollte gerade den Mund aufmachen, aber ausnahmsweise war es Jason, der sich als Stimme der Vernunft zu Wort meldete.


      »Kommen Sie schon, Sir. Der Mann hat noch nie die Flucht ergriffen. Warum sollte er das jetzt tun?« Auf die Vernunft in seiner Stimme folgte ein Schulterklopfen. »Es ist schrecklich spät, und meine Gäste sind gerade erst angekommen. Bestimmt wollen sie sich erst einmal frisch machen. Zusammen mit Ihren Männern würden Sie ein Gläschen Wein bestimmt nicht verschmähen …«


      »Während Sie einen Bericht verfassen«, fügte Jane rasch hinzu, »schließlich muss der Überfall doch offiziell dokumentiert werden, nicht wahr?«


      Und so wurde jeglicher Gedanke, sich in die warme Sommernacht hinauszuschleichen, verdrängt, als Sir Wilton, Mr Cutler, die beiden Farmer, Big Jim, die Verwalter, Charles und Nevill sich alle zu einem Abendimbiss zusammensetzten.


      Jason musterte seine Schwester nachdenklich, während die Gäste im Salon Platz nahmen.


      »Was ist?«, fragte sie, als sie seinen Blick auffing.


      »Nichts«, erwiderte er. »Ich hatte nur keine Ahnung, dass du dich für Recht und Gesetz interessierst.«


      »Ich bin daran interessiert, dass die Sache fair ausgetragen wird. Selbst du musst zugeben, dass die Bewohner von Reston geradezu versessen darauf sind, den Räuber zu fangen.«


      »Verständlich, bedenkt man den Schaden, den er angerichtet hat.«


      »Umso stärker wiegen die Gründe, die Sache sorgfältig aufzuklären«, konterte Jane in ihrem süßlichsten Tonfall. »Ich jedenfalls würde nicht losmarschieren und ohne stichhaltige Beweise irgendwelche Männer verhaften.« Sie musterte ihren Bruder. »Dr. Berridge würde mir sicherlich zustimmen.«


      Es war wirklich unfair, dass sie den Doktor erwähnte. Schließlich nahm ihr Bruder an, sie würde sich Dr. Berridge innerlich verbunden fühlen – denn sollte Jason auch nur den leisesten Verdacht hegen, dass ihr wahres Interesse Byrne Worth galt …


      Dann würde sie ihr Geheimnis aufgeben müssen. Dieses zerbrechliche Etwas, das ihr half, Tag um Tag zu überstehen. Selbst im Lichte ihrer Feigheit und ihrer merkwürdig wechselhaften und sich vertiefenden Gefühle durfte sie es Jason nicht wissen lassen. Nicht jetzt. Noch nicht.


      »Vielleicht sollte ich ihn benachrichtigen«, fuhr Jane fort, »immerhin könnte es sich lohnen, schon morgen seinen ärztlichen Befund vorliegen zu haben, besonders was den Zustand von Mr Worths Verletzung betrifft.«


      Jason zuckte lediglich die Schultern. »Ja, das ist wohl eine gute Idee.« Mit dieser Bemerkung wandte er sich ab und ging auf den Salon zu.


      »Jason!«, rief sie und zwang ihn, sich umzudrehen, bevor er die Tür erreicht hatte. »Mir war nicht bewusst, dass auch du Wert darauf legst, dass nach Recht und Gesetz verfahren wird.«


      Jason dachte kurz nach. »Es mag sein, dass ich den Mann persönlich nicht schätze. Aber ich habe auch gesehen, was Mr Worth für Joshua Wilton getan hat. Ich kann mir denken, dass Sir Wilton von Ambleside und den anderen größeren Ortschaften unter Druck gesetzt wird, sich um dieses ›Problem‹ zu kümmern. Das nehme ich jedenfalls an. Er wird einlenken.«


      Jane betrachtete ihren Bruder – ihren unbekümmerten, nichtsnutzigen Bruder – mit fast so etwas wie Bewunderung.


      »Was ist?«, fragte er und wirkte jetzt fast ein wenig verlegen.


      »Nichts«, erwiderte sie lächelnd, obwohl ihr noch eine Frage blieb. »Würdest du den Mann verteidigen … obwohl es deine Freunde sind, die ausgeraubt wurden?«


      Jason lächelte – sein unbekümmertes, sorgloses Lächeln. »Das soll wohl ein Scherz sein. Charles und Nevill werden bestimmt vier Wochen lang über nichts anderes mehr reden als über diese Geschichte. Jede Wette, dass ihnen nichts Besseres passieren konnte als diese Reise.«
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      Am nächsten Morgen ging Lady Jane zusammen mit einer Gruppe von Gentlemen auf Byrne Worths Haus am Ufer des Merrymere zu.


      Unnötig zu sagen, dass Byrne überrascht war.


      Er zählte nicht weniger als zehn Männer. Er erkannte den Marquis of Vessey, Sir Wilton, Dr. Berridge, Mr Cutler als Rechtsbeistand des Dorfes und ein paar weitere Männer, vermutlich Pächter, sowie den Hufschmied. Die vier Männer, die ihm unbekannt waren, konnte er leicht in zwei Lager aufteilen: gepflegt und nüchtern die einen, zerknittert und übernächtigt die anderen.


      Nun, es versprach interessant zu werden.


      »Gentlemen«, grüßte er aus seinem schmiedeeisernen Stuhl, den er neben den Tisch auf die Veranda gestellt hatte. »Ich hätte mehr Tee zubereitet, hätte ich geahnt, dass Besuch kommt.«


      Er war nicht für Gäste gekleidet und hatte vermutlich erst vor Kurzem seine morgendliche Schwimmrunde beendet – die erste, seit er sich auf sein Haus hatte beschränken müssen. Die Hose klebte ihm feucht an den Schenkeln; er trug weder Schuhe noch Hemd, sondern hatte sich lediglich ein Handtuch über die Schultern gelegt. Rasch fuhr er sich mit der Hand durch das Haar, aus dem noch das Seewasser tropfte. »Mylady«, grüßte er, erhob sich und stützte sich mit seinem Gewicht auf den Tisch, als er sich verbeugte.


      Sie knickste höflich. »Bitte behalten Sie doch Platz, Mr Worth«, murmelte sie.


      Falls sie oder einer der anwesenden Gentlemen sich durch seine unvollständige Kleidung gestört fühlte, so äußerte sich doch niemand dazu. Es schien, als seien alle ganz auf die Mission konzentriert, in der sie unterwegs waren. Jane ließ sein Gesicht keine Sekunde aus den Augen, als Byrne sich bedankte und wieder setzte; aber er konnte mit Sicherheit behaupten, dass sie äußerst aufmerksam war. Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln, als er sich an die Gentlemen wandte.


      »Mylord, Sir Wilton, Doktor«, grüßte er nochmals, »wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Mach dir keine Sorgen, Jase«, sagte einer der übernächtigt aussehenden Burschen. »Ich jedenfalls erkenne ihn nicht wieder.«


      »Es scheint, als habe es gestern Abend einen weiteren Überfall des Straßenräubers gegeben, Mr Worth«, erklärte Jason. »Meine Freunde waren die Opfer.«


      Byrne spürte, wie sein Kinn sich anspannte. »Verstehe«, brummte er grimmig, »und jetzt sind Sie hier, um mich zu beschuldigen?«


      »Nein!«, rief Jane, schwieg dann aber wieder. Eine leichte Röte bedeckte ihre Sommersprossen.


      »Lady Jane will sagen«, fuhr Jason fort, »dass Sir Wilton die Aussagen meiner Freunde aufgenommen hat. Und jetzt will er von ihnen wissen, ob die beiden Sie identifizieren können oder nicht. Richtig, Sir Wilton?«


      »Hmpf«, lautete die zweideutige Antwort. »Wo waren Sie gestern Abend, Worth?«


      »Hier«, erwiderte Byrne langsam und deutlich.


      »Allein?«


      »Mein Diener ist vorgestern nach Manchester geritten. Er sollte irgendwann heute im Laufe des Tages zurück sein.«


      »Dann haben Sie kein Alibi.«


      Byrne spürte, wie sein Zorn hochschoss, und zügelte sich. »Aber Sie haben mein Wort.«


      Sir Wilton deutete auf die vier Gentlemen links von sich. »Wären Sie bitte so freundlich, diese Männer einen Blick auf Sie werfen zu lassen?«


      Byrne kniff die Augen zusammen und musterte die vier unbekannten Gentlemen, die sich in einer Reihe aufgestellt hatten und ihn jetzt musterten – mit Ausnahme des letzten, der schon seine Meinung kundgetan hatte.


      »Bedaure«, sagte der dünnere der beiden älteren Gentlemen einen Moment später, »aber ich vermag es nicht zu sagen.«


      »Sehen Sie?«, warf Jane rasch ein. »Er ist nicht Ihr Mann. Lassen Sie ihn in Ruhe seinen Tee trinken.«


      »Warten Sie bitte einen Moment, Mylady«, widersprach Sir Wilton. »Mr Hale, Sie sind der Meinung, dass Sie es nicht genau sagen können. Erklären Sie uns bitte die Gründe.«


      »Nun, einfach nur so, Sir. Ich kann nicht sagen, ob es der Mann ist, der uns ausgeraubt hat, oder ob er es nicht ist. Schließlich war es schon sehr dunkel. Außerdem hatte der Mann das Gesicht verhüllt und uns befohlen, dass wir den Blick senken sollten.« Er suchte Bestätigung bei seinem Reisegefährten. »Mr Thorndike?«


      »Stimmt«, erwiderte der schnauzbärtige Mr Thorndike. »Ich dachte, ich könnte die Stimme wiedererkennen, aber leider … ich bedaure.«


      »Können wir jetzt gehen?«, jammerte der andere der etwas derangiert aussehenden Gentlemen. »Es ist verdammt heiß, und ich habe viel weniger geschlafen, als ich vertragen könnte.«


      »Ausgezeichneter Vorschlag, Charles«, bekräftigte Jane sanft. »Mr Worth, wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen …«


      »Keine Ursache, Mylady. Vielen Dank, dass Sie mich mit Ihrer Anwesenheit beehrt haben, anstatt so zu tun, als sei ich unsichtbar.« Mit hochgezogenen Brauen ließ er den Blick über die Gruppe schweifen; allein mit dieser kontrollierten Bewegung erlaubte er es sich, seinen Ärger auszudrücken. Aber zumindest ein Mann achtete nicht auf die Warnung der schwarzen hochgezogenen Braue.


      »Bitte noch einen Moment«, wandte Mr Cutler ein. »Mr Worth, ich hatte angenommen, dass Ihr Bein zu sehr strapaziert worden ist, um es schon wieder belasten zu können.«


      Byrne war es nicht gewohnt, dass fremde Menschen über seine Geschichte Bescheid wussten, sei es die medizinische oder eine andere. Er vermutete die Ladys von Reston als Quelle dieser Information und war verärgert.


      »So war es«, erwiderte er mit warnendem Unterton. »Aber mich strapaziert es, noch länger still herumzusitzen. Also habe ich wieder angefangen zu schwimmen«, antwortete er mit eiskalter Stimme. Man sollte meinen, dass die Gentlemen diese Eiseskälte bemerkten – besonders an einem Tag wie diesem, an dem sie Gefahr liefen, spätestens von der Mittagssonne geröstet zu werden.


      Aber dem war nicht so.


      »Aha!«, rief Sir Wilton und folgte der Logik seines Freundes, »wenn es Ihnen so gut geht, dass Sie schwimmen können, dann ging es Ihnen gestern Abend gewiss auch gut genug, einen Ausritt zu machen!«


      Byrne hätte verächtlich die Augen verdreht, wäre es ihm nicht darum gegangen, diese einfältigen Narren mit seinem Blick zu durchbohren. Sir Wilton ließ jede Vorsicht fahren und hielt dem starrenden Blick stand.


      »Im Gegenteil«, meldete Dr. Berridge sich zu Wort und entspannte die Situation. »Mr Worth hätte sich heute Morgen gar nicht in der Lage gefühlt, zu schwimmen, hätte er gestern Abend einen Ausritt gemacht.«


      Byrne bemerkte den Blick, mit dem Sir Wilton den Arzt ansah. Diese Freundschaft hat jetzt also ein paar Risse bekommen, dachte er mit boshafter Zufriedenheit. Hoffentlich würde dieser kleine Verrat nicht Dr. Berridges Chancen bei Victoria Wilton zunichte machen; trotzdem musste Byrne dem Mann dankbar dafür sein, dass er dem gesunden Menschenverstand auf die Sprünge geholfen hatte.


      »Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit gewidmet haben, Mr Worth«, verabschiedete sich Jason und zupfte Sir Wilton am Ärmel, um ihn zu veranlassen, den Rückzug anzutreten.


      »Nun gut, Mr Worth. Es scheint, als gebe es für Sie nur eine einzige Möglichkeit, das Problem aus der Welt zu schaffen«, sagte Sir Wilton unbeirrt und entzog sich Jasons Griff. »Sie sollten uns die Erlaubnis erteilen, Ihren Besitz zu durchsuchen.«


      »Was?«, rief Jane, dem ein »Also hören Sie mal!« des Doktors und ein überraschendes »Ja, das sollten Sie!« aus dem Mund eines der Farmer folgte. Offenkundig hatte es für dessen Geschmack bisher zu viel Dramatik, aber zu wenig zerschlagenes Porzellan oder Brachialgewalt gegeben.


      »Niemals«, erwiderte Byrne lässig und ruhig. Zu ruhig. Seine Hand zitterte, als er den Stock zwischen den Handflächen hin und her rollte. »Erst in der vergangenen Woche sind Sie in meinem Haus gewesen, Sir Wilton. Genau wie Sie, Mr Cutler«, fügte er zu Wiltons Bestürzung hinzu.


      »Das ist richtig. Aber zu der Zeit haben wir nicht nach etwas gesucht«, hielt Sir Wilton dagegen. Er wandte sich an seinen Freund, als Byrne erneut den Kopf schüttelte.


      »Mr Cutler, gewiss finden Sie eine Möglichkeit …«


      Der Anwalt schien einen Moment lang ratlos. Doch dann … »Mylord«, wandte er sich an Jason, »da Mr Worth Ihr Pächter ist, können Sie uns die Erlaubnis zur Hausdurchsuchung erteilen.«


      »Nein, das kann ich nicht«, erwiderte Jason. »Wäre er tatsächlich unser Pächter, dann wäre er der meines Vaters, nicht meiner, das schon einmal als Erstes. Und zweitens gehört ihm das Haus. Es wurde ihm vermacht. Alles, was sich darin befindet, gehört ihm und nur ihm allein.« Als Jane ihn erstaunt ansah, fügte er hinzu: »Ich habe es nachgelesen.«


      »Lassen Sie mich gefälligst ins Haus, verdammt noch mal!«, schrie Sir Wilton Byrne an und machte Anstalten, auf die Veranda zu stürmen.


      »Keinen Schritt weiter«, sagte Byrne und hob warnend die Hand. »Sobald Sie meine Veranda betreten, machen Sie sich des unbefugten Eindringens schuldig.«


      »Bitte«, erwiderte Sir Wilton. Das Wort kam wie ein langes, langsames Zischen über die Lippen.


      »Warum um alles in der Welt sollte ich eine solche Invasion erlauben?«


      »Weil ich Sie nicht länger beschuldigen will!«, rief Sir Wilton, womit er nicht nur Byrne dazu brachte, die Augenbrauen hochzuziehen. Mr Cutler sah sogar aus, als habe er gerade eine ziemlich große Kröte verschluckt. »Ich will nicht den Mann ins Gefängnis bringen müssen, der meinem Sohn das Leben gerettet hat!« Sichtlich erregt ging Sir Wilton hin und her. »Ich will nur eines: Ich will meiner Frau und dem Rat von Windermere sagen können, dass ich ohne den Hauch eines Zweifels festgestellt habe, dass Mr Worth nicht der Straßenräuber ist. Aber das kann ich nicht, wenn Sie mich nicht in Ihr Haus lassen!«


      Er brach schwer atmend ab, aber all sein Zorn war wie weggeblasen. Diese beschwörenden Worte aus seinem Mund machten jeden der Anwesenden betroffen. Nachdenklich musterten Dr. Berridge und Jason den rotgesichtigen Wilton. Sogar Jane …


      »Mr Worth, vielleicht wäre es gescheiter, Sie würden gestatten, dass …«, fing Jason an, hüstelte und setzte erneut an, »das heißt … sofern Sie nichts zu verbergen haben.«


      Byrne biss die Zähne zusammen und ließ einen Augenblick verstreichen. Ja, er könnte sie ins Haus lassen. Sie würden sich darin genau umschauen, seine Kommoden inspizieren, seinen Schreibtisch, und dann würden sie sich an den Hut tippen und das Haus wieder verlassen. Es war unwahrscheinlich, dass sie irgendetwas fanden. Er blickte in Janes tiefbraune Augen, aus denen sie ihn flehend ansah. Offensichtlich befürwortete sie den Vorschlag. Ja, er könnte es zulassen. Er könnte diese gesamte Straßenräuber-Arie abhaken, würde im Dorf akzeptiert werden, und man würde ihn künftig in Ruhe lassen. Es sei denn …


      Es sei denn, einer der Männer käme auf die Idee, unter den Bodendielen nachzusehen.


      »Ich habe nichts zu verbergen«, sagte er schließlich, »denn wäre das nicht der Fall, Sir Wilton, dann hätte ich weder Ihrer Frau noch den anderen Ladys noch den Gentlemen erlaubt, durch mein Haus zu latschen.«


      »Aber eine Durchsuchung …«, fing Sir Wilton wieder an, wurde aber sogleich von Byrnes heftigen Worten unterbrochen.


      »Aber nichts da, Sir! In der vergangenen Woche habe ich mich dem Willen des Dorfes gebeugt. Fast die ganze Woche habe ich wie ein kranker Hund dagelegen, um vor den Augen dieser Leute Gnade zu finden. Ich habe es satt!« Er stand vor den Gentlemen und hob seinen Stock wie ein Schwert. »Ich werde weder Ihnen noch sonst irgendjemandem gestatten, mein Haus zu betreten! Ich bin fertig mit euch! Verschwindet endlich!«


      Niemand sagte ein Wort. Byrnes Blick war starr, er atmete schwer, aber gleichmäßig.


      »Sie wollen uns also nicht gestatten, einzutreten?«, hakte Sir Wilton vorsichtig nach.


      Byrne stampfte mit dem Stock auf die Holzdielen der Veranda. Es machte ein lautes, erschreckendes Geräusch, das Sir Wiltons Worte verschluckte.


      Wiltons Schultern sackten herunter, und er schüttelte den Kopf. »Dann lassen Sie mir keine andere Wahl, als Sie weiterhin zu verdächtigen.«


      Dann ist es eben so, dachte Byrne und fühlte sich einmal mehr in diesen unglücklichen Zustand zurückgeworfen, den er so gut kannte. Offensichtlich gefiel auch seinen Besuchern der Ausgang dieses Gesprächs nicht. Jason, Dr. Berridge, Mr Hale und Mr Thorndike wirkten bedrückt.


      »Sind wir endlich fertig?«, fragte einer der beiden blassgesichtigen, müden jungen Dummköpfe. »Gut, dann sollten wir aufbrechen. Jase, für diese Geschichte bist du uns aber ein Kartenspiel schuldig.«


      Mit einem »Bitte entschuldigen Sie, dass wir Sie so früh am Morgen gestört haben« aus dem Munde eines der älteren Gentlemen machte die Gruppe sich auf den Rückweg. Entfernte sich von seinen Beleidigungen. Nur Jane zögerte kurz. Enttäuschung und Mitleid standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


      Mitleid. Jetzt bemitleidete sie ihn also.


      Die Gruppe verschwand zwischen den Bäumen. Und Byrne war wieder allein.


      Du Dummkopf.


      Diese leise Stimme in seinem Kopf war wieder da, kehrte immer wieder zurück wie Wellen, die ein Gestade überspülten und beim Zurückfließen den Sand mit sich ins Meer zogen. Plötzlich konnte er das helle Sonnenlicht nicht mehr ertragen und humpelte ins Haus.


      Du Dummkopf, sagte die Stimme wieder und wieder und wieder. Mach nur weiter so. Wenn jetzt auch Jane dich bemitleidet, gibt es niemanden mehr, der sich kümmert. Dobbs ist in Manchester, deine Brüder sind in London. Wen sollte es kümmern, ob du die Dielen hochnimmst? Wen sollte es scheren, ob du dich der Ohnmacht überlässt oder nicht? Was es im Dorf an Wohlwollen für dich gegeben hat, hast du zerstört; warum also nicht auch all das andere zerstören, woran du so hart gearbeitet hast?


      Diese Stimme. Sie fing an, ihn zu verhöhnen, beständig in ihm widerzuhallen.


      Na, mach schon.


      Er sah sein Bild im Spiegel.


      Los, tu es!


      Er war hilflos. Nackt und entblößt.


      TU ES ENDLICH!!!


      »Nein!«, schrie er in die Leere des Zimmers und schlug seinen Stock mit aller Kraft auf den zerkratzten Beistelltisch. Die Blumenblüten nachgestalteten Kerzenhalter aus Porzellan klirrten gegeneinander. Er lachte, als er es sah.


      Lachen. Zuerst auf dem Fest, jetzt wegen dieser Porzellanblumen. Er hatte die Fähigkeit zurückgewonnen, über seine Lage zu lachen. Das hatte er Jane zu verdanken. Und er wollte das niemals wieder aufs Spiel setzen.


      Du findest das lustig? Dabei sitzt du ziemlich in der Klemme.


      »Ich weiß«, sagte Byrne laut vor sich hin, »und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich da je wieder herauskommen soll.«


      Sein Blick fiel auf den kleinen Stapel Papier auf dem Schreibtisch. Die abgeschriebenen Seiten aus dem Buch des Friedensrichters, die er mittlerweile zweimal gelesen hatte. Aber …


      Warum nicht genau da anfangen?


      Das schien doch gar keine schlechte Idee zu sein. Und so setzte Byrne sich an den Tisch und fing aufs Neue an zu lesen, und suchte nach etwas, das ihm entgangen sein könnte.


      Das ihn vielleicht retten könnte.


      Es vergingen Stunden, bis sich Jane wieder die Möglichkeit bot, das Cottage zu verlassen, und es waren Stunden reinster Hölle. Mit Charles und Nevill war dabei noch am leichtesten zurechtzukommen, weil die beiden einfach nur ins Bett und schlafen wollten. Mr Hale und Mr Thorndike konnten es hingegen trotz der geduldig ertragenen Strapazen der letzten Tage kaum erwarten, ihre Arbeit mit Jason zu beginnen – was ja auch der Anlass für ihre Reise gewesen war. Nur dass Jason nicht die Absicht hatte, deren Erwartung zu erfüllen. Glücklicherweise war der Duke bereits aufgestanden und schien einen guten Vormittag zu haben; so gut, dass er sich mit den beiden Verwaltern bei einer Kanne Tee im Salon zusammensetzte und Jane es für notwendig hielt, mit Nancy darauf zu achten, dass er sich nicht überanstrengte.


      Big Jim, der Hufschmied, war in seine Schmiede zurückgekehrt, und die beiden Farmer hatten sich ebenfalls rasch verabschiedet, da ihr Tagewerk auf sie wartete. Nur Sir Wilton war in der Stimmung, zu schimpfen und aufgeregt hin und her zu gehen. Und er hatte beschlossen, dass es dafür keinen besseren Platz geben konnte als die Bibliothek im Cottage – um dort eine Schneise in den vormals makellosen Teppich ihrer Mutter zu laufen. Jason, Mr Cutler und Dr. Berridge waren vor Ort, um ihn zu beruhigen. Dennoch vernahm Jane von Zeit zu Zeit einen Kraftausdruck, der bis in die Halle zu hören war.


      »Du meine Güte, was ist hier eigentlich los?«, fragte der Duke, nachdem ihm ein besonders farbenfrohes Wort kristallklar aus der Bibliothek ans Ohr gedrungen war.


      Jane warf den Verwaltern einen Blick zu. Sowohl Mr Hale, Herr der Verwaltung von Castle Crow, als auch Mr Thorndike, zuständig für das Anwesen in London, waren über den gesundheitlichen Verfall des Dukes unterrichtet und hüteten klugerweise ihre Zunge, während Jane ihm eine Lüge auftischte. »Dr. Berridge hält sich in der Bibliothek auf, Vater«, sagte sie, und zumindest dieser Teil entsprach der Wahrheit. »Ich glaube, er ist damit beschäftigt, einem der Lakaien einen Zahn zu ziehen.«


      Die Mittagszeit war bereits vorbei, als Dr. Berridge mit einem wesentlich ruhigeren Sir Wilton und Mr Cutler im Schlepptau das Haus verließ. Dann erst wurde das Mittagessen serviert, der Duke zu seinem Nachmittagsschläfchen nach oben gebracht, und die Verwalter sahen sich endlich in der Lage, sich mit einem nervösen, aber entschlossenen Jason und einem halben Dutzend Kontobücher und mehreren Stapeln Korrespondenz in die Bibliothek zurückzuziehen.


      Es war still im Haus. Alle Mitglieder des Haushalts gingen ihrer Beschäftigung nach.


      Falls Jane jetzt nicht verschwand, würde sie ganz bestimmt mit Anfragen aus der Küche überhäuft werden, die ihre neuen Gäste betrafen, oder es würde irgendwelche Probleme mit der Wäsche geben oder, sie unterdrückte einen Schauder, es würden noch weitere Besucher kommen.


      Es dauerte keine drei Sekunden, bis sie das Haus verlassen und sich auf den Weg zu Byrne gemacht hatte.


      Während sie dem Pfad durch den Wald folgte, wandelte sich ihre Erleichterung zu Verärgerung. Wie hatte er sich am Morgen nur so ungeschickt verhalten können? Gelinde gesagt hatte er seinen Ruf als Eigenbrötler erneut bestätigt, und, unmissverständlich gesagt, konnte er sich glücklich schätzen, wenn die Dorfbewohner darauf verzichteten, ihn zu teeren und zu federn. Jane ging jede Wette ein, dass es keine Stunde gedauert hatte, bis alle im Dorf über seine Weigerung Bescheid gewusst hatten. Warum war er so brüsk gewesen? Warum hatte er sie nach Sir Wiltons leidenschaftlicher Bitte nicht ins Haus gelassen?


      Was verbarg er?


      Als sie das Ende des Pfades erreichte, war aus ihrer Verärgerung Neugier geworden.


      Und nachdem sie die Veranda erklommen und an die Tür geklopft hatte, brannte sie förmlich vor Ungeduld.


      »Was ist?«, rief er, und sie riss die Tür auf, ziemlich dramatisch, wie sie dachte –, und musterte Byrne durchdringend.


      Er saß an seinem Schreibtisch und las, schaute aber nicht auf. Wie üblich rollte er den Stock zwischen den Handflächen hin und her.


      Selbstverständlich wusste er, dass sie in der Tür stand. Jane spürte, wie er auf sie lauschte und abwartete, dass sie sich bewegte. In diesem Moment wusste sie, dass er etwas verbarg.


      »Bin ich auch unerwünscht?«, fragte sie und schlug einen leicht ironischen Ton an. »Ich weiß ja nicht, ob du vielleicht entschieden hattest, dass niemand je wieder dieses Haus betreten darf.«


      Er schaute auf und lächelte – lächelte! – sie an. »Du bist immer willkommen. Auch wenn du dieses Vorrecht in der vergangenen Woche recht selten genutzt hast. Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee? Ich arbeite mich gerade durch die grünen Mischungen.«


      Jane achtete weder auf seine Stichelei noch auf sein Angebot einer Erfrischung. Sein Lächeln war allerdings viel schwerer zu ignorieren, aber sie unterdrückte das zarte Nervenflattern, das es in ihr wachrief. Schließlich war sie aus gutem Grund hergekommen.


      »Natürlich ist dir klar, dass du jeglichen guten Willen zerstört hast, den du dir letzte Woche erworben hattest.«


      »Ja, das ist mir klar.« Sein Blick folgte ihr, als sie das Zimmer durchquerte und auf dem Sofa Platz nahm.


      »Sir Wilton hat es inzwischen wohl schon seiner Frau berichtet, die es wahrscheinlich allen anderen in Reston erzählt hat.«


      »Jane, das ist mir klar«, wiederholte er.


      »Und ich bin ehrlich erschüttert, dass es dir gelungen ist, nicht verhaftet zu werden, wenn auch nur, weil du so ein unglaublicher Rohling gewesen bist!«


      »So bin ich eben.«


      Sie drehte sich zu ihm. »Dann bleibt nur noch eine Frage«, bemerkte sie mit honigsüßer Unschuld. »Warum?«


      »Warum was?«


      »Warum wolltest du keine Durchsuchung?«, präzisierte sie ihre Frage und lehnte sich auf dem Sofa entspannt zurück. »Ich denke, Sir Wilton hat sein Anliegen sehr leidenschaftlich und überzeugend vorgetragen. Warum also wolltest du ihn nicht hereinlassen?« Sie beugte sich vor und sprach leise und verführerisch. »Was verbergen Sie, Mr Worth?«


      Zum ersten Mal, seit sie eingetreten war, verschwand sein Lächeln, und sein Kinn spannte sich an. »Was, wenn ich einfach nur felsenfest an das Recht auf Privatsphäre glaube?«


      »Das halte ich kaum für möglich bei jemandem, der im Krieg als Spion in die Privatsphäre anderer Menschen eingedrungen ist«, konterte sie. »Byrne, was verbirgst du?«


      Einen Moment lang schwieg er, dann schaute er auf die Papiere, die vor ihm lagen.


      »Vielleicht habe ich Miss Victoria geschützt«, erwiderte er.


      »Victoria?«


      »Und im weiteren Sinne auch dich.« Er lächelte wieder und wirkte erleichtert, als er die Papiere hochhielt. »Diese Abschriften. Sir Wilton hätte es gar nicht gefallen, sie in meinem Haus zu finden.«


      Jane schüttelte nur den Kopf. »Sie hätten doch nur nach gestohlenen Gegenständen gesucht, nicht nach irgendwelchen Dokumenten. Ein einziges Mal frage ich dich noch, und dann werde ich für immer verschwinden. Was verbirgst du, Byrne?«


      Er hielt ihren Blick fest und betrachtete sie lange. Zuerst dachte Jane, er wolle sie mit seinem starren Blick in die Knie zwingen; dann begriff sie, dass er überlegte, was er ihr antworten sollte.


      Er zog es vor, nichts zu sagen. Stattdessen erhob er sich abrupt und humpelte zur Treppe. Mit einem Blick über die Schulter forderte er Jane auf, ihm zu folgen.


      Fast mühelos bewältigte er die Stufen, und blieb dann auf dem Treppenabsatz stehen. Jane hatte noch nie das Obergeschoss von Witwe Lowes Haus betreten, und so veranlasste ihre Neugier sie, ihm zu folgen. Oben angekommen schaute sie sich um. Sie befand sich auf einem kleinen Dachboden mit niedriger Decke und unfertigen Wänden. Ein Stuhl stand am kleinen, rechteckigen Fenster, das offen stand, um die stickige Luft zu vertreiben. In der entferntesten Ecke stand ein schmiedeeisernes Bett, das nicht gemacht war – in der Matratze war noch Byrnes Körperabdruck erkennbar. Neben und auf dem Bett lag ein Dutzend Bücher. Jane wäre nicht überrascht, würde sie bei näherem Hinsehen auch schmutziges Geschirr in dem Durcheinander finden.


      Während Jane stumm das nachlässige Leben der Junggesellen kritisierte, ging Byrne zu der Mauer, an der sich der Schornstein des Hauses befand. Er steckte die Spitze seines Stockes in ein Astloch eines der Dielenbretter; es reichten eine kurze Drehung und der richtige Winkel, um das Brett hochzuheben.


      Jane trat näher; Neugier siegte über Zurückhaltung. Als sie in den Hohlraum schaute, sah sie dort eine kleine schwarze Lederschatulle.


      »Mach sie auf«, sagte Byrne ruhig.


      Sie kniete sich hin und zog das Kästchen aus seinem Versteck. Das Leder fühlte sich steif und sehr hart an. Als sollte es etwas Zerbrechliches schützen. Jane legte es behutsam auf den Boden, öffnete die Metallschließe und schaute hinein.


      In den mit Samt ausgeschlagenen Abteilungen befand sich ein Dutzend Flaschen – alle leer bis auf eine, die zur Hälfte mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt war.


      »Laudanum«, las sie die Inschrift auf dem silbernen Deckel.


      Byrne zog die Brauen hoch. »Lies, was auf der Seite der Schatulle steht.«


      Jane drehte sie herum. Dr. F.J. Lawford, las sie die verblassenden Goldbuchstaben.


      Ihr Blick flog in Byrnes Gesicht. »Woher hast du diese Schatulle?«


      Ein trockenes Lächeln spielte über seine Lippen. »Ich habe sie gestohlen.«
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      »Du hast sie gestohlen?«


      Die Schatulle stand zwischen ihnen auf dem Boden. Jane hatte sich erhoben und ging nervös hin und her; Byrne hingegen lehnte sich lässig gegen die Backsteinmauer des Kamins.


      »Warum?«, fragte Jane und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


      Byrne nahm ihr die halb gefüllte Flasche aus der Hand. Er hielt sie für einen Moment in das Licht der Nachmittagssonne, das sich in der Flüssigkeit fing; Sonnenstrahlen und Gold verbanden sich miteinander.


      »Ich bin sicher, dass du inzwischen bemerkt hast, wie … wie sehr diese Substanz mich im Griff hat«, fing er an und stellte die Flasche wieder in ihr Fach zurück.


      Trotz ihrer Aufregung verharrte Jane reglos. Sie hielt den Blick immer noch auf das Laudanum gerichtet, als sie ernst nickte.


      »Aber es ist Dr. Lawfords Schatulle. Wie ist sie hergekommen?«, fragte sie leise.


      Und er erzählte es ihr.


      Es war im Winter gewesen. Und Byrne hatte die Erfahrung gemacht, dass die Winter im Lake District nicht besonders freundlich waren. Eher kalt und nass. Es kostete mehr Aufwand, das Feuerholz trocken zu halten, als es zu sammeln. Die Seen und Flüsse überzogen sich mit einer Eisdecke, auf den Fjells lag schon im Oktober Schnee und an Allerheiligen war der gesamte Norden davon wie in eine einzige Decke gehüllt.


      Seinen Vorgesetzten im Innenministerium sagte er, er habe sich an den Merrymere zurückgezogen, um Ruhe zu haben und um zu genesen. Tatsächlich aber hatten seine Brüder ihn gezwungen, London zu verlassen und damit allen Verlockungen den Rücken zu kehren, denen er in seiner Schwäche frönte. Sein älterer Bruder Graham hatte sogar gewollt, dass er sich auf das kleine Familienanwesen in Kent zurückzog, aber Byrne hätte die ständige Anwesenheit seiner Schwägerin Mariah nicht ertragen können; er wollte sie nicht um sich haben. Er wollte allein sein. Er wollte seine Dämonen und seinen Schmerz allein besiegen.


      Es war ihm nicht gelungen.


      In jenem Winter hatte er dahinvegetiert wie ein Gespenst. Tollwütig, wild und verloren; der Schmerz in seinem Bein hörte niemals auf. Die Leere in seinem Leben fraß ihn auf. Er schlief nicht, weil seine Träume es nicht zuließen – entweder sah er immer wieder das Bild vor sich, wie seinem Bruder ein Bajonett in die Seite gestoßen wurde, ohne dass er es hatte verhindern können – zum Teufel noch mal, dass er so anmaßend gewesen war, sich einzubilden, dass nichts geschehen würde, so lange er nur in der Nähe war – oder er durchlebte von Neuem, dass er mit letzter Kraft versuchte, sich an die französische Küste zu retten, während das Blut aus der Schusswunde in seinem Oberschenkel sickerte. Oder er sah den Jungen vor sich, der als Kurier für sie gearbeitet hatte, und dem man in einer Gasse die Kehle aufgeschlitzt hatte. Oder er dachte an den Tag, an dem er sich auf offenem Feld befunden hatte und hinter den Bäumen Schüsse gellten …


      Er sehnte sich verzweifelt nach dem Vergessen. Nur für eine kleine Weile.


      Es war kurz nach Neujahr. In Reston hingen immer noch Girlanden über den Türen, und der Schnee in der Hauptstraße war mit Fußabdrücken übersät. Byrne war ins Dorf gefahren, weil der sonst stets anwesende und treue Dobbs die Feiertage bei seiner Schwester in Manchester verbrachte und Byrne die undankbare Aufgabe überlassen hatte, selbst einzukaufen. Und das hatte ihn dazu gezwungen, sich mit den Leuten im Dorf abzugeben.


      Was nicht gut ausgegangen war.


      Im Winter brach die Dunkelheit schon am frühen Nachmittag herein; die Leute zogen sich früh zurück. Als Byrne an jenem schicksalsschweren Abend die Straße hinaufging, lag sie stockdunkel und verlassen da.


      Er war ins Dorf gegangen, um das Klafter Holz zu holen, das er von Mr Morgan erstanden hatte, gönnerhaft eingetauscht gegen den Fisch aus Kalkstein. Damals hatte Byrne noch versucht, an seinen Grundsätzen festzuhalten und die geradezu schamlos große Menge Geld, die er im Krieg verdient hatte, nicht anzurühren … obwohl es erstaunlich war, was ein kalter Winter im Norden mit solchen Grundsätzen anrichten konnte. Unter solchen Gewissensbissen litt er jetzt nicht mehr.


      Der Einkauf war notwendig geworden, weil Byrne nicht mehr die Kraft besaß, das Holz selbst zu hacken. Du lieber Himmel, wie sehr er es hasste, so hilflos zu sein. Er lud das Klafter Holz auf einen Schlitten und zog ihn zur Hufschmiede, an der er Pferd und Wagen zurückgelassen hatte, weil das Pferd neu beschlagen werden musste. Für diesen Dienst würde er eine der Porzellanfigurinen hergeben. Im Nachhinein dachte er, dass es klüger und umsichtiger gewesen wäre, erst auf den neuen Beschlag seines Pferdes zu warten und dann das Holz zu holen. Aber die Frustration siegte oft über die Vernunft, und Byrne wollte nichts anderes, als einfach nur nach Hause fahren. Mit dem Schlitten im Schlepptau kam er auf der Hauptstraße an Dr. Lawfords Anwesen vorbei.


      Und blieb stehen. Und starrte auf das Haus.


      Es war dunkel. Selbst im oberen Stockwerk, wo der Doktor seine Wohnung hatte, war alles finster. Die Geschäfte an der Straße hatten inzwischen geschlossen, aber in den Etagen darüber brannte Licht, und das bedeutete, dass die Ladeninhaber zu Hause waren. Höchstwahrscheinlich genossen sie ein köstliches Dinner.


      Was aber auch bedeutete, dass es ihnen schwer möglich sein würde, etwas zu erkennen, wenn sie aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit schauten.


      Vielleicht hatte der Doktor sich früh zurückgezogen. Vielleicht war er zu einem Hausbesuch gerufen worden. Der Schnee auf der Straße war so dick und matschig, dass Byrne nicht in der Lage war, frische Fußstapfen zu erkennen. Falls es überhaupt welche gab.


      Noch bevor ihm bewusst wurde, dass er gerade beschlossen hatte, dort einzubrechen, hatte er schon die Hand nach dem Türknauf ausgestreckt. Es war nicht abgeschlossen. Wer um alles in der Welt empfand es in Reston auch als Notwendigkeit, eine Haustür abzuschließen? Sie klemmte ein bisschen, sodass er sich mit der Schulter leicht dagegenstemmen musste, um ins Haus zu gelangen; glücklicherweise blieb der Lärm ungehört.


      Ob Dr. Lawford wohl eine Haushälterin hatte? Byrne wusste es nicht, aber immerhin war es möglich. Er nutzte also jene Fähigkeiten, von denen er geglaubt hatte, sie wären seit Langem eingerostet. Er stahl sich durch die Schatten so still und unauffällig wie ein Atemhauch im Wind. Mit Leichtigkeit fand er das Ordinationszimmer Dr. Lawfords. Er suchte die Regale mit den Fläschchen und Salben ab. Seine Verzweiflung wuchs, er warf einige der Fläschchen zu Boden, schob Papiere zur Seite, durchwühlte Schubladen. Der Mann war studierter Arzt, er musste doch irgendetwas haben, womit Byrne den Schmerz in seinem Bein besänftigen konnte oder das ihn schlafen lassen würde …


      Dann stieß er auf die Schatulle. Weitab und getrennt von den anderen Zaubermitteln, verborgen in einer Schublade im Schreibtisch des Doktors. Er öffnete sie. Als er die Ampullen mit dem süßen Nektar sah, fing er beinahe zu weinen an. Am liebsten hätte er sofort aus einem Fläschchen getrunken, wenn da nicht dieser eine übermächtige Gedanke in seinem Kopf gewesen wäre … dass man ihn bewusstlos am Boden liegend auffinden würde, sei es in ein paar Minuten oder erst am nächsten Morgen. Und damit wäre alles zu Ende. Und außerdem verfügte er jetzt über das, was er wollte. Was er brauchte.


      Byrne hatte sich mühsam erhoben und war zu seinem Schlitten gehumpelt; er hatte Pferd und Wagen aus der Schmiede geholt und war in sein Haus zurückgekehrt. Zurück in seine Ohnmacht.


      »Ich habe noch nicht einmal die Tür zu Dr. Lawsons Haus hinter mir geschlossen«, beendete Byrne jetzt seinen Bericht. Er war sich bewusst, dass Jane sich weder rührte noch etwas sagte. Sie saß nur da und sah ihn an. »Was ich mir genommen habe … es war vermutlich für die Behandlung der gesamten Grafschaft während eines vollen Jahres gedacht.« Seine Stimme klang rauer, als es ihm recht war. »Für mich war es eine Sache von Monaten.«


      »Aber nicht alles«, hielt Jane sanft dagegen, als ihr Blick auf die halb geleerte Flasche fiel.


      »Nein, nicht alles«, schloss Byrne. »Ich möchte, dass du weißt …« Er schluckte und fing von vorn an. »Du sollst wissen, dass ich in den Monaten, seit ich aus London zurückgekehrt bin, keinen Tropfen mehr davon genommen habe. Nicht einen einzigen.«


      Sie nickte stumm. Dann fiel ihr Blick wieder auf das Kästchen. »Was ist danach geschehen?«


      Er zuckte die Schultern. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, die Straße hinaufgegangen zu sein … oder wie ich nach Hause gekommen bin … ich kann mich auch nicht daran erinnern, das Fenster von Mrs Hill oder Mr Davies’ Eingangstür zerbrochen zu haben. Aber so muss es gewesen sein, denn am nächsten Morgen waren sie zerbrochen … und das Dorf hat einen Trupp Männer aufgestellt, um den Übeltäter ausfindig zu machen. Damals habe ich von all dem nichts gewusst.« Sein Blick glitt zu den Flaschen in der Schatulle. Nein, an all das konnte er sich nicht erinnern. Er hatte sich in einem Zustand tiefen Vergessens befunden.


      »Und wie bist du den Fragen und Nachforschungen entgangen?«, fragte sie. Byrne musste lachen.


      »Pures Glück«, erwiderte er, als sein Lachen verstummte. »In der darauffolgenden Nacht hat der Straßenräuber zum ersten Mal zugeschlagen. Die Einbrüche auf der Hauptstraße wurden entweder vergessen oder sie wurden mit den Überfällen der nächsten Wochen in einen Topf geworfen. Als man anfing, mich zu verdächtigen, hat niemand mehr danach gefragt, wo ich in der Nacht war, in der die Einbrüche in der Hauptstraße begangen wurden.«


      Jane schaute auf die verschlissene Schatulle und die eine Phiole, die noch halb voll war. Byrne konnte nicht anders, als ebenfalls hinzusehen – auf diese Quelle seiner Scham, die er unter einem Dielenbrett versteckt hatte.


      »Das Dorf tut recht daran, mich zu verdächtigen«, sagte er ruhig. »Sie haben recht, mich zu hassen. Ich habe ihnen Schaden zugefügt.«


      »Aber nicht in dem Umfang, den sie dir vorwerfen!«, rief Jane.


      »Ich habe viel Unrecht getan«, knurrte Byrne. Er stieß sich von der Wand ab und kam zu ihr. »Jedenfalls genug, um ihren Hass zu verdienen. Also muss ich ihnen ihren Hass auch lassen!« Er trat noch einen Schritt nach vorn, ging an ihr vorbei zu dem kleinen Stuhl, neben dem das kleine Fenster für die einzige Frischluftzufuhr im Zimmer sorgte; nachdem er seine Geschichte erzählt hatte, brauchte er frische Luft. »Und da du jetzt Bescheid weißt, habe ich sicherlich genug getan, um mir dein Mitleid zu sichern. Es ist wohl das Beste, wenn du mich allein lässt.«


      Er hatte ihr zwar den Rücken zugekehrt, war aber überzeugt zu hören, dass sie leise zur Treppe ging … aber als sie sprach, ertönte ihre Stimme direkt hinter ihm.


      »Du meinst, dass ich Mitleid für dich empfinde?«, fragte sie. Ihre Worte trieften vor Unglauben. Er drehte sich um und sah ein Feuer in ihren Augen glühen, eine Glut, die sich über ihre Wangen ausbreitete. »Du glaubst wirklich, dass ich hierherspaziere, dass ich das Dorffest mit dir besuche, dass ich mir die Mühe mache, die Sache mit dem Straßenräuber aufzuklären … dass ich all diese Zeit mit dir verbringe … aus Mitleid?«


      »Jane, du musst mich doch bemitleiden, denn sonst würde ich es nicht verstehen«, hielt er dagegen. »Ich könnte sonst nicht verstehen, warum du mich gegenüber deinem Bruder und Sir Wilton verteidigst, aber die ganze Woche über nicht den Mut aufgebracht hast, mich zu besuchen. Habe ich einen so grotesken Anblick geboten, als ich krank in deiner Bibliothek gelegen habe?«


      »Nein!«, rief sie.


      »Aber warum sonst bist du dann noch hier? Ich habe dir doch die Erlaubnis erteilt, dein kleines Projekt meiner Rehabilitierung zu beenden und mich als hoffnungslosen Fall zu betrachten! Zum Teufel noch mal, heute habe ich dir doch allen Grund dazu gegeben.«


      »Du bist kein hoffnungsloser Fall! Und du bist kein … kein Projekt für mich!«


      »Was bin ich dann, Jane? Wenn ich weder ein hoffnungsloser Fall noch ein Projekt für dich bin, und wenn du mich nicht bemitleidest und mich auch nicht hasst – was ist es dann?«


      Er hielt ihren Blick fest, sah, wie ihre Brust sich hob und senkte, während sie tief Luft holte. Er spürte, wie jeder Nerv in seinem Körper zum Leben erwachte, wie sich alles Fühlen in seinen Lenden zusammenballte, als er die Frage wiederholte …


      »Was ist es dann?«


      Dann sah er es. In ihren Augen. Die Bedeutung dessen, wonach er gefragt hatte. Die Antwort.


      »Jane«, fragte er sie noch einmal, »was ist es dann?«


      Der Augenblick dehnte sich zwischen ihnen. Und dann …


      Dann trennte sie nichts mehr.


      Es war unmöglich zu sagen, wer wen zuerst geküsst hatte. Sie fielen sich in die Arme. Byrnes Stock fiel zu Boden, als er ihre Schultern umfasste. Jane spürte den Druck seiner warmen Hände durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Sie schlang die Arme um seine Taille, streichelte seinen Rücken und schmiegte sich so eng an ihn, wie sie es vermochte.


      Oh, dies war Begehren. Dies war es, wonach sie sich so sehr gesehnt und was sie geleugnet hatten, auch wenn ihnen das nicht bewusst gewesen war. Byrne fühlte sich wie ausgehungert. Ausgehungert nach diesem rothaarigen Mädchen mit den Sommersprossen, ausgehungert nach dem Gefühl, diese weichen Lippen auf seinen zu fühlen. Sie so nah bei sich zu fühlen, überwältigte seine Sinne. Ihre Haut zu fühlen, den Duft ihres Haars einzuatmen … Sie berauschte ihn. Es war wie eine Droge … nur reiner, schöner. Stärker. Sanft schloss er seine Hände um ihren Nacken und neigte ihren Kopf. Seine Zungenspitze berührte ihre Lippen … und als sie eindrang, spürte er, wie Jane zusammenzuckte, als sei ein Funke von ihm auf sie übergesprungen.


      Jane schlang die Hände um seinen Nacken und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar. Sie wollte näher zu ihm, sie wollte, dass er sie überall berührte. Sie sehnte sich nach ihm, sie wollte sich in ihm verlieren …


      Byrne spürte ihre Sehnsucht, und er wollte diese Sehnsucht stillen. Er wollte Jane jeden Wunsch erfüllen, er wollte, dass sie glücklich war, er wollte … sein Bein versagte ihm den Dienst. Er verlor das Gleichgewicht; sie fielen zusammen auf den alten, verschlissenen Stuhl. Jane landete auf Byrnes Schoß, mit dem Ellbogen stieß sie das Buch vom Tisch und es fiel zu Boden. Byrne hörte es nicht. Er hörte nur Janes leises Seufzen, das zarte Stöhnen, als er den Kuss beendete und mit der Zunge die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr liebkoste.


      Er hatte sich so tief in seinen Gefühlen verloren, dass er einen Moment brauchte, um die Veränderung zu bemerken, die mit Jane vorgegangen war. Ihre Hände lagen nicht mehr auf seinen Schultern, und sie hatte die Augen geöffnet und den Kokon zerstört, in den sie sich eingesponnen hatten.


      Er suchte ihren Blick. Sie saß reglos auf seinem Schoß und schaute unverwandt über seine Schulter. Byrne wandte den Kopf und folgte ihrem Blick.


      Das Bett. Sie starrte auf sein Bett.


      Als er sich zu ihr wandte, fing sie seinen Blick auf. Sie hielt ihn fest, und Byrne sah alles darin. Die Unsicherheit und die Angst. Aber da war auch diese leichte Röte auf ihrem Gesicht, die weder vom einen noch vom anderen herrührte.


      »Jane«, flüsterte er rau und streichelte sanft ihren Rücken, um sie zu beruhigen und ihr die Angst zu nehmen. Aber es schien, dass er das Gegenteil bewirkte.


      Abrupt sprang Jane auf. Ein paar Sekunden lang gab es nur ein einziges Geräusch im Zimmer: Janes abgehackte, ungleichmäßige Atemzüge. Und dann …


      »Ich muss gehen«, sagte sie und blickte sich um, als suche sie nach etwas, worauf sie ihre Gedanken richten konnte. »Danke«, fuhr sie unbeholfen fort, »für … für… den Tee.«


      Sie sah Byrne noch einmal aus weit aufgerissenen Augen an, dann war sie fort. Nichts blieb von Lady Jane Cummings als ihre leisen Schritte auf dem Weg die Treppe hinunter. Und der honigsüße Zimtduft.


      Sekundenlang saß Byrne reglos da.


      Verdutzt.


      Aber wir haben doch gar keinen Tee getrunken – das war alles, was ihm einfiel. Und dann … dann fing er an zu lachen.


      Lady Jane wollte ihn. Sie wollte ihn. Es gab keinen Grund mehr, noch länger um ihre Gefühle füreinander herumzureden wie um den berühmten heißen Brei. Und sie würden sich nicht länger an die Grenzen halten, die irgendwelche Regeln ihnen vorschrieben.


      Weil er es nicht mehr zulassen würde.


      Lauf nur davon, dachte er und ein verschmitztes Grinsen lag um seinen Mund. Lauf davon und versuch noch einmal, mir eine Woche lang aus dem Weg zu gehen, Jane. Es wird dir nicht gelingen!


      Ein seltsames Gefühl ergriff Byrne. Er empfand Wärme und Leichtigkeit und fühlte sich … fröhlich. Es war Freude.


      Und er wäre verflucht, wenn er es zuließe, dass ihre Unsicherheit und ihre Furcht diese Freude wieder vertrieben.
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      In dieser Nacht konnte Jane nicht schlafen.


      Ständig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und befreite sich aus den dünnen Laken, in denen ihre Beine sich verfangen hatten. Natürlich hätte sie dem Wetter die Schuld geben können; die Hitze war unerträglich geworden. Für den Fall, dass es so weiterging, würde sogar der Merrymere anfangen, zu kochen und zu verdampfen. Für das Hitze-Phänomen interessierten sich mittlerweile auch Menschen, die nicht in der Gegend wohnten. Beim Abendessen hatte Mr Hale erzählt, dass er einen Mann von der Wissenschaftlichen Gesellschaft in London getroffen habe, der in den Norden gereist war, um die Hitzewelle vor Ort studieren zu können.


      Das war ja alles schön und gut, nur konnte die Wissenschaft leider nichts ausrichten, was die gegebene Lage ins rechte Lot brachte – nämlich dass Jane nicht schlafen konnte. Der Hitze jedenfalls konnte sie nicht die Schuld zuschieben. Vielleicht eher ihrem Bruder; das hätte auch ihrer Gewohnheit entsprochen. Schließlich hatte er Charles und Nevill zum unpassendsten Zeitpunkt ins Haus gebracht. Und die beiden schienen der gleichen Meinung zu sein, nutzten sie doch jede Gelegenheit, um sich darüber zu beklagen, dass man sie in diese abgelegene Wildnis gelockt hatte.


      »Hier gibt es nichts zu tun!«, jammerte Charles beim Essen.


      »Jase, gibt es denn im ganzen Ort wirklich keine Frau für uns?«, erkundigte sich Nevill, während Charles mit der Gabel in ein Stückchen Lammfleisch stach.


      »In Reston lebt eine Reihe äußerst wohlgebildeter Ladys«, fing Jane an, wurde aber von Charles unterbrochen, der laut loslachte – was ihr einen freizügigen Blick auf das halb gekaute Lamm in seinem Mund bescherte.


      »Lady Jane, wir unterhalten uns gerade nicht über wohlgebildete Ladys. Wir unterhalten uns über …«


      Aber glücklicherweise wurde Charles von Jason unterbrochen, der sich bemerkenswert laut räusperte.


      »Jane«, sagte er mit glühend rotem Gesicht, »äh, wenn du der Köchin bitte ein Lob ausrichten könntest, das Lamm ist, äh … sehr frisch.«


      »Das muss es wohl sein.« Jane warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu. »Schließlich ist es erst kürzlich geschlachtet worden.« Was dir auch demnächst widerfahren wird.


      Man musste Jason zugutehalten, dass er ausreichend beschämt aussah.


      »Jase, was meinst du«, fing Nevill wieder an, »wie stehen die Chancen, ein oder zwei berühmten Dichtern über den Weg zu laufen, so lange wir hier sind?«


      »Dichter?« Jason warf seiner Schwester einen Blick zu. Jane zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass Wordsworth oder Coleridge sich zurzeit hier aufhalten.«


      »Verdammt! Ich wollte diesen Kerlen mal den Marsch blasen. All diese ermüdenden Stunden, die sie damit verschwenden, ihre Worte für die Nachwelt festzuhalten, und das nur, um die Frauen auf dem Kontinent damit zu beeindrucken – von denen einige doch sowieso kein Wort verstehen, das wir reden!« Nevill bellte förmlich vor Lachen. »Sag mal ehrlich, hast du The Excursion gelesen? Noch nie im Leben habe ich mich so gelangweilt.«


      Und so weiter und so fort. Nevill und Charles wurden nicht müde, das Dorf und die Gegend herabzusetzen, in der sie zu Gast waren. Jasons Gesicht färbte sich weiterhin rot, und Jane sah weiterhin rot. Ihr war bewusst, dass sie diese Reise an den See angetreten hatte, ohne für das Dorf, die Gegend oder das Cottage freundliche Gefühle gehegt zu haben – aber trotzdem waren es ihr Dorf, ihre Gegend und ihr Cottage! Die geringschätzigen Bemerkungen der beiden brachten sie über alle Maßen in Zorn.


      Dankenswerterweise benahmen sich Hale und Thorndike würdevoll und nachsichtig, sodass Jane sich darauf verlassen konnte, sich mit ihnen vernünftig unterhalten zu können. Aber Charles und Nevill … Jason saß genau zwischen den beiden Männergruppen; seine Aufmerksamkeit schwankte hin und her zwischen Pflicht und Amüsement. Unglücklicherweise schien das Amüsement, dank ausreichender Lautstärke und Ausgelassenheit, den Sieg davonzutragen. Charles und Nevill vereinnahmten Jason für sich, und er lachte begeistert über deren schlechte Witze. Während des Essens wurde er ihnen Glas für Glas für Glas immer ähnlicher.


      Und auch jetzt hatten sie noch immer nicht aufgehört zu feiern. In ihrem Zimmer konnte Jane sie hören, das Gelächter, das durch ihr offenes Fenster hereindrang, während die Männer im Garten irgendein Spiel zu spielen versuchten, bei dem Hufeisen geworfen werden mussten. Das gelegentliche Geklapper, wenn Metall auf Metall traf, störte Jane; ihre Schlaflosigkeit hätte sie also auch auf diese Störquelle schieben können. Wenn da nur nicht die Gewissheit wäre, dass sie in der Lage war, selbst während eines donnernden Gewittersturms durchzuschlafen.


      Nein, die Ursache ihrer Schlaflosigkeit lag ausschließlich bei ihr selbst. Bei ihr allein. Obwohl das nicht ganz richtig war. Denn es ging nicht um sie allein.


      Byrne. Oh, lieber Himmel, Byrne Worth. Er war in ihren Gedanken, hatte sich dort eingenistet, genau wie die Erinnerung an seine Hand auf ihrem Rücken und seine Lippen an ihrem Ohr … ihr Blut war zu heiß, um schlafen zu können!


      Was hatte sie an diesem Nachmittag zu einem solchen Tun getrieben? Und überhaupt, warum hatte sie sich so gedrängt gefühlt, ihn aufzusuchen? Sie hätte ihn genauso gut in Ruhe lassen können – genau das hätte sie tun sollen, anstatt sich in seine Geheimnisse zu wühlen.


      Aber … aber er hatte sich ihr anvertraut. Und als Reaktion darauf hatte sie die Kontrolle über sich verloren. Nein, falsch – sie hatte vollständig die Kontrolle verloren. Punktum.


      Es geschah schon wieder. Dieses Gefühl stieg wieder in ihr auf, dieses starke, tiefe Gefühl … unberührt zu sein. Allein durch die Erinnerung an den Nachmittag … ihm nahe zu sein … wenn sie ihm nahe war, wurde ihr die Distanz, die es zwischen ihnen gab, besonders stark bewusst.


      Auf den Umgang mit einem Mann wie Byrne Worth war Jane nicht vorbereitet. Sie begegnete Männern sonst in irgendeinem der glitzernden Ballsäle Londons, wo sie flirten und die Kokette spielen konnte und sich immer, wirklich immer unter Kontrolle hatte. Aber hier, am See, mit Byrne … hier spielte sie nicht.


      Sie flirtete nicht.


      Sie wünschte noch nicht einmal zu flirten. Von Anfang an hatte sie jegliches falsche Spiel sein lassen.


      Sie wollte ihm einfach nur nahe sein. Bei ihm sein.


      Berührt sein.


      Was natürlich zu bedeuten hatte, dass sie sich so weit wie möglich von Byrne Worth fernhalten musste.


      Wenn er doch nur aus ihren Gedanken verschwinden und sie in Frieden schlafen lassen würde!


      Aber sie hörte noch immer seine tiefe Stimme, seine sarkastische und verwundbare Stimme, die wie ein Wispern über ihre Haut strich: Was ist es dann?


      Jane wusste – rein theoretisch –, dass es noch viel mehr war. Und heute, auf dem kleinen Dachboden, verloren in ihren Gefühlen – in diesem köstlichen, überraschend mächtigen Verlangen, das ihr durch den Körper geflutet war – wie groß war die Versuchung gewesen, mehr zu entdecken!


      Und dann war ihr Blick auf das Bett gefallen.


      Oh Gott! Es war viel zu heiß für solche Gedanken!


      Jane schob die Decke zurück und stand auf. Sie tapste zum offenen Fenster und ließ sich von der leichten Brise einhüllen.


      Es beruhigte sie jedoch kaum.


      Trost fand sie stattdessen im sanften Plätschern des Wassers, das in beschaulicher Gleichmäßigkeit an das Ufer des Sees schwappte. Bestimmt war es angenehm kühl im Wasser. Und da sie keine besonders gute Schwimmerin war, würde sie sich auch gar nicht weit hinauswagen wollen. Aber ein bisschen im flachen Wasser am Ufer zu waten, würde ihre Gedanken vielleicht so weit beruhigen, dass sie schlafen konnte …


      Jane lauschte … das raue Gelächter ihres Bruders und seiner Freunde war nicht mehr zu hören. Die Männer mussten ihr Spiel aufgegeben und sich ins Haus zurückgezogen haben, zurück zu den Karten, Essen und Trinken …


      Niemand würde sie sehen. Niemand würde es erfahren. Und vielleicht komme ich wirklich ein wenig zur Ruhe, dachte Jane, als sie sich vom Fenster wegdrehte, nach ihrem Schlafrock griff und leise zur Tür ging.


      In dieser Nacht konnte Byrne nicht schlafen. Ausnahmsweise war es nicht der Schmerz in seinem Bein, der ihn wach hielt.


      Er saß auf seiner kleinen Veranda, an genau derselben Stelle wie am Vormittag, als Sir Wilton mitsamt seiner Entourage ihn überfallen hatte. Doch jetzt befand Byrne sich in einer friedfertigen Stimmung. Sogar noch besser, denn er schmiedete Pläne.


      Er dachte darüber nach, wie er Janes Abwehr durchbrechen und sie verführen wollte. Die Verführung der Tochter eines Dukes! Wenn ihm jemand vor einem Jahr – verdammt, vor drei Monaten noch! – gesagt hätte, dass er darüber nachdenken würde, eine Frau zu verführen, ganz zu schweigen eine vom Rang einer Lady Jane, hätte er demjenigen ins Gesicht gelacht. Aber hier saß er nun und legte sich seinen Schlachtplan zurecht. Zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit wollte Byrne etwas. Etwas, das real war. Etwas, das angenehm war. Und er hatte die Absicht, es auch zu bekommen.


      Aber es brauchte Zeit. Und eine Strategie. Und in strategischem Denken war Byrne natürlich sehr, sehr gut.


      Er schaute zu den Sternen hinauf und dann zum Cottage in der Ferne, zu den wenigen Fenstern, hinter denen noch Kerzen ihr Licht spendeten. Über den See wehten hin und wieder Lachen und Stimmen zu ihm herüber; sie verrieten ihm, dass einige der Gentlemen noch immer zechten. Byrne zählte sich die Vorteile auf, die bei seinem Plan für ihn sprachen. Er war in Janes Nähe, und er wusste, wie sehr sie ihn mochte. Aber es gab auch Dinge, die sich zu seinen Ungunsten auswirken könnten. Zum Beispiel, dass er Jane am Nachmittag Angst gemacht hatte.


      Und das musste er korrigieren.


      Ihre Familie war ein weiterer Nachteil. Ihr Bruder würde sich wahrscheinlich nicht als Vorkämpfer einer Sache erweisen, die nicht seine eigene war. Auf Jasons Freunde schien er auch nicht mehr rechnen zu können. Über ihren Vater wusste Byrne nur wenig. Aber wenn der Mann mit ihrem Bruder auch nur einen Hauch Ähnlichkeit besaß …


      Es erstaunte ihn durchaus, dass Jane es vermieden hatte, ihn ihrem Vater vorzustellen.


      Während Byrne also seine Möglichkeiten abwog, sich tief in Lady Janes Herz einzugraben, bot sich ihm unerwartet ein interessanter Anblick. Aus der Tür des Cottages trat eine in Weiß gekleidete, weibliche Gestalt, die zum See eilte.


      Er richtete sich auf. Seine Augen waren gut, aber die Entfernung war recht groß … Hätte er nicht gewusst, dass Jane die einzige Lady im Cottage war, wäre er sich doch sicher gewesen, dass nur sie es sein konnte. Für einen Moment war der Lichtschein der Eingangshalle auf sie gefallen. Ihr rotes Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten trug, hatte aufgeleuchtet, als sie sich aus dem Haus gestohlen hatte.


      Nun, da bot sich ihm doch eine günstige Gelegenheit. Leichtfüßig sah er sie über den Rasen zum Seeufer hinuntergehen, dort blieb sie stehen und zögerte. Dann legte sie ihr Tuch ab und streckte einen Fuß ins Wasser.


      Eine äußerst günstige Gelegenheit. Byrne überschlug seine Möglichkeiten. Zu Fuß würde er etwa eine Viertelstunde bis zu ihr brauchen, aber dann wäre sie vielleicht schon ins Haus zurückgekehrt. Wenn er hinüberschwamm, konnte er die Zeitspanne allerdings halbieren … und die Überraschung hätte er auch auf seiner Seite …


      Ein Lächeln huschte über Byrnes Gesicht. Günstige Gelegenheiten hatte er noch nie verstreichen lassen.


      Jane hatte nur einen Gedanken, als sie die Zehen ins Wasser tauchte:


      Dieser See ist kalt.


      Eiskalt. Arktisch geradezu. Die Hitze der vergangenen Wochen hatte nichts dazu beigetragen, seine eisige Temperatur zu lindern. Vielleicht sollte sie doch wieder ins Haus gehen. Vielleicht war diese Idee, ihre Frustration wegschwimmen zu wollen, doch nicht so gut gewesen. Außerdem gab es da noch die Aale …


      Aber wohin sollte sie zurückkehren? In ihr zerwühltes Bett und eine schlaflose Nacht? Warum also nicht etwas anderes versuchen. Etwas Neues. Byrne schwamm schließlich Tag für Tag in diesem lächerlich kalten See.


      Der unablässige Gedanke an Byrne Worth ließ sie erröten, und dieses Mal beschränkte sich die Röte nicht auf ihr Gesicht, sondern ergriff auf seltsame Weise ihren ganzen Körper.


      Das muss ich unterdrücken, bevor es mir vollends aus der Hand gerät, dachte sie kurz, dann nahm sie all ihren Mut zusammen und lief ins Wasser … tauchte unter, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


      Kalt. Kalt kalt kalt kalt kalt. Aber sie fing an, sich zu entspannen, nachdem sie wieder aufgetaucht und der Schock der ersten Berührung mit dem Wasser vorüber war. Ihre überhitzte Haut begann, die Kühle zu genießen. Der dünne Stoff ihres Nachthemdes bauschte sich im Wasser auf und presste sich dann um ihre Beine.


      Jane stand bis zur Taille im Wasser; hier fühlte sie sich noch sicher. Sie warf einen Blick zurück auf das Haus. Im Esszimmer und in den Salons brannte immer noch Kerzenlicht. Aber das alles war so weit entfernt, dass niemand sie würde sehen können. Rasch löste sie das Band von ihrem langen Zopf und schüttelte ihr Haar aus.


      Es breitete sich wie eine Wolke auf dem Wasser aus und wallte in dessen Rhythmus auf und ab. Müßig bewegte Jane die Arme und watete ein wenig auf und ab und schaute in die Sterne. Der Nachthimmel war unendlich weit und überwältigend und ließ sie sich winzig und unwichtig fühlen. Was eine Erleichterung war. Sie war so sehr daran gewöhnt, ständig beäugt und kontrolliert zu werden, dass dieses Wissen, in der unermesslichen Weite der Welt für einen Moment unbemerkt zu sein, ihr das Gefühl der Freiheit gab. Das Gefühl, frei zu sein und alles tun zu können.


      Das nasse Hemd klebte ihr am Körper und betonte jede Rundung. Das kalte Wasser brachte ihre Brustwarzen dazu, sich zu verhärten und zu pochen. Unter der Oberfläche blähte sich das Nachthemd wie ein Segel und zog sie mit seinem Gewicht nach unten.


      Was, wenn sie es einfach auszog?


      Plötzlich war Jane von diesem sündigen Gedanken erfüllt. Wer unter diesem ewig weiten Himmel sollte es bemerken? Oder wen sollte es kümmern?


      Sie blickte noch einmal zum Cottage hinüber. Nichts konnte sie aufhalten. Niemand konnte Anstoß nehmen. Oh, wie lange lag es zurück, dass sie Anstoß erregt hatte! Nun, die anständige und erwachsene Lady Jane würde sich von der jugendlichen Jane eine Scheibe abschneiden müssen. Mit einem verschmitzten Lächeln glitt sie unter die Oberfläche und aus ihrem Nachthemd.


      Als sie wieder auftauchte, lag das Lächeln immer noch auf ihren Lippen. Sie hob die Arme, die jetzt von dem schweren, nassen Stoff befreit waren. Und dann hörte sie es. Ein leises, gepeinigt klingendes, entschieden männliches Stöhnen. Hinter ihr, im See.


      »Ich wünschte, du hättest das nicht getan«, knurrte Byrne. Nur sein Kopf und seine Schultern ragten aus dem Wasser. Wie ein stummes Raubtier lag er da, die Augen so schwarz wie der Nachthimmel über ihnen.


      Janes Schrei blieb stumm, als er ihre Schultern ergriff und ihren Mund mit einem Kuss bedeckte.


      Nun, entweder musste er sie küssen oder sie unter Wasser tauchen. Byrne zweifelte daran, dass sie Letzteres freundlich auffassen würde.


      Aber verdammt noch mal, wenn er jetzt ertrinken würde, dann würde er glücklich ertrinken. Denn es war die bisher schwierigste Sache in seinem Leben, die Hände auf ihren Schultern zu behalten, über der Wasseroberfläche. Weil seine fiebrige Einbildung genau wusste, was ihn unter Wasser erwartete. Würde er die Hände auch nur ein kleines Stück nach unten gleiten lassen, würde er perfekt geformte Brüste berühren. Und ließe er sie noch tiefer gleiten, würde er ihren Po fühlen, er würde ihren nackten Körper an sich ziehen, und er würde …


      Dem Himmel sei Dank, dass er so umsichtig gewesen war, seine Hose anzulassen.


      Statt sich mit Fantasien zu quälen, konzentrierte Byrne sich auf die Stellen, die er berührte. Seine Hand ruhte auf der kühlen Haut ihres Nackens; die andere hatte sich in der Flut ihres nassen Haars verloren. Und erst ihre Lippen! Anfangs war sie natürlich schockiert gewesen, ein wenig verängstigt, und dann hatte er sie mit seinem Kuss gezwungen, ihren Schrei hinunterzuschlucken. Aber er konnte auch genau den Augenblick bestimmen, in dem sie gewusst hatte, wer sie küsste. Nein, sie entspannte sich nicht. Ebenso wenig kämpfte sie gegen ihn. Doch auf ihren Lippen begann ein Feuer zu brennen, eine Ahnung, die von ihrem Körper auf seinen übersprang und ihn härter machte als Stein, ja, sogar in diesem irrwitzig kalten Wasser des Merrymere.


      Sie machte einen Schritt zurück und öffnete den Mund, um Atem zu schöpfen. Und Byrne, Soldat, der er gewesen war, nutzte diese Unvorsichtigkeit zu seinem Vorteil und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Und eroberte ihn sich.


      Er hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Es kümmerte ihn auch nicht. Ausnahmsweise dachte er einmal nicht fünf Schritte voraus, versuchte er nicht, die nächste Bewegung im Voraus abzuschätzen. Dass sie ihren nassen nackten Körper an seinen presste, damit hatte er allerdings nicht gerechnet.


      In der Sekunde, in der ihre Brust seinen Oberkörper berührte, war Byrne überzeugt, in der Hölle gelandet zu sein. Er hatte mehr als einmal auf den trostlosen Ruinen eines Schlachtfeldes gestanden, hatte benommen in Lasterhöhlen gehockt, hatte sogar noch gegen den Feind gekämpft, wenn alles um ihn herum in Flammen gestanden hatte … aber noch nie hatte er eine solche Qual empfunden wie in diesem Moment, als er ihre Haut auf seiner fühlte.


      Als ihr weicher Körper gegen etwas … Hartes an ihm stieß, riss sie die Augen auf. Wurde sich der Situation bewusst … und zog sich zurück.


      Dann tauchte sie unter und kam erst wieder an die Oberfläche, als sie sich außer Reichweite seines Armes befand. Byrne musste lachen. Nur ein wenig.


      »Jane –«, begann er, wurde aber durch ein heftiges Pssst! unterbrochen.


      »Mein Bruder und seine Freunde sind noch wach«, flüsterte sie und zeigte zum Cottage. Von dort war immer noch das Lachen der Männer zu hören, wenn man aufmerksam lauschte.


      »Nun, wenn du weiterhin flüstern willst, solltest du wohl wieder näher kommen.« Byrne grinste. Aber Jane schüttelte heftig den Kopf. Byrne glitt durch das Wasser zu ihr. »Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich werde dir nicht wehtun.«


      »Das ist es nicht«, erwiderte sie. Ihre Stimme bebte nervös, als sie erneut zurückwich. »Es ist … es ist nur, ich glaube, da war ein Aal.«


      Lachend warf Byrne den Kopf in den Nacken. Gute Güte, nicht mehr lange, und dieses Lachen würde zum Dauerzustand werden.


      »Pssst!«, ermahnte Jane ihn erneut und schaute wieder kurz zum Haus, bevor sie Byrne mit einer Wasserwelle nass spritzte – die aber mehrere Zentimeter vor ihm abebbte.


      »Jane, das war kein Aal.« Er grinste sie an und genoss ihren wachsamen Blick, mit dem sie ihn aus großen Rehaugen anschaute. Wer hätte gedacht, dass Lady Jane Cummings solch ein schüchternes Ding war? »Dein Körper hat auf mich reagiert«, erklärte er sachlich, »und meiner auf dich.«


      »Der Funktionsweise wechselseitiger Anziehung bin ich mir wohl bewusst, vielen Dank«, schnappte sie in der Hoffnung, ihm das Wort abzuschneiden, bevor er fortfahren konnte.


      »Dann gibst du es also zu?« Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten, raubtierhaften Grinsen.


      »Was zugeben?«


      »Dass du dich zu mir hingezogen fühlst.« Es war erkennbar sein Triumph, als sie ihn wieder anspritzte. Geschmeidig glitt er durch das Wasser, so lautlos wie ein Krokodil, das sich seiner ahnungslosen Beute nähert. »Es ist ganz natürlich. Du brauchst dich nicht zu schämen«, fuhr er unbekümmert fort.


      »Das mag ja sein,«, murmelte sie und machte noch einen Schritt zurück. Ihre Haut schimmerte im Mondlicht wie Alabaster. »Aber ungeachtet dessen bleibst du, wo du bist … und ich bleibe hier.«


      »Warum?«, fragte er.


      »Weil ich nackt bin!«, zischte sie und tauchte so tief unter, dass ihr Kinn die Wasseroberfläche berührte. Sie sah zum Haus, in dem jetzt das Licht in einem der Erdgeschosszimmer gelöscht wurde, kurz darauf war raues Lachen zu hören.


      »Warum bist du hier, Byrne?«


      Seine Antwort klang klar und sachlich. »Ich habe gesehen, dass du zum See gegangen bist. Und ich wusste nicht, ob du den Mut finden würdest, mich noch mal zu besuchen. Oder ob ich aus deinem Haus ausgesperrt bleibe, wenn ich dich besuche. Aber ich wollte mit dir reden.« Er seufzte frustriert. »Nur geht das leider nicht, wenn du die ganze Zeit dort bist und ich die ganze Zeit hier.«


      »Ich denke, wir haben die Gründe geklärt, warum ich nicht näher zu dir komme«, antwortete Jane knapp.


      »Das ist albern«, erwiderte er verzweifelt. »Es kommt mir vor, als müsste ich über die gesamte Länge des Esstisches brüllen, um dich zu bitten, mir das Salz zu reichen.« Er schaute sich um. Sein Blick fiel auf ein weißes Tuch, das wie Schaum ein Stück von ihm entfernt auf dem Wasser trieb. Während er hinschwamm, spürte er Janes Blick, der ihm folgte. Er griff nach dem Nachthemd und schwamm zurück. Als er nahe genug gekommen war, warf er Jane das Hemd zu, das mit einem lauten Platschen neben ihr landete.


      Es würde nichts nützen. Der Stoff war so dünn und nass, dass er praktisch durchsichtig war. Trotzdem fühlte sie sich sicherer, wenn sie etwas am Leibe trug. Wenn sie sich in dem dünnen Hemd tatsächlich sicherer und geschützter fühlte und es Byrne gestatten könnte, sich ihr bis auf Flüsterdistanz zu nähern – wer war er dann, es als nutzlos zu bezeichnen?


      Er schaute zu, als Jane es sich überstreifte; ihre Schultern leuchteten hell im Licht des fast ganz gerundeten Mondes. Als sie sich umdrehte, hatte sie sich erfolgreich mit dem Stoff abgemüht und stand im schultertiefen Wasser – so prüde und zimperlich wie eine Nonne im Kloster.


      Byrne kam langsam näher. Sie wich nicht zurück. Als er nur noch eine Armlänge entfernt war, hob sie die Hand.


      »Das ist nahe genug«, sagte sie leise.


      »In der Tat«, erwiderte er. Er war jetzt dicht genug bei ihr, um sie verstehen zu können. Und würde er sich ihr noch weiter nähern, würde ihn das vermutlich dazu verlocken, ihr den wahren Grund zu sagen, warum er gekommen war.


      Noch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Jane das Wort.


      »Wie kommst du darauf, dass du aus meinen Haus ausgesperrt wirst?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Dein Bruder mag mich nicht. Und man könnte zu verhindern versuchen, dass du den berüchtigten Straßenräuber in deinem Salon empfängst.«


      »Das ist albern«, erwiderte sie und fing wieder an, durch das Wasser zu waten. Er bewegte sich in einem kleinen Kreis um sie herum, sie bewegte sich in einem Kreis um ihn herum. Tanzte mit ihm im Wasser.


      »So albern es auch scheinen mag … es gibt wohl ungefähr hundert Dinge, die mich glauben lassen, in deinem Hause nicht willkommen zu sein.«


      Jane stockte kurz, dann wisperte sie: »Byrne, du bist bei mir willkommen.«


      Er behielt sie genau im Blick. »Aber …?«


      »Aber wir haben ein halbes Dutzend Gäste, von denen ich die Hälfte noch nicht einmal genauer kenne. Ständig kommen Leute zu Besuch, und seit meine Mutter gestorben ist, benimmt mein Vater sich … ein wenig merkwürdig.«


      Byrne glaubte für einen Moment, dass sie mehr über ihren Vater erzählen würde, zum Beispiel dass er einen Gentleman ohne Titel für seine Tochter missbilligen würde. Aber Jane zuckte nur die Schultern. »Vielleicht bin ich auch gar nicht so gern bei mir zu Hause«, sagte sie so leise, dass es klang, als würde sie es zu sich selbst sagen.


      Er nickte ernst und kämpfte gegen den Impuls an, ihr Gesicht in seine Hände zu nehmen und sie an sich zu ziehen, um sie zu trösten. Statt diesem Wunsch nachzugeben, hielt er sich zurück. Er war sich viel zu sehr bewusst, was in ihr vorging.


      »Ich konnte es auch nicht ertragen, in der Nähe meiner Familie zu sein«, sagte er leise und fuhr fort, als sie ihn neugierig anschaute. »Nachdem der Krieg zu Ende war. Nachdem mein Bein von der Kugel zerfetzt worden war.« Seine Direktheit ließ sie nicht zusammenzucken. Stattdessen umkreiste sie ihn weiterhin, genau wie er sie, tanzte weiterhin mit ihm und kam ihm dabei kaum merklich näher.


      »Sie lieben mich, und sie haben mich umhätschelt und versucht, mich wieder heil und gesund zu machen«, fuhr er fort. »Aber ich konnte es nicht ertragen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich nicht mehr zu ihnen gepasst habe. Meine Brüder Marcus und Graham waren so stinknormal, eben abgesehen davon, dass sie äußerst besorgt um mich waren. Sie hielten daran fest, mich wieder zu dem zu machen, der ich einst gewesen war. Ganz der Alte sollte ich wieder werden.«


      »Das warst du aber nicht mehr«, schloss sie für ihn.


      »Und daher war mein Zuhause nicht mehr mein Zuhause.«


      »Was hast du getan?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Wispern knapp über dem Wasser.


      »Ich habe die Flucht ergriffen, sobald ich dazu in der Lage war. Zuerst an Orte, an denen man sich für ein paar Münzen das Vergessen kaufen konnte. Ich habe alles dafür getan, mich selbst zu verlieren. Und als mir irgendwann das Geld und die Energie dazu fehlten, bin ich hierhergekommen.« Er schaute sie an. »Ich kann niemandem empfehlen, sich an jene Orte zu begeben, an denen ich gewesen bin. Und ich weiß, dass du dich im Moment gefangen fühlst, von deiner Familie und den Gästen … aber wenn du jemals die Flucht ergreifen musst, kannst du immer zu mir kommen.«


      Sie nickte. Und ob es ihr bewusst war oder auch nicht, durch die Kreise, die sie gezogen hatten, war sie ihm letztlich noch näher gekommen. Wie leicht hätte Byrne die Hände ausstrecken und sie berühren können. Was er aber nicht tat. Noch nicht.


      »Warum …« Sie schluckte und schaute ihn aus großen Augen an, die so schwarz waren wie die dunkle Nacht. »Warum hast du dann gedacht, dass ich feige bin und deshalb nicht zu dir komme?«


      Mit Bedacht machte er noch einen Schritt auf sie zu. »Weil ich dir Angst gemacht hatte. Und es tut mir leid. Aber das, was dazu geführt hat, tut mir nicht leid.« Sanft und ruhig streckte er die Hand unter Wasser aus und fand ihre, ergriff sie und zog Jane zu sich. Er spielte mit dem Saum ihres Ärmels, während er die Worte aussprach, um derentwillen er hergekommen war.


      »Ich wollte, dass alle Leute in Reston sich vor mir fürchten. Damit sie mir vom Leibe bleiben. Bis du kamst. Ich möchte nicht, dass du Angst vor mir hast.«


      Er hielt inne; sein Atem stockte. Das Mondlicht fing sich in ihren Augen, und jetzt stand er nahe genug bei ihr, um den Glanz in ihnen zu erkennen. Jane wich nicht zurück. Sie legte die Hand an seinen Ellbogen und kam ihm noch näher.


      »Was willst du dann?«, fragte sie und hob den Blick, bis sie ihn direkt anschaute. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb ihr Blick an seinen Lippen hängen. Er küsste sie und wurde eingelassen, als ihr Mund sich seinem öffnete.


      »Was willst du …«, drängte sie ihn.


      »Ich … ich will dein Freund sein«, hauchte er und beugte sich langsam zu ihr, um ihren Lippen zu begegnen.


      »Das bist du«, erwiderte sie wispernd. Jetzt war er so nahe bei ihr, dass er ihr Nachthemd spürte, das im Wasser schwebte.


      »Gut«, seufzte er und grinste. »Ich wollte schon immer eine Freundin mit Sommersprossen.«


      »Aber ich habe doch gar keine«, entgegnete sie. Eigentlich hatte es empört klingen sollen, aber alles, was er hörte, war das Wispern einer Herausforderung.


      »Ich bitte darum, widersprechen zu dürfen«, gab er zurück, »hier ist eine.« Er drückte seine Lippen auf ihre Wange, auf der ihre Sommersprossen im Mondlicht zu erkennen waren. »Und hier ist noch eine.« Er küsste sie in den Augenwinkel und spürte, wie sie hingerissen die Lider senkte. »Und noch eine.« Die letzte saß genau auf ihrer Nasenspitze, was Jane gegen ihren Willen kichern ließ. »Und diese hier mag ich am liebsten«, sagte er schließlich und ließ seine Lippen über ihre Oberlippe tanzen.


      Diesmal war es nicht der schnelle, harte Kuss, den er ihr gegeben hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Die packende, überraschende Lust, wie er sie bei ihrem Kuss auf seinem Dachboden verspürt hatte. Dieser Kuss war Verführung.


      Byrne war gut darin gewesen. Die Zahl der Frauen mochte durch Gerüchte und Hörensagen übertrieben worden sein, aber im Grunde genommen hatte Blue Raven sich seinen Ruf als Liebhaber verdient – und das war keine geringe Quelle des Stolzes für ihn. Doch nach anderthalb Jahren, in denen Schmerz und Unglück ihn gleichsam zerrissen hatten, waren seine Talente immerhin so sehr eingerostet, dass sein Herz jetzt nervös pochte.


      Inzwischen fühlte er sich geläutert. Und wahrhaftig. Besser als in den Monaten zuvor. Besser als seit einem Jahr. Und das hatte er zu einem großen Teil Jane zu verdanken.


      Verdammt noch mal, sie hatte Dank verdient.


      Sein Kuss wurde fordernder, als er die Finger über den Ausschnitt ihres Nachthemdes spielen ließ, das wie eine zweite Haut an ihr klebte. Sanft schob er es von ihrer Schulter, während er den Arm um ihre Taille legte und sie zu sich heranzog.


      Jane lehnte sich zu ihm und schlang die Arme um seinen Nacken. Byrne hob sie hoch, und sie verlor den Boden unter den Füßen. Leicht wie eine Feder schwebte sie im Wasser, der Stoff ihres Nachthemds schob sich hoch um ihre Hüften, als sie sich an ihn schmiegte.


      Byrne lächelte an ihren Lippen.


      »Weshalb lächelst du?«, wisperte sie dicht vor ihm.


      »Oh, nur so«, wisperte er zurück, »ich habe einfach nur richtig geraten.«


      »Aha … und was?«, fragte sie. Sie warf den Kopf zurück, als er mit dem Mund ihre nackte Schulter liebkoste.


      »Dass dein Nachthemd sich als nutzlos erweisen wird.« Er schloss die Hände um ihren Po und hob sie noch ein Stückchen höher.


      Jane hielt den Atem an. Seine Hände ruhten auf ihrem nackten Hintern und drückten ihren Schoß gegen seine Erektion. Es war nur natürlich, dass sie die Beine öffnete und sie um seine Hüften schlang.


      Byrne konnte es nicht glauben, dass das Wasser um ihn herum nicht zu kochen anfing. Mit der Kraft ihrer schlanken Schenkel hielt Jane ihn umklammert und gewährte ihm den Zugang zu ihrer intimsten Stelle. Er legte die Hand auf ihre Spalte, und Jane stöhnte laut und presste ihre Schenkel noch fester um ihn. Ihre Lippen fanden seinen Mund und entfachten ein Feuer in ihm.


      Er gab sein Bestes, sich zurückzuhalten, sie nicht mit seinem Verlangen zu erschrecken … aber, du lieber Himmel, wenn sie alles um sich herum vergaß und sich ihren Gefühlen hingab, war sie … unwiderstehlich. Sie forderte, ihr Mund spielte mit ihm, ihre Brüste rieben sich an seiner Haut, und der nasse Stoff ihres Hemds tat nichts, ihre harten Brustwarzen zu verbergen.


      Er war trunken. Trunken von Jane, und er würde nehmen, was sich ihm bot, und es gab nichts, wirklich nichts Besseres auf dieser Welt. Er flehte, dass er sich noch so lange beherrschen könnte und sich nicht selbst beschämen würde, wenn er … sich plötzlich unter Wasser wiederfand.


      Sie hatten den Halt verloren und waren mit einem lauten Platschen ins Wasser gefallen. Er hatte sie verloren. Sie hatte sich von ihm gelöst, vergebens versuchte er, nach dem Hemd zu greifen, das unter Wasser zu schweben schien.


      Nach Luft schnappend tauchte Byrne auf, drehte sich um und sah sich Jane gegenüber. Sie rang nach Atem und sah ihn an. In ihrem Blick erkannte er zugleich Furcht und glühende Erregung.


      »Siehst du, ich habe keine Angst vor dir.« Sie zitterte leicht.


      Byrne wollte sie anfassen, aber sie schwamm fort, bis sie sich außerhalb seiner Reichweite befand.


      »Aber ich habe Angst vor mir selbst.«
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      Für einen Moment waren nur Janes ungleichmäßige Atemzüge zu hören. Und dieser Moment schien sich zu einer Ewigkeit zu dehnen. Byrne sah sie an. Seine eisblauen Augen verdunkelten sich im Mondlicht, so stark war sein Verlangen. Ihr Körper zitterte immer noch, weil er sie berührt hatte …


      »Du hast Angst vor dir selbst?«, wiederholte Byrne irritiert. »Ich verstehe nicht – ich dachte … heute bei mir auf dem Dachboden …«


      Er verstand nicht? Wie konnte er das nicht verstehen? Jane lachte ungläubig. »Herrgott noch mal, Byrne.« Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, ich werfe mich jedem Mann an den Hals, dem ich nachts nackt beim Schwimmen begegne?«


      Wieder sah er sie verständnislos an, doch dann machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit. »Nun, da ich bezweifle, dass du je einem anderen Mann begegnet bist, während du nachts nackt geschwommen bist, würde ich darauf wetten, dass du dich jedem an die Brust geworfen hast, dem du bisher bei einer derartigen Gelegenheit begegnet bist.«


      Sie lachte aus vollem Halse. »Der Punkt geht an dich.«


      Byrne lachte ebenfalls und nutzte die Gelegenheit, zu ihr zu gehen.


      »Du dummes Mädchen«, murmelte er sanft. »Du hast dich von mir ferngehalten, weil du dachtest, dass du deinen Gefühlen keine Beachtung schenken musst, solange du mich nur ignorierst.« Er schüttelte den Kopf. »Das funktioniert nicht. So einfach lasse ich mich nicht ignorieren. Und du dich auch nicht.«


      Aber als er die Hand ausstreckte und ihr Kinn sanft umfasste, konnte sie es nicht zulassen, dass dieser Augenblick andauerte.


      »Wir reisen ab«, platzte sie heraus und spürte, wie er ihr Kinn streichelte.


      Er zögerte einen Herzschlag lang. »Wann?«, fragte er leise.


      »Schon bald, nehme ich an.« Sie zuckte die Schultern. »Das Cottage ist nur die Sommerresidenz meiner Familie. Unser Aufenthalt hier hat sich noch nie lange in den Herbst ausgedehnt.« Sie fing seinen Blick auf. »Und wir haben schon Ende August.«


      Er ließ die Hand sinken und nickte bedächtig. »Dies … dies ist also nicht mehr als ein Sommeridyll für euch. Sobald das Wetter wechselt, zieht es euch wieder in den Süden. Zurück in euer glanzvolles Leben. Zu eurem nächsten Ball. Mit dem nächsten Earl oder Marquis, dessen Familienname zu eurem passt.«


      Sie nickte, schaute ihn immer noch an. »Das macht unsere Freundschaft aber nicht …«, sie suchte nach einer passenden Beschönigung, »… nicht weniger …«


      »Nicht weniger was?«, fragte er und trat einen Schritt näher. »Verwegen?«


      »Bedeutend«, sagte sie weich und beobachtete, wie das zornige Feuer in seinen Augen sich zu einem Erschrecken über ihre Ehrlichkeit wandelte. »Verstehst du es jetzt? Du bittest mich um meine Freundschaft, aber wir beide wissen doch, dass es mehr ist als das. Byrne, ich kann dich nicht halten. Wenn der Sommer zu Ende ist, muss ich dich loslassen.«


      Wieder schien die Zeit sich endlos zu dehnen. Jane hielt den Atem an, während Byrne über ihre Worte nachdachte. Ja, ihre Beziehung würde nur kurzlebig sein. Ihr Leben war schwierig und vollgestopft mit wichtigen Dingen.


      Für eine einzige, schreckliche und unendlich lange Sekunde dachte Jane, dass er fortschwimmen würde. Einfach nur die Schultern straffen, sich über ihre Hand beugen und sich verabschieden würde, sodass sie ihn niemals wiedersehen würde. Natürlich wäre es das Richtige, es zu tun. Weil ein Mann wie Byrne sich niemals mit den Brosamen ihres Lebens zufriedengeben würde.


      Stattdessen ergriff er ihre Hand und führte sie ehrfürchtig an seine Lippen.


      »Jane«, sagte er und streichelte mit dem Daumen ihre weiche Handfläche, »vor langer Zeit schon habe ich beschlossen, mein Leben Tag für Tag zu leben. Jetzt sprichst du über die nächsten Wochen, als stünden sie schon morgen vor der Tür. Sag mir, was du in diesem Moment willst, Jane. Hier und jetzt.«


      Jane wusste nicht, ob sie vor Freude erröten oder sich vor Angst wie betäubt fühlen sollte. Seine Lippen spielten über ihre Hand, und er schaute sie auf diese merkwürdige Weise an – zutiefst sinnlich und gleichzeitig lachend – und sie konnte nicht mehr denken als …


      Ich will dich.


      Herrje. Wen wunderte es jetzt noch, dass sie vor sich selbst Angst hatte?


      Aber … der Himmel mochte ihr beistehen, aber ihr fehlte die Kraft zum Fortschwimmen.


      Und ich, überlegte sie, habe ich in diesem Sommer nicht auch ein bisschen Spaß verdient? Nicht so übertrieben, nicht so, dass sie all ihren Verstand verlor – und ihre Tugend –, aber hatte sie nicht irgendetwas verdient, was sie glücklich machte?


      »Du stellst keine Forderungen?«, raunte sie mit ungewohnt schüchterner Stimme.


      »Ich will das, was du willst«, erwiderte er sachlich, »und es liegt an dir, was du tun willst … oder auch nicht.«


      Sie reckte sich hoch und küsste ihn, ganz leicht nur, übernahm aber die Führung. Er zog sie noch näher zu sich heran, spielte spöttisch mit den Zähnen an ihrer Unterlippe.


      »Wie auch immer, ich behalte mir das Recht vor, zu versuchen, dich zu überzeugen.« Zwischen den Küssen grinste er sie an, machte er sie trunken mit seinem Lächeln. »Nicht dass ich glaube, dass du erst lange überzeugt werden musst«, fügte er hinzu und bekam dafür ein empörtes Keuchen zu hören und einen Schwall Wasser ins Gesicht.


      »Wir können ja versuchen zu raten, wovon du mich überzeugen willst«, sagte sie verschmitzt.


      »Dass du endlich ordentlich schwimmen lernst, was sonst?«, antwortete er mit spöttischer Unschuld. »Was hast du denn gedacht?« Und dann, eher lüstern: »Oder ist dir etwa ein sündiger Gedanke durch den Kopf geschossen?«


      Das brachte ihm einen weiteren Schwall Wasser mitten ins Gesicht ein. Also wehrte er sich, indem er mit beiden Händen auf das Wasser schlug, dass es nur so aufspritzte.


      Jane kreischte und kicherte. Was dazu führte, dass Lady Jane Cummings und Mr Byrne Worth sich unter dem nächtlichen Sternenhimmel in einem See namens Merrymere in der verschlafenen Grafschaft Lancashire für einige Minuten einer der unziemlichsten aller Handlungen hingaben: Sie veranstalteten eine Wasserschlacht.


      Und waren sich dabei nicht im Geringsten der Aufmerksamkeit bewusst, die sie damit erregten.


      Jason brauchte frische Luft.


      Es lag einige Wochen zurück, seit er das letzte Mal mit Charles und Nevill unterwegs gewesen war und irgendwie hatte er vergessen, wie viel Stehvermögen das Trinken Nacht für Nacht erforderte. Merkwürdig, dass er früher kaum je einen Gedanken daran verschwendet hatte.


      Früher hatte er auch bis nachmittags geschlafen und war nicht schon frühmorgens aufgestanden, um die Buchhaltung des Herzogtums mit seinen beiden Verwaltern durchzusehen. Natürlich hätte er die Sache auch auf die lange Bank schieben können, denn wenigstens einer der beiden schien ebenso fröhlicher Natur zu sein wie seine Freunde. Jason hatte seine Zweifel, dass Mr Thorndike zur vereinbarten Stunde auf den Beinen sein würde, da er immer noch betrunken im Esszimmer saß und die Feinheiten des Hufeisenweitwurfs mit Nevill diskutierte. Als sie den Mann zum Spielfeld geführt hatten, das der Duke vor Jahren anlässlich des jährlichen Sommerballs seiner Frau in einem der hinteren Gärten hatte anlegen lassen, hatte Thorndike vor Freude beinahe der Schlag getroffen; er hatte sich so lautstark zum Sieg angefeuert, dass Jason ihn hatte bitten müssen, leiser zu sein, wenn sie nicht den gesamten Haushalt aufwecken wollten.


      Seine Gäste zur Ruhe mahnen: War er wirklich so spießig geworden?


      Offenbar ja, denn nachdem es ihm gelungen war, die Schar wieder zurück ins Esszimmer zu lotsen, hatte er das Ende ihrer kleinen Feier einläuten wollen. Natürlich vergeblich. Nevill neigte dazu, jedes Zusammentreffen von mehr als zwei Menschen als Party zu betrachten, die so lange zu dauern hatte wie nur möglich. Charles hatte sich mittlerweile in den Salon zurückgezogen, um nach einem Satz Karten zu suchen, war dann allerdings auf dem Sofa eingeschlafen.


      Also war Jason auf den Balkon hinausgegangen, um frische Luft zu schnappen, während Nevill und Mr Thorndike gerade entdeckten, dass sie allerbeste Freunde waren, die sich vor langer Zeit aus den Augen verloren hatten.


      Anfangs hatte Jason die Sterne betrachtet. Der Mond schien sehr hell, doch lenkte sein Licht nicht von den Milliarden Sternen der Milchstraße ab, die aussah, als hätte ein Maler sie mit einem ungestümen Pinselstrich an den tintenblauen Nachthimmel geworfen. Es war ein Augenblick des Friedens an einem lärmend-lauten Abend.


      Ein Augenblick des Friedens, der von einem platschenden Geräusch unterbrochen wurde. Das sich wiederholte. Und wiederholte.


      Jason blickte hinunter zum See. Anfangs konnte er nichts erkennen, dazu war es zu dunkel und im Haus zu hell. Dann wurde er etwas Weißes gewahr, das im Wasser trieb.


      Und dann erkannte er rötlich schimmerndes Haar.


      War das etwa …?


      Jason lehnte sich über die Brüstung des Balkons.


      Das konnte nicht sein. Nein, es konnte nicht Jane sein. Sie ging niemals ins Wasser. Nicht mehr, seit er sie als Kind das Schwimmen gelehrt hatte.


      Aber es war eindeutig ihr Lachen, das er hörte. Und außerdem war jemand bei ihr. Ein Mann … mit dunklem Haar …


      Jason kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin. Das ist doch Mr Worth!


      Plötzlich wurde ihm so einiges klar. Etwa, wohin Janes nachmittägliche Spaziergänge führten. Warum sie so erpicht darauf gewesen war, dass er Mr Worth auf dem Fest die Hand schüttelte. Nicht etwa, um einem Gewaltausbruch vorzubeugen, nein, keineswegs …


      Und warum Jane sich noch gestern Abend so nachdrücklich für Mr Worths Unschuld eingesetzt hatte. Sie hatte Sir Wilton überzeugt, seinen Lynch-Trupp zurückzuhalten, um ihren heimlichen Liebhaber zu schützen.


      Und ihr Interesse an dem guten Dr. Berridge? Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen, dass jegliches Interesse am Doktor nichts als eine Finte war, die seine Aufmerksamkeit vom wahren Objekt ihrer hartnäckigen Jagd ablenken sollte.


      Jason fühlte sich irgendwie krank, als er seine Schwester aus der Ferne beobachtete, die im See herumplanschte und flirtete. Der Brandy, an dem er den ganzen Abend über genippt hatte, würde ihm wieder hochkommen, sollte dieser Lump seiner Schwester noch einen einzigen Zentimeter näher rücken …


      Als Mr Worth sie hochhob und Jane lachte, als er sich über sie beugte und sie küsste, hielt Jason es nicht länger aus. Er hockte sich hinter einen der Pflanzkübel auf dem Balkon und holte mehrere Male tief Luft. Er musste sich zwingen, nicht zu würgen. Das dort draußen war seine Schwester. Und Schwestern stand es nicht zu, laut zu stöhnen und einen … einen … Straßenräuber zu küssen, und das auch noch in einem See. Und ganz gewiss stand es Brüdern nicht an, sie dabei zu beobachten und zu belauschen. Jason hielt sich die Ohren zu, was seiner Einbildungskraft jedoch keinen Abbruch tat. Ein Schauder des Abscheus rann ihm über den Rücken.


      Oh, was für eine beschämende Situation! Hier hockte er hinter einem Pflanzkübel und versuchte, seine Schwester nicht zu belauschen, die eine Affäre mit einem Mann von derart schlechtem Charakter hatte, dass er London verlassen musste – und der ein ganzes Dorf gegen sich aufgebracht hatte. Immerhin war Jason noch so geistesgegenwärtig, sich kurz zu fragen, warum Mr Worth London eigentlich verlassen hatte. Doch dieser Gedanke wurde sofort von einem anderen verdrängt, der mächtiger und zorniger war: Jane war eine Heuchlerin.


      Sie war mit Mr Worth umhergezogen und gönnte sich ihren Spaß. Aber wie entsetzt hatte sie sich gezeigt, als er gleich nach ihrer Ankunft ein Gasthaus aufgesucht hatte. Und wie kratzbürstig hatte sie darauf reagiert, dass er Charles und Nevill eingeladen hatte. Es spielte keine Rolle, dass auch Jason sich inzwischen fragte, ob es richtig gewesen war, seine Freunde einzuladen; hier ging es schließlich ums Prinzip!


      Wieder hörte Jason, wie Nevill und Thorndike im Haus lachten. Im Wasser hingegen hatte das Herumplanschen und das Kichern aufgehört. Es schien, als ob alle köstlichen Spaß hatten – außer Jason natürlich. Oh, ihr Vater würde den Verstand verlieren, wenn er herausbekam, dass Jane sich …


      Schlagartig versank er in Trostlosigkeit.


      Sein Vater hatte bereits den Verstand verloren.


      Und Jason wusste, dass es in diesem Moment wirklich nichts Schrecklicheres gab als die Erkenntnis, dass nun er es war, der alle Verantwortung trug.


      Eigentlich hätte er diesem Treiben dort unten im See sofort ein Ende machen müssen, bevor noch jemand anderer die beiden sah, oder bevor … der Himmel möge es verhüten … die Umstände außer Kontrolle gerieten. Und Jason hatte genügend Alkohol im Blut, um zur Tat zu schreiten.


      Andererseits war er noch nüchtern genug, um sich zu sagen, dass eine solche Maßnahme Jane nur noch unerträglicher machen würde. Sie hatte schon immer nur das getan, wonach ihr der Sinn stand, und wenn er sie zur Ordnung rief, würde er sie hinter Schloss und Riegel halten müssen, um zu verhindern, dass sie noch mehr Unfug trieb.


      Ihm fiel auf, dass das Wasserplanschen leiser geworden war, irgendwie aber auch näher kam. Jane watete vermutlich ans Ufer. Er riskierte einen Blick. Ja, Mr Worth war verschwunden, und sie kam wieder an Land. Jason duckte sich rasch wieder. Er würde nur unentdeckt bleiben, wenn er reglos verharrte. Er wartete, bis Jane die Treppe zum Haus hinaufstieg. Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht …


      Jason erhaschte nur einen kurzen Blick auf sie, aber er hätte schwören können, dass Jane glücklich aussah. So glücklich, wie er sie seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.


      Oder sich selbst.


      Entschlossen schüttelte er die rührseligen Gefühle ab, streckte seine steif gewordenen Beine und versuchte, die gegebene Situation einzuschätzen. Jane durfte es nicht gestattet werden, ihre Tändelei mit diesem Mann fortzusetzen. Aber seine langjährige Erfahrung verriet ihm auch, dass es ihm nicht gelingen würde, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Er konnte sie nicht fortschicken … denn das würde Vater aufregen; ganz davon abgesehen, dass er unbedingt ein Auge auf sie haben musste.


      Daher wurde es wohl höchste Zeit, selbst für einige Aufregung zu sorgen.


      Und Jason wusste ganz genau, wo er damit anfangen würde.


      Es war Mittagszeit, und Victoria hätte sich am liebsten die Haare gerauft.


      Ihren Vater konnte sie nicht um Hilfe bitten. Er war ausgegangen, um sich wieder einmal mit Mr Cutler zu treffen und zu besprechen, welche Konsequenzen Mr Worths Benehmen gestern Morgen haben sollte. Eine Konsequenz war gewesen, dass Lady Wilton den ganzen gestrigen Tag damit verbracht hatte, mit Victoria im Schlepptau von einem Haus zum anderen und in jeden Laden zu gehen, um sich über das empörende Verhalten Mr Worths auszulassen. Heute nun war sie mit Penelope (Mr Brandon war wegen seiner Geschäfte nach Manchester abgereist) und den Mädchen zu Mrs Hill gegangen, um neuen Stoff für Kinderkleider zu kaufen – denn Michael und Joshua hatten beschlossen, das Wäscheseil samt daran hängender Wäsche zu benutzen, um sich vom Baum in den Fluss zu schwingen. Zu diesen Wäschestücken hatten auch die Sonntagskleider der Mädchen gezählt.


      Es schien, dass Joshuas Nahtoderfahrung der Begeisterung der Jungen für neuen Unsinn keinen Abbruch getan hatte. Es war fast schon ärgerlich, dass er sich so gut erholt hatte. Denn in diesem Moment hatten sie sich Victorias Nähkästchen geschnappt, waren in den Salon gestürmt und durchwühlten jetzt den Inhalt des Kästchens. Dabei warfen sie einfach zu Boden, was sie nicht brauchten; unter Tischen und Sofas lagen bereits Nadeln, Knöpfe und Garnrollen verstreut.


      »Was macht ihr da?«, rief Victoria, als sie den Tatort erreichte.


      Unschuldig wie zwei Engel blickten die Missetäter von ihrer Arbeit auf.


      »Wir brauchen Garn«, verkündete Michael.


      Victoria schaute auf das halbe Dutzend Garnrollen, das in alle Ecken des Zimmers gerollt war.


      Sie presste die Hand an die Schläfe. »Wozu?«, fragte sie.


      »Wir wollen angeln«, antwortete Michael.


      »Und wir brauchen Garn in der Farbe des Wassers, damit die Fische es nicht sehen!«, ergänzte Joshua fröhlich und widmete sich wieder dem Inhalt ihres Nähkästchens. »Aber du hast nur blau und grün statt blaugrün wie das Wasser.«


      »Und wenn wir zwei zusammenknoten?«, schlug Michael vor. Plötzlich konnte Victoria es nicht mehr ertragen. Seit etwa zwei Wochen war es das erste Mal, dass das Haus beinahe leer war. Das erste Mal, dass sie nicht über Penelope oder ihre Nichten stolperte, ganz gleich, wie sehr sie die Kleinen auch anbetete; es war das erste Mal, dass es nicht darum ging, wie Babys auszustaffieren waren. Heute war sie weder gezwungen, bei ihrer Mutter zu sitzen und ihr zuzuhören, noch war jemand zu Besuch gekommen, mit dem sie zu sprechen wünschte. Und es musste eine Ewigkeit zurückliegen, dass Jane bei ihnen gewesen war oder eine Einladung ins Cottage ausgesprochen hatte …


      Hin und wieder schaute Dr. Berridge vorbei, um ihren Vater zu besuchen. Mit ihr sprach er kaum noch, was sie sich nicht erklären konnte. Sie wusste nicht, was sie getan haben könnte. Er kontrollierte Joshuas Fortschritte und verschwand wieder. Vielleicht hatte er eine junge Lady gefunden, der er den Hof machen konnte; das wäre entsetzlich, denn ihr wollte einfach nicht einfallen, wer in Reston in entsprechendem Alter war, weshalb er also nach Windermere oder Ambleside gefahren sein musste … und wann würde sie ihn dann wiedersehen?


      Oh nein. Was, wenn er Sylvia Prescott aus Derwett den Hof machte, einer Witwe, die mindestens schon dreißig Jahre alt sein musste? Mit Sylvia hatte Victoria so gar nichts gemein, und niemals würde sie in der Lage sein, sich mit ihr zu unterhalten. Aber wenn sie sich nicht mit der Frau unterhalten konnte, die Andrew heiraten würde, wie um alles in der Welt sollte sie dann seine Freundin bleiben?


      Und all dieses Elend konzentrierte sich jetzt unglücklicherweise auf die Plünderer des Nähkästchens.


      »Es reicht!«, schrie Victoria. »Raus jetzt! Raus aus dem Haus, und zwar sofort!«


      »Aber … Vicky«, stammelte Joshua, während er von seinem Bruder zur Tür gezogen wurde, die in den Garten führte. Wenigstens einer der beiden schien zu wissen, dass das, was sie getan hatten, nicht in Ordnung war.


      »Raus, raus, raus!«, kreischte sie und scheuchte sie in den Garten. Kaum waren die Jungen draußen, atmete Victoria tief durch und ließ sich von der Stille einhüllen.


      Friede wollte sich trotzdem nicht einstellen, weil sie ihren Temperamentsausbruch bereits bedauerte. Ihr Blick fiel auf das Durcheinander im Salon. Um Himmels willen, dachte sie, es sind doch nur zwei kleine Jungen, die angeln wollen. Sie sollte nach oben gehen, sich hinlegen und darüber nachdenken, wie sie sich bei Michael und Joshua entschuldigen könnte. Ja, ich brauche einfach nur einen Moment Ruhe, dachte sie, als sie durch das Zimmer ging, und ihre Ruhe würde sie bekommen, wenn sie …


      Leider war es Victoria nicht vergönnt, den Gedanken zu Ende zu denken. Denn genau in diesem Moment trat sie auf eine Garnrolle. Überrascht schrie sie auf, rutschte aus, landete flach auf dem Rücken und riss den Tisch mit sich, an dem sie sich hatte festhalten wollen.


      »Autsch«, stöhnte Victoria, die lang hingestreckt am Boden lag.


      »Das kann man wohl sagen«, ertönte eine raue Stimme in der Tür. »Was um alles in der Welt ist denn hier geschehen? Miss Victoria?«


      »Dr. Berridge«, seufzte Victoria, als der Arzt sich über sie beugte.


      »Victoria, ist alles in Ordnung?«, fragte er mit besorgter Miene. Sie spürte, wie seine Hand sich unter ihren Kopf schob und er ihn sanft auf Verletzungen abtastete.


      »Michael und Joshua … mein Nähkästchen … ich bin ausgerutscht … auf der Garnrolle.


      »Glücklicherweise sind Sie auf dem Teppich gelandet. Wo sind Bridget und Minnie?«


      »Bridget begleitet meine Mutter und die Mädchen beim Einkaufen. Minnie ist wohl im Garten«, gab Victoria zurück.


      »Es deutet nichts auf eine ernste Verletzung hin. Aber Sie werden wohl eine Beule bekommen.« Sein freundlich-höflicher Blick begegnete ihrem. »Können Sie aufstehen?«


      Sie nickte, und er half ihr hoch. Fürsorglich fasste er sie an den Armen und verlagerte den größten Teil ihres Gewichts auf sich, als er ihr half, stehen zu bleiben. Was ein Glück war, denn ihr Knöchel hatte beschlossen, seinen Dienst aufzukündigen.


      »Oh!« rief sie, als sie gegen ihn fiel.


      Sofort schlang er den Arm um sie. Es war schockierend für Victoria, wie warm seine Umarmung sich anfühlte. Er führte sie zum Sofa, trug sie fast, und zwar so mühelos, als wöge sie nicht mehr als ein Staubkörnchen.


      »Ihr Knöchel, nehme ich an?«, erkundigte er sich, während sie sich setzte. Er kniete sich vor sie und sah sie an. Victoria nickte und versuchte, nicht vor Schmerz zu weinen. Sein Gesicht wurde weich, als er sie gegen die Tränen kämpfen sah, und es schien, als wollte er etwas sagen. Doch dann senkte er rasch den Kopf und legte behutsam die Hand um ihren Fuß.


      »Darf ich?«, fragte er und zeigte auf ihren Stiefel. »Die Verletzung ist besser zu untersuchen, wenn ich Ihnen den Schuh …« Die Worte verklangen, während seine Wangen sich für jemanden, der täglich Patienten untersuchte, überraschend rot färbten. Victoria erstarrte.


      Oh nein. Er wollte ihr den Stiefel ausziehen.


      Victoria gehörte zu den eher zierlichen Frauen, war sie doch von schmaler Gestalt und nicht sehr groß, aber aus irgendeinem Grund waren ihre Füße flach und breit und hässlich geraten. Es waren in der Tat wahre Entenfüße, und der Schuhmacher hatte Leisten nur für sie angefertigt! Da sie wusste, dass der Doktor den Blick auf sie gerichtet hatte, schüttelte sie heftig den Kopf.


      »Aber warum nicht?«, fragte er mit einer Stimme, aus der nichts anderes sprach als ärztliche Sorge. »Miss Victoria, ich versichere Ihnen, dass ich keineswegs andeuten wollte …«


      »Das ist es nicht«, unterbrach sie ihn, und um ehrlich zu sein war es sogar … angenehm, dass seine Hand sanft auf ihrem Knöchel ruhte. »Gewiss müssen Sie sich den Knöchel ansehen, nur …« Er neigte den Kopf zur Seite und lauschte geduldig. »Meine Füße sind so schrecklich groß.« Endlich war Victoria mit der Sache herausgerückt. Sie richtete den Blick auf die Kissen auf dem Sofa und wünschte sich, dass ihre Schmerzen endlich nachließen, wünschte sich, nicht ausgerutscht zu sein, wünschte sich vor allem, sie hätte Dr. Berridge – Andrew – nicht in ihr beschämendes Geheimnis einweihen müssen.


      Aber als sie es wagte, seinen Blick zu erwidern, schüttelte er lächelnd den Kopf und zog den Senkel aus ihrem Stiefel.


      »Seien Sie nicht albern, Victoria«, grinste er sie an. »Ihre Füße sind perfekt.«


      Und plötzlich fühlte Victoria sich ein wenig wacklig.


      Vorsichtig zog er ihr den Stiefel aus und tastete den Knöchel ab. Um nichts in der Welt wollte es Victoria gelingen, den Blick von seinen Fingern zu lösen. Wie sanft und leicht sie sich anfühlten! Es schien, als hinterließen sie ein Kribbeln auf ihrer Haut, eine Linie goldener Nadelstiche, wo auch immer er sie berührte.


      Bis er ihren Fuß leicht drehte und die goldenen Nadelstiche sich in einen scharfen Schmerz verwandelten. Victoria versteifte sich sofort und sog scharf die Luft ein.


      »Das tut weh, vermute ich?«, fragte er und drehte ihren Fuß sofort in eine bequemere Position.


      »Ja«, erwiderte sie leise. Und dann verfing sich ihr Blick mit seinem. Und die merkwürdigsten Dinge geschahen.


      Sie verlor sich. Verlor sich so sehr, dass sie einen Moment lang vergaß, warum sie sich eigentlich im Salon aufhielten, warum seine Hand auf ihrem Fuß ruhte, warum die Utensilien aus dem Nähkasten auf dem Boden verstreut lagen …


      »Es ist meine Schuld«, platzte sie heraus, als sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst wurde. »Ich habe die Beherrschung verloren«, gestand sie kleinlaut.


      Da er sie unverwandt ansah, begann Victoria zu berichten, was sich abgespielt hatte, bevor er eingetroffen war. Sie schilderte, dass Michaels und Joshuas Unfug einfach kein Ende zu nehmen schien und wie sehr sie überreagiert hatte. »Alles in allem wollten die beiden nur Angeln gehen.«


      »Ich fürchte, da muss ich widersprechen«, sagte Andrew, nachdem die Geschichte erzählt war. »Diese jungen Frechdachse haben nur an ihr eigenes Vergnügen gedacht, und ihr Egoismus hat dazu geführt, dass Sie sich verletzt haben. Sie haben nichts getan, als den beiden ihre längst verdiente Schelte zu verpassen.« In seinen Augen blitzte ein Gefühl auf, das Victoria nicht deuten konnte. »Und wenn die beiden wieder aus ihrem Versteck kommen, werde ich sie auch noch mal ausschimpfen.«


      Bevor Victoria ihm widersprechen oder ihn fragen konnte, warum er sich auf solche Art einzumischen gedachte, stand er auf und klopfte sich die Hose an seinen Knien ab.


      »Ich kann keine Verstauchung feststellen«, verkündete er. »Sie haben sich den Knöchel nur verdreht. Ich empfehle Ihnen, den Fuß in den nächsten Tagen nicht zu sehr zu belasten.«


      »Nicht zu sehr zu belasten?«, hakte Victoria erschrocken nach. »Aber das ist lächerlich! Ich kann mich nicht einfach ins Bett legen!«


      Sie versuchte aufzustehen, aber der Doktor sorgte mit sanftem Druck auf ihre Schulter dafür, dass sie sich wieder aufs Sofa setzte, und nahm neben ihr Platz.


      »Ich verlange nicht, dass Sie Bettruhe halten. Aber vielleicht sollten Sie es mal langsamer angehen lassen und sich ein wenig Ruhe gönnen.«


      »Ich kann nicht … wer soll denn … es gibt viel zu viel zu tun!«, stammelte sie, wurde aber von seiner Hand auf ihrer Schulter wieder beruhigt.


      »Lassen Sie doch ausnahmsweise einmal zu, dass sich jemand um Sie kümmert«, beharrte er lächelnd. Seine Hand fand den Weg zu einer störrischen rotgoldenen Locke, die er ihr hinter das Ohr zurückschob. »Anstatt immer nur anders herum.«


      Aber Victoria hörte schon gar nicht mehr zu. Denn plötzlich war ihr glasklar bewusst geworden, wie nah Andrew neben ihr saß. Und wie dunkel seine Augen waren, obwohl auch in ihnen diese goldenen Flecken zu sehen waren, die mit dem Licht zu tanzen schienen. Wann hatte sie sie das erste Mal bemerkt? Wann hatte sie aufgehört, gleichmäßig zu atmen?


      »Victoria«, sagte Andrew leise. Seine Stimme klang werbend. »Ich habe lange … Ich will sagen, dass ich …«


      Noch bevor Andrew seinen Satz zu Ende bringen … oder Victoria erraten konnte, was er wohl sagen wollte, erklangen Schritte im Foyer.


      »Hallo?«, rief eine männliche Stimme. »Die Tür steht weit offen, ich möchte nicht …«


      Und schon stand Jason Cummings, der Marquis of Vessey, in der Tür zum Salon.


      »Miss Victoria, was für ein Glück!« Er verbeugte sich flüchtig und betrat das Zimmer. »Guten Tag, Doktor.« Er streckte Andrew zur Begrüßung die Hand entgegen.


      Aus Gewohnheit wollte Victoria aufspringen, um Jason mit dem erforderlichen Knicks zu begrüßen, wurde aber von Andrews Hand auf ihrer Schulter daran gehindert.


      »Sie werden Miss Victoria verzeihen, dass sie nicht aufsteht«, sagte Dr. Berridge steif, während er sich erhob und Jasons Hand ergriff. »Sie hat sich böse den Knöchel verletzt.«


      »Böse?«, fragte Jason.


      »Böse?«, fragte Victoria zur selben Zeit. »Aber gerade sagten Sie noch, ich hätte mir den Knöchel nur leicht verdreht.«


      Die Wangen des Doktors röteten sich zwar ein wenig, aber er widersprach ihr nicht.


      »Oh, dann bin ich wirklich sehr erleichtert, Miss Victoria«, sagte Jason, als Victoria ihm mit einer Handbewegung Platz anbot. Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, während der Arzt sich wieder neben ihr auf dem Sofa niederließ. Jason schaute sich zwar im Zimmer um, schien das Durcheinander aber gar nicht zu bemerken. »Darf ich fragen, ob Ihre Eltern zu Hause sind?«


      »Sie sind leider nicht anwesend«, antwortete Victoria. »Mein Vater hat eine geschäftliche Verabredung, und meine Mutter und meine Schwester sind einkaufen.«


      »Nun, das spielt eigentlich auch gar keine Rolle«, sagte Jason lächelnd. Dieses unglaublich charmante Lächeln. »Ich bin ohnehin hergekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«


      In Victorias Magen rumorte es. »Mit mir?«, quiekte sie. Nicht mit Penelope?, hätte sie am liebsten entzückt ausgerufen, konnte sich aber zum Glück beherrschen.


      »Ja. Ich fürchte, ich muss Sie um einen schrecklich großen Gefallen bitten. Und Gott sei Dank ist Ihr Fuß nur leicht verletzt, wie Sie sagen. Andernfalls hätte ich ein sehr schlechtes Gewissen, mich Ihnen aufzudrängen.«


      »Oh, Sie müssen ganz und gar kein schlechtes Gewissen haben!«, rief Victoria mit geröteten Wangen. »Ich … ich würde mich freuen, Ihnen in jeder Hinsicht helfen zu können!«


      Jasons Lächeln kehrte zurück. »Ich komme als Bote meiner Schwester. Sie hat beschlossen, einen Ball zu geben …«


      »Oh, das ist ja wundervoll!«, rief Victoria, »Andr… äh, Dr. Berridge, stellen Sie sich doch nur vor, ich habe noch nie einen großen Ball besucht!« Verunsichert verzog sie das Gesicht. »Daher kann ich wohl nicht von Nutzen sein.«


      »Doch, das können Sie!«, versicherte Jason ihr. »Jane braucht jemanden, der sie unterstützt, und sie hat sofort an Sie gedacht. Sie kennen alle Leute in der Gegend, die eingeladen werden müssen, alle Läden, in denen wir einkaufen können … ich bin überzeugt, dass es jede Menge Einzelheiten gibt, die bei der Planung eines Balls berücksichtigt werden müssen. Aber ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Es ist wohl immer das Beste, wenn wir Männer einfach nur hingehen, nicht wahr, Berridge?«


      »Mag sein«, stieß Dr. Berridge zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


      »Auf jeden Fall müssten Sie einen großen Teil Ihrer Zeit im Cottage verbringen. Mehr oder weniger jede Minute, und das mit meiner Schwester, bis der Ball stattfindet.«


      »Mit Lady Jane«, wiederholte Victoria dumpf, »und … und Sie?«


      Er zuckte die Schultern. »Natürlich halte ich mich auch im Haus auf. Aber ich fürchte, dass ich wohl doch zu viel von Ihnen verlange …« Er ließ die Worte verklingen. Besorgnis huschte über sein Gesicht.


      »Aber nein!«, rief Victoria. Aufregung schoss ihr wie ein Blitz durch den Körper. »Es wäre mir eine Ehre, wenn ich helfen dürfte.«


      »Aber Ihre Verletzung«, betonte Jason.


      »Ach, alles halb so schlimm«, wehrte Victoria ab. Ihre Augen glänzten vor Aufregung, als sie sich an den Arzt wandte. »Das stimmt doch, Doktor Berridge, oder?«


      Victoria sah Dr. Berridge an, in ihren Augen funkelte die Aufregung. Jason beobachtete Dr. Berridge. Und Dr. Berridge musste unverhofft eine Entscheidung fällen.


      Kurz darauf verabschiedete Jason sich, stieg auf sein Pferd und ritt davon.


      Wenige Minuten später verließ auch Dr. Berridge das Haus der Wiltons. Und nachdem er Lady Wilton und Mrs Brandon begegnet war, die sich auf dem Weg zum Haus befanden, trat er mit aller gegebenen Entschlossenheit gegen den unglücklichen Zaunpfahl, der ihm am nächsten stand, als er Victoria ausrufen hörte: »Mutter! Ich habe unglaubliche Neuigkeiten! Ich bin gebeten worden, bei den Vorbereitungen für einen Ball zu helfen!«
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      Jason war der Meinung, dass er vollkommen zu Recht geradezu lächerlich stolz darauf sein konnte, so erfinderisch gewesen zu sein. Nicht allein, dass er eine Aufpasserin für Jane organisiert hatte; er hatte zudem eine Beschäftigung gefunden, die den Eifer seiner Schwester auf ungeahnte Weise entfacht hatte. Sie würde in den kommenden Tagen so viel zu tun haben, dass sie sich nicht mehr mit Worth würde herumtreiben können.


      Anfangs, nachdem Jane erfahren hatte, dass sie einen Ball organisieren sollte, war sie entsetzt gewesen. Sie erfuhr die Neuigkeit von Victoria, die am Vormittag nach dem Gespräch mit Jason im Cottage vorsprach. Sie hatte ihre Notizen dabei, die genau Auskunft darüber gaben, wer einzuladen sei und wie die persönlichen Vorlieben der Gäste aussahen. Ergänzt wurden sie durch eine Auswahl an Dekorationsvorschlägen. Zusammen mit ihrer Mutter war Victoria bis spät in die Nacht aufgeblieben und hatte Ideen gesammelt. Jane entschuldigte sich bei Victoria und zerrte Jason in die Bibliothek, wo die beiden Verwalter darauf warteten, dass er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte.


      Nach einem einzigen Blick von Jane zogen sie sich hastig zurück.


      »Wir geben einen Ball?«, fragte sie ungläubig.


      »Nun, ja«, Jason gab sich alle Mühe, seine Stimme rein und unschuldig klingen zu lassen, »es war doch deine Idee.«


      »Wie kann das meine Idee gewesen sein?«, brachte Jane hervor, nachdem sie einige Mal wütend geschnaubt hatte.


      »Du hast doch mehrmals geäußert, im Dorf würde man erwarten, dass wir fortführen, was unsere Eltern begonnen haben«, behauptete Jason. »Du hast dafür gesorgt, dass ich den Schmied Big Jim anheuere, du hast diese überflüssige rote Tinte bei Mr Davies gekauft …«


      »Und?«


      »Und … am Ende eines jeden Sommers hat Mutter einen Ball gegeben. Die Leute aus dem Dorf haben sich immer sehr darauf gefreut«, erläuterte er. Das entsprach sogar der Wahrheit, wohingegen das, was er als Nächstes sagte, der Illusion näher als den Tatsachen war. »Und ich habe ein paar Leute aus dem Dorf darüber reden hören, dass möglicherweise ein Ball stattfinden könnte … ich hatte das Gefühl, dass ich sie nicht enttäuschen sollte.«


      Während Jane seine Erklärung noch zu verdauen schien, konnte Jason nicht umhin, ein leicht schlechtes Gewissen zu haben. Immerhin spielte er schamlos mit den Erwartungen, die seine Schwester an sich selbst stellte, und mit den Erinnerungen an ihre Mutter. Aber es war notwendig. Wenn es sie nur beschäftigt hielt …


      »Ich kann keinen Ball geben!«, stammelte Jane. »Jason, denk doch nur an das letzte Mal …«


      Jason dachte an die verheerende Dinnerparty zurück, die unmittelbar vor dem Debüt seiner Schwester stattgefunden hatte. Er unterdrückte einen Schauder. »Natürlich können wir Miss Victoria sagen, dass alles nur ein Missverständnis war und dass es keinen Ball geben wird«, bot er an, wohl wissend, dass Victoria mit ihren erwartungsvoll leuchtenden Augen und ihrem bandagierten Fuß zu bemitleidenswert war, als dass Jane es übers Herz gebracht hätte, deren Erwartungen zu enttäuschen.


      »Nein«, seufzte Jane. »Wenn sie ihrer Mutter schon Bescheid gesagt hat, und ich vermute, dass es sich so verhält, dann wäre das gesamte Dorf traurig über solch ein Missverständnis. Du hast recht. Wir sollten einen Ball geben. Aber wie um alles in der Welt soll ich ein solches Fest in nur zwei Wochen auf die Beine stellen?«


      »Ehrlich gesagt, in nur einer«, erwiderte Jason.


      »In einer?!«, rief Jane entsetzt und schlug ihren Bruder auf den Arm.


      »In zehn Tagen, genauer gesagt … verdammt, Jane, hör auf!«


      »Unmöglich!«


      »Am übernächsten Wochenende«, sagte Jason und wich ihren schmerzhaften Schlägen geschickt aus. »Und dann … kurz danach reisen wir zurück nach London. Ich fürchte, viel später wäre der Ball deshalb gar nicht möglich.«


      Jane erstarrte. »Wir … wir könnten noch länger bleiben. Vater …«, wandte sie ein, aber Jason schüttelte nur den Kopf.


      »Willst du dir hier die Zehen abfrieren, wenn das Wetter umschlägt und es Herbst wird? Frag doch die Krankenschwester. Vaters Gesundheit wäre das keinesfalls zuträglich.« Jason seufzte und legte seiner Schwester die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass es schrecklich wenig Zeit ist, um einen Ball zu planen. Deshalb habe ich ja Miss Victoria um Hilfe gebeten. Und außerdem solltest du mir wirklich dankbar sein.«


      »Warum?«, fragte sie mürrisch.


      »Dass ich nicht auch ihre Mutter um Unterstützung gebeten habe.«


      Und jetzt, nachdem Jane den ersten Schrecken überstanden hatte, schaute Jason lächelnd auf seine Schwester und Victoria, die im Salon saßen und eine Liste der Dinge zusammenstellten, die erledigt werden mussten – wozu auch gehörte, das Silber zu begutachten und zu polieren und zusätzliches Besteck zu bestellen, falls das vorhandene nicht reichte. Jason lächelte, weil er nun sicher sein konnte, dass Jane voll und ganz beschäftigt war, und das noch eine ganze Weile. Seine Freunde lagen noch im Bett; sein Vater genoss die jahreszeitlich ungewöhnliche Wärme bei einem Spaziergang mit Schwester Nancy. Vielleicht konnte er Hale und Thorndike überreden, die Arbeit auf einen anderen Tag zu verschieben und stattdessen auszureiten.


      Es ist doch gar nicht so schwer, Verantwortung zu tragen, dachte er. Ich weiß gar nicht, warum ich so lange davor zurückgeschreckt bin.


      In einer Sache hatte Jason recht. Lady Wilton war nicht ins Cottage gekommen. Jane war es ein Rätsel, wie Victoria ihre Mutter daran hatte hindern können, ihre Dienste anzubieten, aber sie rechnete es dem Mädchen hoch an. Alles andere jedoch …


      Trostlosigkeit überschattete Janes Gemüt wie eine dunkle Wolke einen sonnigen Tag. Sie hatte gehofft, den Nachmittag mit Byrne verbringen zu können. Nachdem ihr Vater von seinem Spaziergang zurückgekehrt war und sich zu einem Nachmittagsschläfchen hingelegt hatte, hatte sie Byrne mit einem Picknick auf dem Gipfel des Fjells überraschen wollen. Einen nagelneuen Korb hatte sie mit Marmelade und Brot und sogar einer Flasche Wein bestückt; eigentlich wollte sie nichts lieber, als ihre Röcke raffen und losrennen. Zu Byrne.


      Nach dem Aufwachen hatte sie ein festes Ziel vor Augen gehabt, einen Rhythmus, dem sie folgen wollte. Der Himmel mochte ihr helfen, aber sie ertappte sich dabei, dass sie den ganzen Tag um die Begegnung mit ihm herum plante, um die Frage, wann sie ihn wiedersehen würde und wie lange sie sich noch in ihr geheimes Leben würde fortstehlen können.


      In ihr geheimes Selbst.


      Und jetzt saß sie hier mit Victoria, die irgendetwas über Tischtücher plapperte und darüber, welche Leute aus dem Nachbarstädtchen einzuladen wären. Janes Unruhe kletterte in geradezu fiebrige Höhen.


      Es ging ja nicht nur darum, dass Jane heute Vormittag keine Zeit haben würde, das Haus zu verlassen; sie würde auch noch den ganzen Nachmittag, ja, die ganze Woche damit verbringen müssen, ein Fest zu planen.


      Es reichte, um juckenden Nesselausschlag zu bekommen.


      Jane liebte es, Feste zu feiern. Aber selbst eines ausrichten? Als Jane das letzte Mal erfolgreich ein fröhliches Beisammensein organisiert hatte, war sie zwölf Jahre alt gewesen. Sie war in das Büro der Direktorin von Mrs Humphrey’s School for Elegant Ladys eingedrungen, um dort mitten in der Nacht spontan eine Teegesellschaft zu geben.


      Und selbst dabei war es nur um eine Mutprobe gegangen.


      Einmal, wirklich nur ein einziges Mal hatte ihre Mutter ihr erlaubt, an der Planung einer Dinnerparty teilzuhaben. Das war vor Janes erster Saison gewesen, ihrem Debüt in der Londoner Gesellschaft. Bis zum heutigen Tage wagte es niemand in der Familie, dieses entsetzliche Ereignis auch nur zu erwähnen, denn es hatte damit geendet, dass die Duchess und Jane den nächsten Tag jede für sich in ihren Zimmern verbracht hatten, beide in Tränen aufgelöst.


      »Nun, was hältst du vom Herbst-Motto?«, fragte Victoria und zog einige Skizzen hervor, auf denen Füllhörner und Kürbisse zu sehen waren. »Ich weiß, es ist noch nicht ganz Erntezeit. Aber beinahe …« Sie brach ab, als sie Janes Desinteresse bemerkte. »Und was ist mit dem Wasser-Thema?«, versuchte sie es fröhlich.


      »Wasser?«, erwiderte Jane verständnislos.


      »Ja!«, rief Victoria und zog einen weiteren sorgfältig ausgeführten Entwurf hervor. »Wasserfälle und äh, Wassernixen …«


      »Warum brauchen wir überhaupt ein Motto?« Jane stand auf und marschierte hin und her. »Schließlich sind wir hier nicht in London, Victoria. Sondern in Reston. Und ein Ball sollte an sich schon ausreichen, um diesen Landleuten vor Staunen den Mund offen stehen zu lassen.«


      Schweigen breitete sich aus. Sofort bedauerte Jane ihre Worte. Verständnisvoll legte Victoria die Entwürfe beiseite.


      »Du hast natürlich recht. Du weißt viel mehr über Bälle als ich«, sagte sie ruhig. »Es ist nur so, dass die Bälle in all diesen Romanen immer ein Motto haben.«


      Falls Jane eine Peitsche zur Hand gehabt hätte, hätte sie sich zur Strafe selbst einen Hieb damit verpasst. »Victoria, es tut mir leid. Ich hätte nicht so …«


      »Nein, nein, du hast vollkommen recht. Vielleicht ist es sogar besser …« Aber Jane schnitt ihr das Wort ab.


      »Ich … mir … es ist nur, weil mir so elend zumute ist.«


      »Elend?«, fragte Victoria verwirrt.


      »Besorgt«, korrigierte Jane.


      »Wegen des Balls?«, hakte Victoria nach, und Jane ließ sie in diesem Glauben. »Aber es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest!«, rief sie mit einem entschlossenen Lächeln. »Mag sein, dass ich mich mit solchen Dingen nicht auskenne. Aber mein Gefühl sagt mir, dass jeder zu dem Ball kommen wird, der in der Grafschaft Rang und Namen hat. Nun ja, gewiss, es gibt immer noch den Straßenräuber, mit dem wir fertig werden müssen, aber ich glaube nicht, dass sich die Leute von ihm abschrecken lassen werden.«


      Der Straßenräuber.


      »Ja«, Janes Gedanken überstürzten sich, »an den Straßenräuber habe ich schon die ganze Zeit gedacht, weil … weil Mr Worth und ich vorhatten, heute Nachmittag diese Informationen auszuwerten, die du für uns abgeschrieben hast!«


      »Oh du liebe Güte! Wie denn?«, wollte Victoria wissen.


      »Äh …«, Bevor Jane ins Detail gehen konnte, ersparten Charles und Nevill ihr dies. Die beiden erschienen, noch immer übernächtigt, im Salon – nachdem sie ihr spätes Frühstück am frühen Mittagstisch eingenommen hatten. Und langweilten sich bereits jetzt schon wieder zu Tode.


      »Lady Jane«, sagte Nevill und verbeugte sich gähnend, »und Miss, äh …«


      »Wilton. Victoria Wilton«, half die Lady nach und knickste.


      Charles und Nevill nickten zum Gruß, bevor Nevill sich wieder an Jane wandte. »Haben Sie vielleicht ein Bowling-Spiel? Oder irgendwas zum Angeln? Oder überhaupt irgendwas zu tun?«


      »Miss Victoria und ich planen gerade den Ball, den ich geben soll. Reicht das?«, erwiderte Jane gereizt.


      »Kommt drauf an.« Nevill riss die Brauen hoch. »Findet er schon bald statt?«


      »In zehn Tagen«, mischte Victoria sich ein.


      »Da bleibt nicht mehr viel Zeit.« Eine Falte zeigte sich auf Charles’ Stirn. »Haben Sie die Musik schon bestellt? Falls nicht, Nevill und ich kennen ein großartiges Oktett. Auf unserem Weg hierher haben wir es in York spielen gehört …«


      »Sie müssen die Zierleisten im Ballsaal neu streichen lassen«, sagte Nevill und griff nach Victorias Aufzeichnungen. »Das sollten Sie auf Ihrer Liste noch notieren.«


      Jane musterte ihn aus schmalen Augen. »Nevill, darf ich fragen, ob Sie schon jemals ein solches Ereignis geplant haben?«


      »Nein«, erwiderte Nevill, »aber Charles und ich haben doch oft genug gesehen, wie unsere Mutter sich immer damit herumgeplagt hat. Für jede unserer sieben älteren Schwestern hat sie zu deren erster Saison einen Ball veranstaltet.«


      »Sogar mit verbundenen Augen könnten wir einen Ball planen«, mischte Charles sich ein und grinste.


      »Und uns dabei noch einen Whisky einschenken.«


      »Könnten Sie uns helfen?«, fragte Victoria, bevor Jane das Wort ergreifen konnte. »Ich bin fast am Verzweifeln, und Jane …«


      »Ich bin auch verzweifelt«, fügte Jane hinzu und kassierte einen erstaunten Blick von Charles.


      »Lady Jane, ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass Sie wegen irgendeiner Sache verzweifeln«, sagte er und bediente sich grinsend am Teegebäck, das für Victoria und Jane serviert worden war.


      »Stimmt genau«, bekräftigte Nevill. »Aber falls Sie uns brauchen, um Tischtücher auszuwählen, ich glaube, das ginge in Ordnung. Übrigens würde ich an Ihrer Stelle Tischtücher aus ägyptischer Baumwolle wählen. Die zeigen wirklich etwas her.«


      Es war wirklich merkwürdig, aber als sie im Salon saßen – Nevill hatte ein Bein lässig über die Lehne seines Stuhls gelegt, und Charles knabberte geräuschvoll am Teegebäck –, war Jane von einem tiefen Gefühl der Dankbarkeit erfüllt.


      Ja, so waren sie nun einmal, Charles und Nevill. Und jetzt hockten sie hier, offensichtlich nüchtern und mit etwas beschäftigt und legten ihr bestes Benehmen an den Tag.


      Eigentlich lustig, aber noch nie hatte sie die Freunde ihres Bruders als … nützlich betrachtet.


      »Und als Nächstes«, sagte Charles zu einer hingerissenen Victoria, »brauchen wir ein Motto.«


      Charles und Nevill boten einen unvergesslichen Anblick, wenn sie sich für etwas begeisterten.


      Es dauerte nicht lange, und die Liste war vervollständigt. Die Haushälterin wurde angewiesen, sämtliches Silber und Kristall zu zählen; der Text für die Einladung wurde verfasst, und die Lakaien sollten die Zierleisten im Ballsaal reparieren. Für das gesamte Haus wurde ein Putzplan erstellt, die Köchin erhielt den Befehl, ein Probemenü zu ersinnen, das alle Angehörigen des Planungskomitees am nächsten Tag verkosten sollten.


      Falls Jane befürchtet hatte, dass Charles und Nevill in ihre Liederlichkeit zurückfielen und irgendwelche Dummheiten mit Victoria ausheckten, dann reichte ein rascher Hinweis in Nevills Ohr, dass Victoria vergleichsweise arm war und dass es ihrem Vater nicht schwerfallen dürfte, sie in eine australische Arbeitskolonie deportieren zu lassen; schon waren sie die höflichsten Gentlemen weit und breit.


      Die vier dehnten ihre Planungen und Debatten über die Mittagszeit aus. Als es schließlich Zeit wurde, dass Janes Vater sich zu seinem Mittagsschlaf hinlegte, war Jane endlich in der Lage, Victoria für diesen Tag zu verabschieden.


      Charles und Nevill sollten nach Reston gehen, sich den Vorrat an Karten in Mr Davies’ Druckerei anschauen und schnellstens Einladungen drucken lassen.


      »Jason ist wirklich ein Gauner, einfach ohne uns auszureiten!«, brummte Charles, schloss die Bibliothekstür hinter sich und setzte seinen Hut auf. »Jane, wollen Sie uns wirklich nicht begleiten?« Er errötete und stammelte: »Ähm, ich meine natürlich, Lady Jane.«


      »Jane ist schon in Ordnung.« Sie lächelte ihn an. »Und ihr zwei reitet sowieso schneller als ich.«


      Nachdem die beiden das Haus verlassen hatten, blieb Jane einen Moment lang im Foyer stehen. Jason war beschäftigt, ihr Vater ruhte sich aus, die Gäste waren unterwegs.


      Wie ihr nur zu bekannt war, würde ein Zustand wie dieser nicht lange währen. Und für den Ball gab es noch zahllose Dinge zu erledigen (Nevill hatte ihr die Liste dagelassen). Sie würde also gut daran tun, diese kurze Atempause eifrig zu nutzen.


      Und genau das hatte sie auch vor.


      »Irgendwie habe ich ein schlechtes Gewissen«, sagte Jane, nachdem sie noch einen Schluck Wein aus dem Zinnbecher getrunken hatte und an ihrem Keks knabberte.


      »Weshalb?«, fragte Byrne, während er sich einen weiteren Löffel der unglaublich köstlichen Brombeermarmelade aufs Brot kleckste.


      »Weil ich Victoria erzählt habe, dass wir in der Angelegenheit des Straßenräubers ermitteln«, erwiderte Jane, »und nicht, dass wir picknicken gehen. Aber stattdessen liegen wir hier faul herum. So viel Bequemlichkeit tut uns nicht gut.«


      »Mir fallen noch ganz andere Möglichkeiten ein, wie wir es uns bequem machen könnten.« Er wackelte mit den Brauen und kassierte dafür einen freundschaftlichen Klaps von Jane. »Ich wollte doch nur sagen, dass wir auch woanders sitzen könnten als auf einem Haufen Felsen.«


      Sie waren wieder den Fjell hinaufgestiegen, um bei ihrem Picknick in der späten Nachmittagssonne die spektakuläre Aussicht zu genießen. Obwohl es immer noch ungewöhnlich warm war, konnte Byrne den Biss des Herbstes bereits spüren, den Wetterwechsel, der bevorstand.


      Der Zeitpunkt, zu dem Jane abreisen würde.


      Was aber nur bedeuten würde, wie er sich sagte, dass sein Zeitplan sich änderte. Er wollte Jane, und er würde sie bekommen. Aber sie auch zu behalten, ein ganzes Leben lang … das war eine völlig andere Geschichte. Eine, die er und sie vermutlich irgendwann bedauern würden. Also war es bestimmt besser, wenn sie ihre Freundschaft jetzt genossen, an ihr wuchsen und stärker wurden, als …


      … als sich der Hoffnungslosigkeit anheimzugeben.


      Entschlossen schüttelte er seine melancholischen Gedanken ab und konzentrierte sich auf das Gespräch mit Jane.


      »Ich kann natürlich nicht für dich sprechen, aber … ich hatte tatsächlich vor, mit voller Kraft an unserem Ziel zu arbeiten, den Straßenräuber zu schnappen.«


      »Tatsächlich?«, hakte sie nach. Ihre Augen leuchteten.


      Als Antwort zog Byrne die Seiten aus seiner Brusttasche, die Victoria so fleißig abgeschrieben hatte. »Ja, ich wollte hier hochsteigen und den Weg unseres Straßenräubers nachzeichnen, diesmal anhand unserer neuen Informationen. Das heißt, bis du mich mit solchen Verlockungen wie Wein und Marmelade davon abgelenkt hast.«


      »Oh, bitte entschuldige, dass ich dich abgelenkt habe«, entgegnete sie knapp, schlug sich den Staub von den Röcken und fing an, die Überbleibsel des Picknicks einzusammeln. »Wir können auch aufbrechen, wenn du für deine Überlegungen lieber allein sein möchtest.«


      Er schaute erst sie und dann den halb leeren Korb an – und seufzte tief. »Nun«, sagte er und zog Jane zu sich hinunter auf die Decke, »wenn ihr beide schon mal hier seid, könntet ihr doch auch bleiben.«


      Mit einem zufriedenen Plumpsen landete sie wieder auf der Decke, fiel zurück in seine Arme. »Ich brauche nur Gebäck und Marmelade, um zu bleiben.« Sie lächelte ihn an.


      »Wo wir gerade darüber sprechen …«, sagte Byrne und küsste endlich den kleinen Klecks Marmelade in ihrem Mundwinkel fort, der ihn in den vergangenen Minuten immer wieder dazu verlockt hatte. Jane schmiegte sich in seine Arme und küsste Byrne leidenschaftlich. Er konnte den Wein und die Süße der Marmelade in ihrem Atem schmecken, die Sommerbrise und den Zimtduft, der Jane immer umschwebte. Aber bevor er sich zu sehr darin verlieren konnte, dass das Leben so süß war, wie er es gerade an ihr schmeckte, richtete Jane sich auf, nahm ihm die Papiere aus der Hand und studierte sie demonstrativ, während sie ihn geflissentlich ignorierte.


      »Was wissen wir jetzt, was wir vorher nicht wussten?« Sie gab sich Mühe, ihr schalkhaftes Lächeln zu verbergen.


      Dass du mich in Versuchung führst wie der Teufel.


      »Dass viel weniger gestohlen wurde, als die Gerüchte es besagen«, erklärte Byrne.


      »Aber das haben wir doch schon vermutet«, wandte Jane ein und drehte die Blätter in ihrer Hand um.


      »Soweit es das Geld betrifft. Aber was den Umfang der Beute an sich angeht, war es sogar viel mehr«, hielt Byrne dagegen.


      »Woher weißt du das?« Eifrig überflog sie die Seiten.


      Er zeigte auf eine Seite. »Hier … nein, warte, hier. Wo gesagt wird, dass der gesamte Koffer gestohlen wurde.«


      Mit dem Finger tippte er auf den besagten Eintrag. Er war ärgerlich kurz, genau wie alle anderen den Straßenräuber betreffenden Einträge auch.


      »Angriff des Straßenräubers auf private Mietkutsche auf der Hauptstraße nach Reston. Angreifer stahl persönliche Gegenstände seiner Opfer, ebenso einen großen, gebänderten Koffer, welcher auch Gelder und Juwelen enthielt.«


      Jane zog die Nase kraus, als sie den Vermerk las. »Ist es unüblich, dass Straßenräuber Koffer und dergleichen mitnehmen?«


      »Nein, nicht unbedingt. Aber normalerweise nehmen sie nur mit, was sie auf ihrem Pferd transportieren können, und ergreifen schnellstens die Flucht. Daher beschränken sie sich meist auf Juwelen und Geld. Wenn sie aber Koffer rauben, dann hat das zweierlei zu bedeuten. Erstens sind sie Neulinge, die nicht wissen, wonach sie suchen. Zweitens leben sie nahe genug an der Stadt, um ihre Beute zu verstecken. Sonst wäre zum Beispiel dieser Koffer schon längst aufgebrochen und geplündert irgendwo gefunden worden.«


      »Du redest immer von ›ihnen‹«, bemerkte Jane. »Du glaubst also, dass es mehr als nur einen Täter gibt?«


      »Das wissen wir doch, weil wir ihr Gespräch während des Dorffestes belauscht haben.« Byrne kniff die Augen zusammen, setzte sich auf und schaute in die Ferne, zur Straße, die nach Reston führte.


      »Ich finde es erstaunlich, dass diese Kerle noch nicht gefasst worden sind. Ihre Taten sind schäbig und skrupellos. Mitten im Winter die Postkutsche ausrauben? Und niemand ist den Spuren ihrer Pferde gefolgt? Und was ist geschehen, als die Überfälle immer näher am Ort verübt wurden? Warum hat man nicht einfach ein paar Wachtposten an den Hauptstraßen aufgestellt, die ins Dorf hinein- und wieder herausführen – und voilà!« Er schlug sich mit der Faust in die Hand. »Man hat sie dingfest gemacht.«


      Jane sah ihn überrascht an. »Voilà?«, fragte sie.


      »Das ist Französisch«, erklärte er entschuldigend.


      »Das weiß ich. Nur hatte ich niemals erwartet, dass dir das Wort ›voilà‹ über die Lippen kommen würde.«


      »Mit meinen Lippen kann ich tausend unerwartete Dinge anstellen.« Er grinste sie an und wurde damit belohnt, dass ihre Wangen sich rot färbten.


      »Das solltest du nicht tun«, mahnte Jane züchtig.


      »Was?«, fragte er unschuldig, während ihr Gesicht ein noch tieferes Rot annahm.


      »Mich … mich verunsichern.«


      »Und doch«, er beugte sich vor und küsste sie andächtig, »gehört es zu den kleinen Freuden des Lebens, die untadelige Lady Jane zu verunsichern.«


      »Du sollst nicht vom Thema ablenken«, sagte sie atemlos.


      »Stimmt. Worüber haben wir gerade gesprochen?«


      »Warum die Diebe noch nicht geschnappt worden sind.« Jane setzte sich auf und zwang ihn, es ihr gleichzutun. Sie blätterte durch die Papiere in ihrer Hand.


      »Ich fürchte, die Kerle haben einfach von Sir Wiltons mangelnder Organisation profitiert.« Sie überflog nochmals die Einträge. »Ich habe mehr Informationen erwartet. Er hat nichts darüber notiert, was die Opfer gesehen haben …«


      »Richtig. Da habe ich von Dobbs strukturiertere Informationen erhalten, obwohl er lediglich zusammengetragen hat, was an Gerüchten kursiert. Sir Wilton hat weder ein Protokoll der Zeugenaussagen noch eine Beschreibung der Angreifer«, bestätigte er.


      »Ich bin sicher, dass er es niedergeschrieben hat. Schließlich war ich dabei, als Mr Cutler die beiden Verwalter Mr Hale und Mr Thorndike befragt hat, und danach auch Charles und Nevill, nachdem sie sich ein wenig ausgenüchtert hatten. Aber du solltest mal Sir Wiltons Amtszimmer sehen«, fügte Jane hinzu. »Dort stapeln sich Akten mit alten, ungelösten Fällen. Ich war überrascht, dass es Victoria und mir überhaupt gelungen ist, sein Hauptbuch zu finden.«


      »Mit anderen Worten, wenn es noch mehr Aufzeichnungen gäbe, hätte sogar er Schwierigkeiten, sie zu finden?«, überlegte Byrne. Jane nickte. »Hast du auch den Eindruck, dass diese Straßenräuber-Sache von Anfang an verpfuscht worden ist? Anstatt die Überfälle zu untersuchen, sieht es vielmehr so aus, als warte man einfach auf den nächsten, um den Täter dann vielleicht mit ein wenig Glück auf frischer Tat zu ertappen.«


      »Was würdest du tun, wenn du der Friedensrichter wärst?«, fragte Jane.


      Byrne ließ den Blick über die Landschaft schweifen und deutete dann auf die Straße, die nach Reston führte. »Männer an strategisch interessanten Punkten postieren. Dort drüben zum Beispiel, und dann eine Meile weiter oben, und dann noch mal zwei Meilen weiter. Ich würde den Rat von Windermere bitten, das Gleiche zu tun, vielleicht auch noch Coniston Water mit einbeziehen. Dann würde ich die gestohlenen Gegenstände inventarisieren. Bis zum letzten Schuh, nicht nur die Juwelen und das Geld. Anschließend würde ich Männer nach Manchester und York schicken – vielleicht sogar nach Edinburgh – und die Pfandleihen auf das Diebesgut durchsuchen.«


      Er hielt kurz inne. »Danach würde ich mir die Männer im Dorf sehr genau anschauen. Wer lebt über seine Verhältnisse? Wessen Liebste trägt ein neues Medaillon oder eine Haube, die sie sich eigentlich gar nicht leisten kann?« Inzwischen hatte Byrne angefangen, nicht nur lebhaft zu sprechen, sondern auch lebhaft zu gestikulieren, da er den Stock nicht in den Händen hin und her rollte. »Und dann würde ich die Fakten der Raubüberfälle mit den Angaben darüber abgleichen, wo diese Männer sich aufgehalten haben. Das dürfte nicht besonders schwer sein, da Sir Wiltons Ehefrau die größte Klatschtante im weiten Umkreis ist. Haben diese Männer sich zur Zeit der Überfälle im Ort aufgehalten oder nicht? Gibt es Zeugen, die sich für ihre Angaben verbürgen können?«


      Er hielt inne. Das, was ihm vorschwebte – Kontrollposten an den Hauptstraßen –, er meinte, sie schon vor sich zu sehen, im fernen Tal, in der schwindenden Nachmittagssonne. Klar wie der Tag.


      »Und sollten wir die Räuber dann immer noch nicht gefasst haben«, Byrne zuckte die Schultern, »oder sie zumindest dazu gebracht haben, dass sie darauf verzichten, weiterhin ihr Unwesen in dieser Gegend zu treiben, dann werde ich mich eigenhändig aufhängen.«


      Byrne bemerkte, dass Jane ihn grübelnd anschaute. »Es scheint, als würde jede Menge Arbeit vor uns liegen.«


      »Arbeit, die erledigt werden muss. Schritte, die unternommen werden müssen, bevor alles außer Kontrolle gerät. Ich hatte darüber nachgedacht, dass …« Er brach ab, ein wenig verlegen über seine Überlegungen.


      »Worüber?«, hakte Jane nach.


      »Ich hatte darüber nachgedacht, Sir Wilton meine Dienste anzubieten. Als Hilfskraft des Friedensrichters – oder als was auch immer.«


      »Nachdem du den Straßenräuber gefangen hast, das versteht sich.«


      Er grinste trocken. »Ich habe meine Zweifel, dass er sich einem solchen Gedanken vorher öffnen würde.«


      »Ich halte das für eine gute Idee«, gab Jane zurück. »Ich denke auch, Reston könnte dich gut gebrauchen.«


      Eigentlich war es zum Lachen, aber es lag lange zurück, dass Byrne sich gebraucht fühlte. Dass er auf das stolz war, was er beitragen konnte. Dass er sich für eine Sache einsetzte, weil er es wollte, und nicht, weil die Pflicht es verlangte.


      »Wirklich?«, erkundigte er sich unsicher.


      »Natürlich. Ich würde dich wählen.« Jane zog die Nase kraus. »Das heißt … wenn ich die Erlaubnis bekäme, was ich nicht glaube. Ich würde Jason zwingen, dich zu wählen.«


      »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist; vermutlich wird es nicht einmal eine Wahl geben.« Byrne lachte und schob ihr eine vorwitzige Locke hinter das Ohr zurück. »Aber ich danke dir für die Unterstützung.«


      Er küsste sie und spürte, wie der Funke des Verlangens von ihr auf ihn übersprang. Die köstliche Wärme der zarten Haut an ihrer Kehle, die Art, wie sie sich an ihn schmiegte …


      Es dauerte ein paar Minuten, bis Jane atemlos abbrach.


      »Wie spät ist es?«, fragte sie. Sie fühlte sich wie berauscht.


      »Noch fünf Minuten bis zum Tee«, erwiderte er nach einem Blick auf seine Taschenuhr.


      »Ich muss los!«, rief sie erschrocken. »Wie konnte die Zeit nur so schnell vergehen?« Sie warf die Zinnbecher und die Servietten in den Korb. »Ich darf den Tee nicht versäumen.«


      »Warum nicht?«, fragte er und zeigte auf die Reste des Gebäcks. »Du hast doch schon gegessen.«


      Sie hielt inne, fing seinen Blick auf, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als müsste sie entscheiden, was sie sagen wollte. Dann senkte sie den Blick. »Ich habe Gäste, die mich erwarten«, erwiderte sie schließlich.


      »Überlass es doch für einen Nachmittag deinem Bruder, sie zu unterhalten«, schlug Byrne vor und ergriff ihre Hand, um sie zu hindern, weiterhin so eifrig aufzuräumen.


      »Das ist es nicht allein«, sagte Jane. Sie klang plötzlich unsicher und verwundbar.


      »Was ist es dann, Süße?«, fragte Byrne. Sie sah ihn an und war erschüttert über die Zärtlichkeit in seinen Augen.


      Sie saß reglos da, wollte sich zum Sprechen zwingen. Und schwieg. Was auch immer sie vor ihm verbarg – sie gab es nicht preis.


      »Ich werde zu Hause gebraucht, das ist alles«, sagte sie schließlich.


      Es lag ihm auf der Zunge zu sagen Lass mich dich nach Hause bringen. Lass mich dich zu Hause besuchen. Halte mich vor deinem Bruder, deinem Vater, deinen Freunden nicht geheim. Aber das würde heißen …


      Das würde heißen, dass sie einander mehr bedeuteten als nur eine Sommerromanze.


      Und das konnten sie nicht haben.


      Wenn die Zeit gekommen war, würde er sie gehen lassen. Er würde sie loslassen. Aber noch nicht.


      Er zog sie eng an sich und streichelte ihren Rücken. »Es sind noch fünf Minuten bis zum Tee«, flüsterte er, küsste die Sommersprossen in ihren Mundwinkeln und spürte ihren Körper wie von köstlichen kleinen Schaudern erbeben.


      »Fünf Minuten?«, fragte sie mit kleiner, aber hoffnungsfroher Stimme.


      »Fünf Minuten ….«
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      Jane schaffte es noch bis zum Tee, wenn auch nur knapp. Am nächsten Tag hatte sie nicht so viel Glück, denn sie kam zehn Minuten zu spät; außerdem hing ihr ein Zweig im Haar. Als ihr Vater sie darauf ansprach, antwortete sie, dass er wohl von einem Baum stamme, den sie auf ihrem Spaziergang gestreift habe. Eigentlich war es eine eher dürftige Erklärung, die ihr Vater aber zu glauben schien. Schwester Nancy jedoch warf ihr einen durchdringenden Blick zu.


      Jason war nicht anwesend und konnte daher auch keinen Kommentar abgeben. Jane hoffte, dass es Mr Hale und Mr Thorndike endlich gelungen war, ihn in die Bibliothek zu zerren und sich mit ihm in die Bücher zu vertiefen. Aber beim Dinner, während Charles und Nevill sie mit Ideen für das Arrangement der Sitzgelegenheiten auf dem Ball bestürmten (sie plädierten für ein Dutzend kleinerer Tische statt eines großen), verkündete Jason, dass er den Tag mit Mr Hale beim Angeln am Broadmill River verbracht hatte.


      »Wir haben viel über Crow Castle gesprochen. Offenbar könnten die Häuschen einiger Pächter eine Reparatur gut vertragen«, sagte Jason und schaufelte sich das Essen in den Mund. Jane schaute hinüber zu Mr Hale, der nach einer kurzen Irritation heftig nickte. Ihr kam es vor, als würden Hale und Thorndike ihre Reise in den Norden ausgiebiger genießen, als sie es eigentlich sollten, gingen sie doch mit ihrem Bruder zum Angeln oder begleiteten ihn auf langen Ausritten.


      Und sie hatte auch den Eindruck, als verbrächte Jason immer weniger Zeit mit Charles und Nevill – als überließe er es ihr, seine Gäste zu unterhalten.


      Allerdings wusste sie nicht, was sie davon halten sollte.


      Ebenso wenig wusste sie, was aus den Planungen des Balls werden sollte. Es gab so viel mehr Details zu bedenken und zu planen, als sie je geahnt hätte! Wie viele Gäste das Cottage überhaupt aufnehmen konnte, wen sie einladen und wen sie ausschließen sollte, wie sie die Halle gegenüber dem Eingang dekorieren sollte, welches Kristall benutzt werden und ob sie Musiker aus London engagieren sollte, falls das Oktett aus York sich als nicht zufriedenstellend erwies? Selbst das Menü sorgte für einen Streit zwischen Victoria, Charles, Nevill und ihr.


      »Roastbeef? Französischer Spargel?«, rief Jane und blickte auf das Probemenü, das Charles und die Köchin erdacht und hatten auftragen lassen.


      »Wo um alles in der Welt sollen wir jetzt französischen Spargel herbekommen?«, fragte Victoria.


      »Aus Frankreich«, erwiderte Charles und biss in ein Stückchen Gebäck.


      Und so weiter und so fort. Den Ball planen. Zeit mit ihrem Vater verbringen. Dafür sorgen, dass sie für ihn da war. Sich über Jason ärgern. Und laufen, laufen, laufen … zu Byrne, wann immer sich ihr die Gelegenheit bot.


      Diese Augenblicke. Diese gestohlenen Augenblicke waren ihr ganzes Glück. Denn dann konnte sie sich vergessen. Sie konnte vergessen, dass ihr Bruder vorsätzlich seine Nutzlosigkeit unter Beweis stellte. Dass Victoria, Charles und Nevill auf der Suche nach dem perfekten Ort für die Aufhängung der Stoffdekorationen das gesamte Haus auf den Kopf stellten. Bei Byrne konnte sie ganz sie selbst sein.


      Und manches Mal schien es ihr, als gäbe es die alte Jane gar nicht mehr. Sie schwebte wie auf Wolken, fühlte sich wie die vollkommene und reine Version einer Jane, wie niemand sie kannte. Nicht das kleine Mädchen mit den aufgeschürften Knien, das den Tanz liebte, nicht die strahlende Debütantin, die die Nase in die Luft reckte und dazu neigte, Unfug anzurichten, nicht die verlorene Tochter – sondern eine ganz andere Jane, eine neue Jane, die die Fähigkeit entdeckt hatte, gleichermaßen mutig und verletzbar zu sein, die sich eingestehen konnte, dass sie Sommersprossen hatte – und dass es jemanden gab, der diese Sommersprossen anbetete.


      War es da verwunderlich, dass sie nach und nach begann, die eine oder andere Verpflichtung zu versäumen?


      Victoria war Jane eine bemerkenswerte Hilfe. Und da sie zudem glaubte, dass Jane und Byrne kurz davorstanden, den Straßenräuber zu fassen, nickte sie nur, als Jane erklärte, mit dem Gärtner besprechen zu müssen, dass in den Bäumen Papierlaternen aufgehängt werden sollten, die während des Festes ein stimmungsvolles Licht spenden würden. (Was sie auch tat – Jane war keine besonders begabte Lügnerin, übertrieb aber vielleicht ein wenig mit der Zeit, die ein solches Gespräch in Anspruch nahm.)


      Charles und Nevill gerieten ins Schwärmen über diese wundervolle Idee mit den Laternen. Sie schickten einen Boten nach Manchester, der einige Dutzend Papierlaternen in verschiedenen Farbtönen erstehen sollte, aus denen sie dann auswählen würden, was ihnen am besten gefiel.


      Die Arbeit des Vorbereitungskomitees machte so rasche Fortschritte, dass der Ball sich zweifellos als großer Erfolg erweisen würde … aber je näher der bewusste Tag rückte, desto größere Aufmerksamkeit verlangte er. Zwar gelang es Jane weiterhin, ein paar Augenblicke für sich selbst zu stehlen, doch sie wurden seltener. Wobei Jane diese seltenen Momente von Mal zu Mal länger auszudehnen schien.


      Natürlich konnte sie zehn Minuten länger fortbleiben. Gerade ausreichend Zeit für einen schnellen Kuss, eine Umarmung, einen Streifzug durch den Wald. Eine Wanderung den Bach entlang, auf der Byrne ihr die seltenen Schwäne zeigte, die er entdeckt hatte … eine weitere halbe Stunde würde bestimmt nicht schaden.


      Einmal versäumte sie das Mittagessen.


      Byrne und sie spielten Schach. Sie verlor jede Partie.


      Sie versäumte das Probemenü für den Ball.


      Sie versäumte es, dabei zu sein, als Schwester Nancy sich bei Dr. Berridge Rat holte, weil der Duke nicht mit dem rechten Appetit zu essen schien.


      Sie war nicht aufzufinden, als Jason nach dem Dinner eine vierte Person für eine Partie Whist suchte. Hale und Thorndike hatten den ganzen Tag draußen verbracht und waren zu erschöpft für ein Kartenspiel. Sie zogen sich gleich nach dem Abendessen zurück und folgten damit dem Beispiel des Dukes. Er hatte sich früh zu Bett begeben … weil Jane nicht anwesend war, um die gewohnte abendliche Schachpartie mit ihm zu spielen.


      Eines Tages fiel ihre häufige Abwesenheit dann aber doch auf.


      Sie saßen in Byrnes Wohnzimmer, als es geschah. Das kleine Zimmer war mit Papieren und Zeichnungen übersät. Jane, deren begrenztes künstlerisches Talent kaum besser war als Byrnes, hatte eine grobe Skizze der Gegend angefertigt – der Merrymere, Reston, der Broadmill River, die Fjells und die Straßen, alles mit Namen versehen.


      Die vergangenen Tage waren die aufregendsten und frustrierendsten gewesen, solange Byrne sich zurückerinnern konnte. Die aufregendsten, weil Jane bei ihm war, weil ihr Duft nach Zimt und Jelängerjelieber ihn ebenso faszinierte wie ihre zupackende Tatkraft … und aus ebendiesem Grund waren es auch die frustrierendsten Tage.


      »Eines verstehe ich nicht«, sagte Jane und betrachtete die ausgebreitete Karte, »wie kann jemand aus dem Dorf reiten und jemanden auf der Straße angreifen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?« Sie schob sich eine Locke hinter das Ohr zurück. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine entzückende Mischung aus Verwirrung und Konzentration. Und Byrne konnte den Blick nicht von ihr wenden. Die Art, wie sie sich auf die Lippen biss … die Art, wie sie die schmalen Schultern zuckte …


      »Vielleicht reiten sie den Merrymere entlang«, überlegte Byrne. Er riss sich aus seiner Träumerei und stellte sich neben Jane. Mit dem Finger fuhr er die Küstenlinie entlang. »Hier, auf der Ostseite.« Er stand viel zu nahe bei ihr, als dass sie beide es hätten ignorieren können.


      »Aber dann müssten sie das Land überqueren, das zum Cottage gehört. Und sie müssten die Fjells überwinden«, hielt Jane dagegen. Sie hob den Kopf und sah Byrne direkt in die Augen und ihm stockte fast der Atem.


      »Machbar wäre es«, erwiderte er, nahm einen Stift zur Hand und zeichnete durch das Tal zwischen den Fjells einen Pfad.


      »Vielleicht ja. Aber ärgerlich für die Familie, deren Land er zur Flucht benutzt.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust – die perfekte Nachahmung eines Schullehrers, der soeben ein Kind beim Schummeln erwischt hatte.


      Byrne lächelte, richtete den Blick aber weiterhin auf die Karte. »Ein Mann schafft die Beute an einen sicheren Ort, wahrscheinlich irgendwo südlich von Reston. Der andere kommt von der östlichen Seite des Sees zurück und reitet von der Westseite kommend wieder ins Dorf, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt hat. Zum Teufel noch mal, wenn er schnell ist, dann kann er es sogar vor seinen Opfern ins Dorf schaffen.«


      Er zeichnete ein kleines X zwischen die Fjells auf der Ostseite des Sees. »Hier. Das Tal zwischen den Fjells. Wenn er diesen Weg nimmt, dann müsste er durch diesen Pass kommen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      »Dort können wir ihn also schnappen!«, bekräftigte Jane mit aufgeregter Stimme.


      »Ich kann ihn dort schnappen«, mahnte Byrne. Seine Entdeckung gefiel ihm allerdings zu sehr, als dass er sie ernsthaft hätte zurechtweisen können. »Du hast versprochen, dass du dich nicht in Gefahr bringst, schon vergessen?«


      »Oh, schon gut. Wo du ihn fangen kannst.« Jane verdrehte die Augen. »Aber wann?«


      »Am Tag deines Balls«, erwiderte Byrne. »Die Gäste werden sich dem Anlass entsprechend fein herausputzen. Für jeden Straßenräuber, der auf sich hält, wäre die Versuchung einfach zu groß.«


      »Du willst nicht zu meinen Ball kommen?«, fragte Jane überraschend kleinlaut.


      Byrne errötete, als er merkte, wie enttäuscht sie war. »Die Gelegenheit ist einfach zu günstig, um sie ungenutzt zu lassen. Und käme ich zum Ball, würde ich den ganzen Abend daran denken müssen, dass ich mir eine Gelegenheit entgehen lasse, den Kerl zu schnappen. Und daran, wie sehr ich mich danach sehne, mit dir zu tanzen.«


      Jane unterdrückte ein Schniefen. »Du hast ja recht. Die Gelegenheit ist einfach zu günstig.« Sie straffte die Schultern und sah ihn an. »Und dann wird das Dorf dir endlich glauben, Byrne. Das ist doch wundervoll!«


      Sie schlang ihre Arme um ihn, hüllte ihn mit ihrem Duft und ihrer Wärme ein – und was hätte er anderes tun können, als sie herumzuwirbeln und sich über ihre unglaubliche Lebendigkeit zu freuen?


      Sie lachte, als er sie hochhob und sich mit ihr durch das Zimmer drehte und erst aufhörte, als er gegen den Tisch stieß.


      »Sieh mal an«, hauchte sie. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt.


      »Was?«


      »Wir tanzen.« Jane lächelte, als sie an seinem Körper hinunterglitt und sanft auf den Füßen landete.


      Er spürte jeden Zentimeter von ihr, so wie auch sie jeden Zentimeter von ihm spürte. Jeden harten Muskel. Aber dieses Mal wich sie nicht ängstlich zurück. Sie hielt ihn umschlungen, und schmiegte sich eng an ihn … und das war die Erlaubnis, die er brauchte.


      Er beugte sich über sie und eroberte ihren Mund.


      Sein Verlangen war unerträglich. Er konnte die Finger nicht von ihr lassen, auch wenn er es riskierte, sie zu erschrecken. Er legte die Hände um ihre Brüste und streichelte sie. Byrne spürte Janes Hände auf seinen Hüften und presste sich an sie. Er wollte sie …


      »Nun, ich sehe, Sie beide machen Fortschritte«, ertönte Dobbs’ Stimme von der Tür her. Knurrend gab Byrne Jane frei, die sich in die hinterste Ecke des Zimmers flüchtete.


      Der Diener ignorierte die verfängliche Situation, indem er mit einem Nicken auf die Karten und Papiere wies, die auf den Tischen lagen, während er einen Armvoll Feuerholz neben dem Ofen ablud.


      »Ja«, entgegnete Byrne mit einer Stimme, die von äußerster Anspannung zeugte. »Was halten Sie von einem kleinen Kundschafter-Auftrag?«


      »Ha!« Dobbs’ Gesichtszüge hellten sich auf. Für ein Abenteuer war er immer zu haben. »Wann und wo?«


      »Übernächste Nacht«, erwiderte Byrne, ohne Jane aus den Augen zu lassen. Genau wie sie hatte er sich in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen, ihr gegenüber; Janes Wangen waren tiefrot, ihre dunklen Augen funkelten.


      Dobbs trat an den Tisch und begann, die Karten zu studieren, mit dem Finger fuhr er über die Umrisse der Fjells.


      »Aha, also die östliche Seite«, murmelte er, »hier an dieser Stelle, zwischen den Fjells?«


      »Genau dort«, sagte Byrne, ohne den Blick von Jane zu wenden.


      »Hm.« Dobbs zuckte lediglich die Schultern, dann griff er sich einen Eimer und verließ das Haus durch die Hintertür.


      »… heißt das, er ist mit dem Plan einverstanden?«, fragte Jane heiser.


      Byrne nickte kaum merklich. Noch immer sah er Jane unverwandt an; beide verharrten an ihrem Platz.


      »Jane, so können wir nicht weitermachen«, sagte Byrne.


      »Was?« Ihre Miene wirkte zutiefst erschrocken.


      »Wir können nicht länger diesen Tanz umeinander aufführen. Um das, was zwischen uns ist«, sagte er und wagte einen kleinen Schritt zu ihr. Jane rührte sich nicht, sie blieb dort stehen, wo sie war, und beobachtete seine Näherkommen mit der Anspannung eines gejagten Tiers. »Das, was wir haben … ist dir das noch immer genug?«


      Langsam schüttelte sie den Kopf. Nur ein einziges Mal.


      »Weil da mehr ist«, sagte er leise. »Und ich will mehr.«


      Mehr. Er konnte sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Mehr. Sein Bett oben in der Dachkammer. Nackt. Ohne gestört zu werden. Keine Momente, die sie sich stehlen mussten. Nur noch sie beide.


      »Was willst du?«, fragte er. Seine Stimme klang durch die Stille. Kein Vogel war zu hören, der vor den Fenstern zwitscherte; kein Dobbs, der im Stall den Pferden etwas vorsang. Jane und Byrne – sie waren die einzigen Menschen auf der Welt.


      Und er sah den Moment, in dem ihre Augen sich vor Verlangen dunkel färbten; er hörte, wie ihr kurz der Atem stockte, als es ihr klar wurde … auch sie wollte mehr, viel mehr.


      Ein leises Knarren an der Eingangstür zerriss den Kokon, der sich um sie gelegt hatte. Es folgte ein hastiges Anklopfen.


      »Hallo?«, ertönte Victoria Wiltons Stimme dünn und verängstigt, als sie die Tür aufstieß. »Oh, du lieber Himmel!«, rief sie und rannte zu Jane.


      Die Tränen in Victorias Augen und ihre sichtbare Erleichterung darüber, dass sie Jane gefunden hatte, riss Byrne aus seiner Träumerei.


      »Victoria, was ist los?«, fragte Jane besorgt.


      »Es tut mir leid, wenn ich störe –«, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Ich weiß, dass ihr sehr hart arbeitet … aber dein Vater … Jason ist gerade nach Hause gekommen, und du warst nicht zu Hause, und dein Vater … wir wussten nicht, was wir tun sollten. Die Schwester hat mich nach dir geschickt.«


      »Schon gut, Victoria«, beruhigte Jane das Mädchen. »Bitte entschuldige, Byrne, ich muss sofort aufbrechen.«


      Jane eilte zur Tür. Byrne musste sich beeilen, sie einzuholen.


      »Jane, was ist los?«


      »Nichts«, entgegnete sie.


      »Ist deinem Vater etwas zugestoßen?«, beharrte er. »Ist er verletzt?«


      »Nein«, antwortete Jane sofort. Sie zog die Stirn kraus, und ihre Lippen zitterten. Aber was auch immer es sein mochte, es währte nur wenige Sekunden, denn gleich darauf lächelte sie ihn wieder an. »Danke, dass du dir Sorgen machst. Trotzdem, ich muss jetzt aufbrechen.«


      Damit war sie auch schon zur Tür hinaus. Und Byrne blieb mit einer einzigen Frage im Kopf zurück: Was war gerade geschehen?


      »Victoria, lässt du bitte nach dem Doktor schicken?«, sagte Jane und wischte sich die Tränen aus den Augen, als sie durch den Wald zum Cottage liefen.


      »Es sind schon alle da«, sagte Victoria und bemühte sich, mit Janes langen Schritten mitzuhalten. »Dr. Berridge hatte in der Nähe zu tun und sich erboten, mich nach Hause zu begleiten, als es passiert ist. Er hat sofort nach Dr. Lawford geschickt.«


      »Was ist mit Charles und Nevill?«, fragte Jane. Sie hatten inzwischen die Rasenfläche vor dem Cottage erreicht.


      »Sie waren natürlich überrascht«, berichtete Victoria. »Der Duke …« Sie zögerte, wusste nicht genau, wo sie anfangen sollte. »Dein Vater … ich glaube, sie haben bemerkt, dass seine geistigen Kräfte nachgelassen haben. In seinem hohen Alter ist das nichts Ungewöhnliches. Jeder hat dafür Verständnis. Aber … aber er ist einfach ins Zimmer gekommen und hat angefangen, mit seinem Essen um sich zu werfen. Er hat gesagt, er habe bereits zu Mittag gegessen und dass die Krankenschwestern ihn an der Nase herumführen wollten. Eine der Krankenschwestern hat er sogar getroffen«, wisperte Victoria. »Mit einem zerbrochenen Teller. Sie hat sich in die Hand geschnitten.«


      Oh du lieber Himmel. Es war schlimmer, als Jane es befürchtet hatte. Verzagt hatte sie darauf gehofft, dass ihr Vater vielleicht nur irre geredet hatte, dass er vielleicht mit seiner Frau gesprochen hatte, als lebe sie noch, oder dass er sich danach erkundigte, wer Charles und Nevill seien. Aber das …


      Jane hätte zu Hause sein müssen.


      Wie hatte sie nur so selbstsüchtig sein können?


      Sie betraten das Haus durch den Haupteingang und wurden von der Stille umfangen, die auf den wilden Tumult gefolgt war. Ohne stehen zu bleiben ging Jane ins Esszimmer. Sie sah die zerbrochenen Teller und das verstreute Essen, das von drei Hausmädchen aufgesammelt wurde. Auf dem Weg nach oben nahm Jane zwei Stufen auf einmal; die verunsicherte Victoria blieb am Fuß der Treppe zurück. Offenkundig hatte sie beschlossen, dort zu warten.


      Auf dem Korridor lief Jane ihrem Bruder in die Arme.


      »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, fragte Jason atemlos. Jane ging unbeirrt weiter bis zum Zimmer ihres Vaters. Vor der Tür wurde sie von den Ärzten erwartet.


      »Das ist jetzt nicht wichtig«, beschied sie Jason knapp und wandte sich an Dr. Lawford. »Wie geht es ihm?«


      Der grauhaarige Mann schaute sie über seine Brillengläser hinweg an. »Ihr Vater ruht aus. Die Schwester konnte ihn überzeugen, einen Schluck Tee zu trinken, in dem ein wenig Laudanum war. Das meiste von seiner Unruhe wird er jetzt wohl verschlafen.«


      »Mit einem solchen Geschehen war zu rechnen«, fügte Dr. Berridge hinzu. Sein Kollege nickte. »Sein Gedächtnisverlust schreitet voran. Es spielt keine Rolle, wie behutsam und aufmerksam Sie in letzter Zeit mit ihm umgegangen sind. Solche Episoden treten auf.«


      Nur leider bin ich nicht aufmerksam genug mit ihm umgegangen, dachte Jane schuldbewusst. Eher ist genau das Gegenteil der Fall. Rücksichtslos war sie gewesen. Sie war nicht zum Mittagessen gekommen, und deshalb war ihr Vater in dem Glauben gewesen, das Mittagessen wäre schon vorüber …


      »Wegen des Balls geht es in Ihrem Hause drunter und drüber«, fuhr Dr. Berridge fort. »Ihr Vater spürt die Aufregung. Es ist nicht Ihr Fehler«, wandte er sich an Jane, nickte aber auch Jason zu. »Und auch nicht Ihrer.«


      Jetzt erst warf Jane einen Blick auf ihren Bruder. Auf seinem Gesicht zeigte sich wieder derselbe fassungslose, verwirrte und verängstigte Ausdruck wie damals, als die Episoden seines Vaters ihm zum ersten Mal bewusst geworden waren. Aber das war nicht alles. Noch etwas lag darin; es war eine Schuldzuweisung.


      Er gab ihr die Schuld.


      Und sie selbst gab sie sich auch.


      »Darf ich ihn sehen?«, fragte sie so ruhig wie möglich.


      Die Ärzte wechselten einen Blick und nickten. »Nur ein paar Minuten. Wahrscheinlich schläft er. Wecken Sie ihn nicht auf.«


      Jane nickte. Mit einem Blick auf ihren Bruder betrat sie leise das Schlafzimmer ihres Vaters.


      In dem übergroßen Bett wirkte ihr Vater sehr klein, das Federbett schien ihn fast zu verschlucken. Wie eine Büßerin näherte Jane sich dem Bett, wie ein Kind, das bei einer Missetat ertappt worden war. Niemals war ihre Angst vor ihrem Vater größer gewesen als in den Momenten, in denen ihr eine Bestrafung gewiss gewesen war. Aber dies … dies war irgendwie noch viel schlimmer.


      Er schlief. Jane stand reglos am Bett und schaute ihn an. Und ihr wurde bewusst, wie sehr er sich verändert hatte. Er war nicht mehr der Vater, wie sie ihn gekannt hatte.


      Wann hatte er aufgehört, der Vater für sie zu sein? Wann hatte er aufgehört, als Person zu existieren? Wenn sie ihn jetzt ansah, sah sie nur die Verantwortung, die sie trug, und dass sie versagt hatte. Wann hatte es angefangen, dass aus dem starken, tapferen Mann ihrer Erinnerung diese kleine, zerbrechliche Gestalt geworden war? Wann hatte sie beschlossen, davor wegzulaufen?


      Sie durfte das nicht tun. Es durfte nicht sein, dass sie jegliche Vernunft und jegliches Mitgefühl zugunsten ihres eigenen Vergnügens aus dem Blick verlor.


      »Es tut mir leid«, hauchte sie und schob ihrem Vater das weiße Haar aus der Stirn. Er atmete leise und ruhig. Während Jane beobachtete, wie ihr Vater ein- und ausatmete, wünschte sie sich zum ersten Mal, es möge jemanden geben, bei dem sie sich anlehnen konnte. Dem sie sich anvertrauen konnte und der wusste, was für ihren Vater zu tun sei.


      Sie wünschte, ihre Mutter wäre da.
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      Nachdem Jane und Victoria so überstürzt das Haus verlassen hatten, blieb Byrne nichts übrig, als im Wohnzimmer auf und ab zu marschieren, soweit sein verletztes Bein das zuließ. Er zerbrach sich den Kopf darüber, was geschehen sein mochte und was all das zu bedeuten hatte.


      Es kam nur selten vor, dass Byrne Worth keine Ahnung hatte, was zu tun war. Er war es gewohnt, seine Entscheidungen rasch zu treffen und entsprechend zu handeln. Doch im Moment fühlte er sich eher orientierungslos.


      Irgendetwas stimmte nicht. Jane hatte keineswegs verlegen reagiert, als Victoria so unerwartet hereingeplatzt war. Aber sie hatte Angst gezeigt, als ihr Vater erwähnt worden war. Es war jetzt bereits das zweite Mal, dass er diese Reaktion bei ihr erlebte. Beim ersten Mal hatte er keinen weiteren Gedanken daran verschwendet; es hatte ihn nur abgehalten, sie zu Hause aufzusuchen. Aber jetzt … jetzt war es zu einem Teil eines größeren Puzzles geworden. Und dieses Mal war sie sofort aus dem Haus geeilt. Sie hatte Byrne so absolut aus ihren Gedanken verdrängt, als existiere er gar nicht.


      In seinem alten Leben als Blue Raven hatte ihn dieses Nicht-existent-Sein durchaus nicht gestört. Zum Teufel noch mal, er hatte es sogar ganz nützlich gefunden. Im Schatten zu verschwinden, immer an den Abgründen des Lebens zu balancieren – es bedeutete, dass er beobachten konnte, zurücktreten konnte, um das gesamte Bild zu betrachten. Aber diesmal – diesmal steckte er selbst zu tief drin. Er war zu besorgt, dass sein Tun sie verschrecken könnte wie ein neugeborenes Fohlen. Er war schon zu sehr mit ihr verbunden, als dass er mit einem Blick hätte sagen können, was sie belastete und was er dagegen tun konnte.


      Byrne blieb abrupt stehen. Aber natürlich – es war doch ganz einfach. Diese Lage erforderte vor allem eines: Sie musste ausgekundschaftet werden.


      »Dobbs!«, rief Byrne. »Wir reiten aus.«


      Es war nicht besonders schwierig für Dobbs, zu den Ställen nahe dem Cottage zu gehen und ein paar einfache Fragen zu stellen, während er so tat, als würde er einen Stein aus dem Hufeisen seines Pferdes entfernen. Die Stallburschen liehen ihm bereitwillig den notwendigen Hufkratzer und versorgten ihn zugleich mit Klatsch und Tratsch. Als Dobbs sein Pferd zurück auf die Straße in Richtung Reston lenken konnte, hatten sie schon fast wieder vergessen, dass er je dort gewesen war.


      Auch Byrnes Nachforschungen waren von Erfolg gekrönt. Nachdem er erfahren hatte, dass im oberen Stockwerk des Hauses ein heftiger Aufruhr getobt hatte, nachdem der Marquis schäumend vor Wut nach Hause gekommen war, und dass er ebenso wutschnaubend wieder davongestürmt war, nachdem Jane sich gleich nach ihrer Ankunft zu ihm begeben hatte, war es Byrne ein Leichtes gewesen, sich unbemerkt an der Seite des großen Herrenhauses entlangzuschleichen.


      Dagegen war es schon deutlich schwieriger, an der Mauer des Hauses hochzuklettern, da die glatten Steine seinen Füßen kaum Halt boten – von der Balustrade, die die Terrasse umsäumte, über den Fensterrahmen hinauf in das erste Stockwerk, dessen Balkon zur Seeseite zeigte. Einmal hätte er fast das Gleichgewicht verloren und hatte seinen Stock zu Hilfe nehmen und ihn um einen der Geländerpfosten haken müssen; aber auch das gelang ihm geräuschlos.


      Er vermutete, dass die Räume der Familie zur Seeseite lagen. Und wo immer Jane sich aufhielt, würde die Antwort auf seine Fragen zu finden sein.


      Byrne fand sie in einem der Zimmer, die dem Duke gehören mussten. Er spähte durch das Fenster und sah sie an dessen Bett sitzen. Sie hielt sich sehr gerade. Aus der Hand einer Krankenschwester nahm sie eine Tasse entgegen, tauchte einen Löffel hinein und führte ihn an die Lippen des alten Mannes. Er schüttelte schwach den Kopf; Jane sprach mit ihm und brachte ihn dazu, doch einen Löffelvoll zu trinken. Nachdem sie ihm ein wenig Flüssigkeit eingeflößt hatte, stellte sie die Tasse beiseite, klopfte behutsam ein Kissen auf und wandte keinen Blick vom Duke, bis er eingeschlafen war.


      Byrne hatte die Situation auf den ersten Blick erfasst.


      Der gleiche verschlossene und doch verletzte Ausdruck auf ihrem Gesicht. Der gleiche verborgene Schmerz; nur dass dieser Schmerz jetzt, da ihr Vater schlief und ihn nicht sah, den Weg an die Oberfläche fand. So war es gewesen, als er Jane zum ersten Mal gesehen hatte, damals beim Pferderennen bei den Hampshires. Die versteckte Anspannung, der Kummer. Aber irgendetwas war hinzugekommen, etwas Neues und Beängstigendes.


      Fortwährend beobachtete sie ihren Vater. Und Byrne beobachtete sie. Endlose Minuten. Eine Stunde. Langsam versank die Sonne am Nachmittagshimmel, und doch verharrten sie auf ihren Wachtposten: Jane beobachtete den Duke, der ruhig schlief, und Byrne beobachtete Jane von seinem Platz draußen vor dem Fenster.


      Dann fiel ein Sonnenstrahl durch das gegenüberliegende Fenster und ließ Janes Haar aufleuchten wie eine Flamme. Jane richtete sich auf, als erwache sie aus einem Traum. Schaute sich um.


      Und entdeckte Byrne.


      Sie zeigte keine Überraschung, als sie ihn am Fenster sah. Sie schaute ihn nur an. Ihre Blicke verfingen sich. Sie gab keinen Laut von sich. Aber ihre Augen – diese dunklen, unendlich tiefen Seen – ihre Augen sagten ihm alles.


      Sie trafen sich am Bach. Die untergehende Sonne färbte schon den Himmel rötlich orange und überzog den See mit Bändern aus rosarotem Licht. Sie trafen sich dort, ohne es verabredet zu haben. Er musste gewusst haben, dass sie diesen Weg zu seinem Haus wählen würde. Nicht den kurzen Weg durch den Wald, sondern den feigen, den langen Weg um den See herum, der das Unausweichliche aufschieben half. Als sie am Bach ankam, saß Byrne auf dem großen Felsen an dessen Ufer.


      Dass er sie von draußen vor dem Fenster ihres Vaters beobachtete, hatte Jane schon lange gewusst, bevor sie sich zu ihm umgewandt hatte. Reglos hatte er dort in der Hocke verharrt. Sein Bein musste fürchterlich geschmerzt haben. Niemand sonst im Zimmer hatte den Spion vor dem Fenster bemerkt, nicht Schwester Nancy und am allerwenigsten ihr Vater. Nur sie hatte ihn gesehen. Aber schließlich war es ihr schon immer gelungen, ihn zu spüren. Auf dem Dorffest. Am See. Sogar damals bei den Hampshires hatte sie Byrne in der Menschenmenge entdeckt; er hatte ihren Blick auf sich gezogen wie das Licht die Motte.


      Aber jetzt, als sie neben ihm auf dem Stein saß und der Bach plätschernd an ihnen vorbeifloss, konnte Jane ihm nicht in die Augen sehen.


      Daher war es Byrne, der nach einer Weile das Wort ergriff.


      »Seit wann ist er krank?«, fragte er ruhig.


      »Schon seit einiger Zeit. Zuerst war es einfach nur, als würde er … älter werden. Hin und wieder hat er ein paar Dinge vergessen, sich dann aber wieder an sie erinnert. Bis es anfing, dass er sich auch an bedeutendere Ereignisse nicht mehr erinnern konnte.«


      Byrne schwieg, wartete ab, beobachtete. Das kann er wirklich gut, dachte Jane mit freudlosem Humor.


      »Die meiste Zeit ist er noch ganz er selbst. Aber manchmal … wie heute …« Jane hatte das Gefühl, nicht mehr weitersprechen zu können; also schwieg sie. Dann atmete sie tief durch und fuhr fort: »Keiner der Ärzte in London hat uns Hoffnungen gemacht. Mein Bruder und ich haben ihn hierher an den See gebracht. Damit er nicht in London von allen angestarrt wird, jetzt während der Saison. Und damit wir uns um ihn kümmern können.«


      Wieder breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus.


      »Ich habe den Eindruck«, sagte Byrne schließlich, »dass du für den größten Teil des Sich-Kümmerns zuständig bist.«


      »Er hat Krankenschwestern«, erwiderte Jane verteidigend. Sie wusste, wie schwach die Verteidigung war. Und Byrne wusste es auch.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt«, fragte er schließlich und schaute sie an.


      »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme war so dünn, dass sie kaum noch wie ein Wispern klang.


      »Ich möchte es wirklich gern wissen, Jane. Warum nicht? Ich hätte doch zu helfen versucht, oder …«


      »Weil ich nicht wollte, dass du es weißt!« Jane stand auf und begann, hin und her zu gehen. »Weil ich auch etwas für mich behalten wollte. Verstehst du das nicht? Manchmal muss ich mich an einen Ort flüchten, an dem weder mein Vater noch mein Bruder existieren.«


      »Und mein Haus ist dieser Ort«, schloss Byrne. »Aber wenn dich das unglücklich macht …«


      »Es ist der einzige Ort, an dem ich glücklich war!«, gab sie verzweifelt zurück.


      »So funktioniert es nicht, Jane.« Byrne stand auf und folgte ihr. »Lass dir das von jemandem gesagt sein, der sich damit auskennt, ein Doppelleben zu führen und belastende Geheimnisse für sich zu behalten. Eine echte Flucht gibt es nicht. Man kann sich nicht zweiteilen und zwischen zwei Leben hin und her wechseln. Sie greifen ineinander über, sie verzahnen sich und irgendetwas geht dabei verloren.«


      Irgendetwas. Dieses Irgendetwas – das sind Vater und mein Seelenfrieden, dachte sie wehmütig.


      »Du hast mir gesagt, dass ich jederzeit zu dir kommen kann«, sagte Jane nach einer Weile.


      Er schaute sie an und nickte. »Das habe ich. Und das war selbstsüchtig von mir. Ich habe dir eine friedliche Zuflucht angeboten, weil ich dich sehen wollte. So viel Zeit stehlen wollte wie nur möglich.«


      Janes Herz machte einen Sprung, als er das sagte; diese Erklärung seiner Sehnsucht klang in ihren Ohren wie die reinste Poesie. Vielleicht konnte alles so bleiben wie es war: Sie könnte sich in seinem Haus verstecken, sie könnten die Gesellschaft des anderen genießen …


      Dann sagte er: »Allerdings dachte ich, dass deine Probleme sich darauf beschränken, zu viele Gäste im Haus zu haben.«


      In diesem Moment wusste Jane, dass ihre Hoffnungen vergebens waren. Dass sie hatten genährt werden können, weil sie nicht von Anfang an offen gewesen war. Plötzlich schien es, als sei alles ihr Fehler. Zorn stieg in ihr hoch, sie glaubte rote Funken vor den Augen zu sehen. Nein, das stimmte nicht; es war nicht alles ihr Fehler.


      »Wenn ich dir von meinem Vater erzählt hätte, was hättest du getan?«, fragte sie.


      Byrne zog die Brauen hoch.


      »Du hättest mir gesagt, dass ich nach Hause gehen soll. Dass ich dich nicht wiedersehen kann, richtig?«, antwortete Jane an seiner statt.


      »Vermutlich.«


      »Natürlich nur, weil es das Beste für mich wäre. Du hättest mich also fortgeschickt und dich wieder in dein kleines Leben in deinem kleinen Haus zurückgezogen. Eingeschlossen in deine Probleme, ohne irgendeinen Gedanken an die Welt da draußen«, begann Jane zu schimpfen und marschierte dabei weiter auf und ab; sie wusste, dass Byrne ihr nur mit dem Blick folgte. »Und wenn du es dir gestattet hättest, dich wieder in dein altes Selbst zu verkriechen, dann wären deine zögerlichen Schritte hinaus in die Welt wieder vergessen gewesen. Aber wer sollte darüber mit dir streiten? Jane bestimmt nicht.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Ich bin meinem Bruder böse, wenn er seine Pflichten vernachlässigt, wenn er nicht arbeitet, wenn er feiern geht und sich mit seinen Freunden zum Narren macht. Aber immerhin lebt er in dieser Welt. Immerhin versteckt er sich nicht.«


      Byrne gab keine Antwort. Sein Blick schien sie zu durchbohren, als er sie anstarrte; in seinen eisblauen Augen blitzte die unterdrückte Wut auf.


      »Vielleicht habe ich es dir deshalb nicht erzählt«, sagte sie und stellte sich vor ihn hin, nahm ihn genau ins Visier. »Denn hätte ich es getan, hättest du mich fortgeschickt. Nicht um meinetwillen, sondern weil in Byrnes kleinem Haus, in seinem kleinen Leben und mit seinem halben Fläschchen Laudanum niemand Kummer und Schmerz empfinden darf. Niemand außer dir natürlich.«


      Sie stand direkt vor ihm, Auge in Auge. In seinem Blick brannte ein Feuer, ein kaum noch zu zügelnder Zorn, sodass sie (flüchtig und unbarmherzig) dachte, er würde sie schlagen. Falls er es tat, würde sie es ihm nicht einmal vorwerfen können. Sie wusste nicht, was sie dazu getrieben hatte, das zu sagen, so weit zu gehen, wie sie gegangen war … aber es spielte auch keine Rolle. Denn in diesem Augenblick, in dem er vor Energie bebte, streckte er die Hand aus und berührte sie.


      Weich, zärtlich. Als könnte sie zerbrechen … und beinahe wäre es auch geschehen. Er liebkoste ihre Wange, sein Daumen streichelte ihre Unterlippe … oh, wie sehr sie sich danach sehnte, dass er sie küsste! Sie wollte, dass er sie in seine Arme zog und all das von ihr fortnahm – diese schreckliche Wut und den Zorn und den Streit, all das Hässliche, das sie beide zu Boden drückte. Und für einen langen und herrlichen Moment schien es, als würde er es tun.


      Doch er beugte sich zu ihr, und mit unendlicher Selbstbeherrschung drückte er ihr den züchtigsten aller Küsse auf die Stirn und sagte: »Jane, geh nach Hause.«


      Welche Illusionen sie auch immer über ihre Freundschaft und ihre gemeinsame Zeit gehegt hatte – in diesem Moment zerstoben sie und enthüllten die härteste Wahrheit.


      »Ja, natürlich … natürlich«, wisperte sie und wich von ihm zurück. Denn wenn er sie noch einmal berührte, würde das ihren sicheren Tod bedeuten, dessen war sie sich ganz sicher. »Auf Wiedersehen«, sagte sie, drehte sich um und ging fort, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


      Sie weinte nicht, als sie zum Cottage zurückging. Mit aller Macht kämpfte sie gegen die Tränen an, indem sie sich an den Gedanken klammerte, wie vernünftig dieses Ende ihrer Geschichte war.


      Im Moment musste sie bei ihrer Familie bleiben. Und wenn Byrne sie deswegen zurückwies, nun, dann konnte sie ihn doch sowieso zum Teufel schicken. Auf der Treppe zur Haustür traf sie auf den Butler, der ihr mitteilte, dass das Abendessen serviert sei; es war der Moment, in dem Jane klar wurde, dass sie an den Ort zurückgekehrt war, an den sie gehörte.


      Alles in allem hatten sie doch beide gewusst, wie es enden würde. Nur dass es jetzt ein paar Tage früher geschah als erwartet.


      Mehr als einen Sommer lang hätte es ohnehin nie währen sollen.


      Byrne saß am Bach, als der Abend anbrach. Ausnahmsweise wollte er weder in sein kleines Haus noch in sein kleines Leben zurückkehren. Irgendwie beschlich ihn die Ahnung, dass das, was sich einst so gemütlich und sicher angefühlt hatte, jetzt trostlos und leer erscheinen würde.


      Scharfsichtig hatte Jane auf seinen wunden Punkt gezielt: dass er sich vor dem Leben versteckte.


      Aber er hatte doch auch Fortschritte zu verzeichnen, oder etwa nicht?


      Und das glaubst du wirklich? Die kleine Stimme in seinem Innern meldete sich wieder zu Wort. Byrne verdrehte die Augen.


      »Ja, das glaube ich«, konterte er. Seine Stimme hallte über den Bach. Schließlich war er doch zu diesem Dorffest gegangen. Er hatte versucht, auf der Straße jedermann freundlich zu grüßen. Er hatte …


      Wann hast du das letzte Mal deinem Bruder geschrieben? Oder ein neues Hemd gekauft? Oder einen Besuch gemacht? Nein, du schließt dich einfach nur in deinem kleinen Haus ein, genau wie sie es gesagt hat.


      Aber es ist doch nicht wie früher!, beharrte er nachdrücklich. Ich bin …


      Was bist du?, schoss die kleine Stimme zurück. Ein gebrochener Mann?


      Byrne schwieg, er war nicht in der Lage, darauf zu antworten.


      Bist du noch immer dieser gebrochene Mann? Die Stimme hörte nicht auf, ihn zu piesacken.


      Nein. Es beruhigte ihn sehr, als es ihm bewusst wurde. Nein, das war er nicht mehr. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Byrne sich wieder heil und ganz. Fühlte er sich in der Lage, in die Welt hinauszugehen.


      Warum also zögerte er? Was hielt ihn in seinem kleinen Haus? Was hatte ihn dazu gebracht, Jane fortzuschicken? Warum hatte er sie gehen lassen?


      Warum hebst du diese halbe Flasche Laudanum immer noch auf?


      Inzwischen war es vollkommen dunkel; das Dämmerlicht war dem Sternenhimmel gewichen. Byrne schaute hinauf und erkannte am Firmament den Großen Bären.


      Und er fasste einen Entschluss.


      Er kehrte nach Hause zurück, beachtete aber weder die Papiere im Wohnzimmer noch gab er Dobbs Antwort, als der fragte, ob sie zum Abendessen ins Oddsfellow Arms aufbrechen sollten. Nein, er stieg die Treppe hinauf, riss das Dielenbrett hoch und zog die Schatulle aus ihrem Versteck im Fußboden hervor.


      Dann verließ er das Haus und ging an das Ufer des Sees.


      Zu lange schon hatte er es zugelassen, dass Jane ihm Kraft gab. Er hatte von ihrer Energie und Lebendigkeit gezehrt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, welchen Preis sie dafür zu zahlen hatte.


      Während Byrne den Rest der goldfarbenen Flüssigkeit in den See schüttete und zusah, wie diese kostbaren Tropfen sich im Wasser verloren, fasste er einen Entschluss: Es war an der Zeit, der Mann zu sein, den Jane brauchte.


      Der nächste Tag im Cottage verlief furchtbar hektisch. Es war der Tag vor dem Ball, und zusätzlich zu allen Vorbereitungen musste es natürlich so kommen, dass in den verschiedenen Bereichen der Vorbereitung des Festes (Küche, Musik, Dekoration, Unterbringung, Gärten) irgendwelche Katastrophen zu bewältigen waren (der Gärtner wollte sich beinahe das Leben nehmen, als vorgeschlagen wurde, die Anlage für das Hufeisen-Spiel zu entfernen). Überdies galt für den gesamten Haushalt das Gebot, auf die Gesundheit des Dukes Rücksicht zu nehmen – und auf seine Tochter, die sorgsam über alles wachte.


      Janes Gefühle schwankten zu gleichen Teilen zwischen fast wahnwitziger Aufmerksamkeit für jedes kleinste Detail und dumpfer Verzweiflung. Nein, Verzweiflung war ein zu hartes Wort. Apathie vielleicht, möglicherweise auch Teilnahmslosigkeit; Jane verweigerte sich der Verzweiflung. Sie kam zu sehr nach ihrer Mutter: Welcher Herausforderung auch immer sie sich gegenübersehen mochte, sie würde fünf Sekunden lang seufzen, dann die Schultern straffen und das Problem anpacken. Es fiel ihr jedoch schwer, die Schultern zu straffen, weil es nichts gab, worauf sie sich freuen konnte.


      Die Pläne für den Ball interessierten sie genau genommen nicht. Eigentlich war das von Anfang an der Fall gewesen, aber sie hatte versucht, ihrem Bruder den Gefallen zu tun, ebenso wie Victoria und dem ganzen Dorf. Aber jetzt hatte alles seinen Glanz verloren. Die Vorfreude, die alle erfüllte, raubte ihr nur den letzten Nerv. Charles’ und Nevills Unterstützung erwies sich als unschätzbar; aber als die beiden in einen Streit darüber ausbrachen, welcher Portwein serviert werden sollte (Charles beharrte auf dem 93er, während Nevill für den 91er schwärmte), verzogen sie sich länger als eine Stunde schmollend in ihre Zimmer und überließen es Jane, sie zu überreden, wieder herauszukommen.


      Sie klopfte soeben leise an Charles’ Tür und bat ihn, wieder herauszukommen, als Jason mit Reitzeug in der Hand vorbeikam.


      »Wo willst du denn hin?«, fragte Jane und musterte ihn.


      »Raus aus diesem Irrenhaus«, erwiderte Jason, während ein Lakai und zwei Hausmädchen mit Tischtüchern bepackt an ihm vorbei in die Halle gingen. Jason klopfte ebenfalls an Charles’ Tür. »Charles!«, bellte er. »Ich mache einen Ausritt. Komm mit!«


      Von drinnen kam keine Antwort, lediglich das Geräusch schlurfender Schritte war zu hören.


      Jason blickte Jane an und zuckte die Schultern. Dann sah Jane einen der Diener einen großen Strauß Rosen vorbeitragen. Sie klopfte nochmals an Charles’ Tür. »Charles, die Blumen sind geliefert worden!«


      Unverzüglich wurde die Tür geöffnet.


      »Gut! Gerade noch rechtzeitig. Haben sie nur die langstieligen roten Rosen gebracht oder auch die Wildblumen, die wir bestellt hatten?«, wollte Charles wissen, während er das Zimmer verließ, sein Jackett zurechtrückte und ohne auf eine Antwort zu warten die Verfolgung der Blumen aufnahm.


      Kurz darauf tauchte Nevill wieder aus seinem Zimmer auf, er hatte offenbar gehört, welche Neuigkeit Jane verkündet hatte. »Die Blumen sind gekommen? Wehe wenn Charles versucht, seine vermaledeiten Wildblumen aufzustellen …«, brummte er und stürmte seinem Bruder nach.


      Keiner der beiden hatte Jason auch nur eines Blickes gewürdigt.


      »Was hast du nur mit meinen Freunden angestellt?«, fragte Jason irritiert, nachdem Nevill verschwunden war, und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Ist auch egal, zumindest bist du beschäftigt. Bis nachher, Schwesterchen.«


      »Die Bibliothek haben wir verschont!«, rief Jane ihm nach, als er pfeifend davonging. Ihre Worte sorgten dafür, dass er stehen blieb und sich umdrehte. »Wir haben beschlossen, die Bibliothek nicht für das Fest zu öffnen. Das heißt also, wenn du dort Zuflucht suchen willst … ich bin überzeugt, dass Mr Hale und Mr Thorndike sich glücklich schätzen würden, endlich mit der Arbeit anfangen zu dürfen.« Als Jason schwieg, schlug sie einen anderen Kurs ein. »Oder wenn du bei deinem Ausritt Gesellschaft haben möchtest, könntest du Vater mitnehmen.«


      »Vater?« Jason riss den Kopf hoch.


      »Heute fühlt er sich schon viel besser. Und früher ist er immer ausgesprochen gern ausgeritten. Ich bin überzeugt, dass er es sehr genießen würde.«


      Einen Moment lang schaute Jason sie an, als würde er über ihren Vorschlag nachdenken. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, es könnte regnen.« Am Himmel war kein Wölkchen zu sehen. »Außerdem müsste ich für die Krankenschwester auch ein Pferd satteln …«


      »Du wärst doch bei ihm. Für eine Stunde kann er es auch ohne Krankenschwester aushalten.« Jane wusste zwar nicht, ob das wirklich stimmte, war aber bereit, das Risiko einzugehen. Während des ganzen Sommers hatte Jason keine fünf Minuten allein mit ihrem Vater verbracht. Ebenso wenig hatte er die Arbeiten mit den Verwaltern begonnen. Jane wäre begeistert gewesen, hätte er sich auch nur für eine der Alternativen entschieden. Aber Jason dachte nicht daran.


      »Es wäre kein schöner Ausritt für Vater«, murmelte er. »Außerdem kannst du viel besser mit ihm umgehen als ich …« Kaum waren seine Worte verklungen, war er auch schon wieder auf halbem Wege in die Halle geflüchtet. »Wir sehen uns später.«


      Und Jane stand wieder allein da – inmitten chaotischer Zustände.


      Victoria benötigte Janes Aufmerksamkeit in der Küche – immer wieder veränderte die Köchin das Menü, um es der Zahl der Gäste anzupassen, die am Ball teilnehmen würden. Der Stallmeister hatte Probleme, alles für die vielen Kutschen vorzubereiten, die erwartet wurden. Charles und Nevill standen kurz davor, sich gegenseitig mit den Dornen der Rosen zu erstechen. Jane lief hierhin, lief dorthin, löste die eine Krise und stolperte sogleich in die nächste; aber in Gedanken war sie ständig bei ihrem Vater.


      Nach einer unruhigen Nacht war er morgens bei klarem Verstand aufgewacht und zeigte sich entsetzt über das Durcheinander, das er seiner Familie zugemutet hatte. Kurz darauf war Dr. Lawford gekommen und hatte entschieden, dass der Duke dank seiner wieder guten Verfassung seinen Tagesablauf und seine Übungen wie üblich absolvieren konnte.


      Am liebsten wäre Jane überhaupt nicht von der Seite ihres Vaters gewichen, ganz gleich, wie sehr Schwester Nancy ihr versicherte, dass es ihm nichts ausmachen würde, seine Übungen ohne Jane zu absolvieren. Schließlich war ihr bekannt, dass Jane tausend andere Dinge zu erledigen hatte. Aber selbst das Wissen, dass ihr Vater sich in guten Händen befand, hielt Jane nicht davon ab, sich zu überzeugen, dass alles zu seiner Bequemlichkeit hergerichtet war. Sie vergewisserte sich, dass ihm die Suppe auch schmeckte, dass er einer angenehmen Beschäftigung nachging, dass die Unruhe der Ballvorbereitungen ihn nicht störte.


      Dies alles führte dazu, dass sie mit den anderen Leuten im Haus sehr knapp und kurz umging.


      »Charles, zum letzten Mal, mich interessiert der Jahrgang des Portweins nicht!«, rief sie. Der Blumenstreit war offenbar beigelegt; inzwischen waren sie zur Großen Portwein-Debatte von 1816 zurückgekehrt. Charles war so weit gegangen, die beiden Flaschen nebeneinander aufzustellen und jeden, der ins Zimmer kam, probieren und entscheiden zu lassen, welcher besser war.


      »Der 93er ist superb!«, argumentierte er.


      »Aber der 91er ist intensiver und passt daher viel besser zum Roastbeef!«, hielt Nevill dagegen.


      Jane war kurz davor, die beiden Männer, die ihr eine Woche zuvor noch die Planung des Festes gerettet hatten, am Kragen zu packen und mit den Köpfen zusammenzuschlagen, als sich noch jemand in den Streit einmischte.


      »Warum nicht beide servieren?«, war eine tiefe Stimme von der Tür her zu hören.


      Alle wandten sich um und erblickten Byrne Worth im Foyer – gekleidet in das, was sein bester Vormittagsanzug sein musste, mit seinem Stock in der Hand. Es war so ungewohnt, ihn nicht in seinem üblichen hemdsärmeligen Aufzug zu sehen, dass Jane erst einmal die Augen zusammenkneifen musste. Erst danach hatte sie sich so weit gefasst, sich erschrocken zu fragen, warum er hergekommen war.


      »Sie können doch sowohl den 91er als auch den 93er anbieten und dann den Gästen die Wahl überlassen«, fuhr Byrne fort, als er das Esszimmer betrat, in dem die Debatte getobt hatte.


      Während Charles und Nevill über diese naheliegendste aller Möglichkeiten nachdachten –, auf die sie, warum auch immer, nicht selbst gekommen waren – ging Jane zu Byrne.


      »Was machst du denn hier?«, wisperte sie.


      Er zuckte die Schultern. »Du hast doch gesagt, dass ich jederzeit willkommen bin«, erwiderte er lächelnd.


      »Ach, habe ich das?«


      »Ja, das hast du.« Byrne zwinkerte ihr zu und fuhr dann leiser fort: »Oder muss ich dir erst jedes Wort ins Gedächtnis rufen, das dir während unserer Schwimmstunde über die Lippen gekommen ist?«


      Jane wich das Blut aus den Wangen, die eine Blässe annahmen, wie man sie diesseits und jenseits des Himalaya bisher nicht gekannt hatte.


      »Jane, ist alles in Ordnung?« Charles kam zu ihr, ein Glas in jeder Hand, aus denen er abwechselnd probierte.


      »Mir geht es gut«, erwiderte Jane.


      »Vielleicht solltest du auch den Wein verkosten«, fügte Nevill hinzu und zog eine Braue hoch. »Das würde dir wieder Farbe in die Wangen bringen. Mr Worth«, er wandte sich an Byrne und verbeugte sich.


      »Mr Worth?«, fragte Charles und fügte irritiert hinzu: »Byrne Worth? Kennen wir uns irgendwoher?«


      »Ja.« Nevill verdrehte die Augen. »Wir haben den Mann beschuldigt, uns ausgeraubt zu haben. Ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.« Er nickte Byrne zu.


      »Nein, die Sache mit dem Überfall meine ich nicht«, entgegnete Charles nachdenklich. Offensichtlich versuchte er sich zu erinnern, woher er Byrne kennen könnte.


      Byrne grinste und verbeugte sich vor Nevill. »Ich denke, ein Tee wäre für Lady Jane besser als der Portwein«, gab er zurück. »Am liebsten wäre ihr die Jasminmischung, stimmt’s?«
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      In den nächsten zwei Stunden gelang es Byrne, die Vorbereitungen für den Ball so zu organisieren, dass jede auftauchende Schwierigkeit aus dem Weg geräumt werden konnte. Sie stürzten nicht länger von einer Katastrophe in die nächste und erwarteten von Jane, dass sie ein Machtwort sprach. Stattdessen saßen Victoria, Nevill, Charles, Jane und Byrne im Salon und lösten von dort alle Probleme, die an sie herangetragen wurden.


      Die Köchin sagte, dass sie mindestens drei weitere Servierhilfen brauchte sowie eine Hilfe für den Konditor, um die Törtchen für das Dessert vorzubereiten. Sie schlug ihre Nichte für diese Aufgabe vor, die bereit sei, sie zu übernehmen.


      Das Komitee steckte die Köpfe zusammen, und der Vorschlag wurde angenommen.


      Die Stallburschen brauchten Platz für die Pferde der Gäste. Byrne schlug vor, am Gehölz nahe den Ställen ein Areal abzutrennen, um einige der Tiere dort anzubinden.


      Ein Dutzend unlösbar scheinender Fragen, ein Dutzend einfacher Antworten. Janes besondere Lieblingsfrage stammte aus der Küchenmannschaft, die sich größte Sorgen machte, auch genügend Fisch für den Fischgang des Menüs einkaufen zu können; Victoria wies als Erste darauf hin, dass sich direkt vor dem Haus ein See voller Fische befand, die nur darauf warteten, gefangen zu werden.


      »Ehrlich«, lachte Nevill und nippte an seinem mit Portwein gewürzten Tee, »man könnte glauben, dass die Leute noch nie zuvor ein Fest organisiert haben.«


      »Haben sie auch nicht«, erwiderte Jane. »Vielleicht der ältere Teil der Dienerschaft, der schon hier war, als meine Mutter die Feste noch ausgerichtet hat. Das war allerdings nur einmal im Jahr. Das Personal, das später eingestellt worden ist, hat mit der Durchführung eines Balls so wenig Erfahrung wie wir mit der Planung.«


      »Was Sie nicht sagen!«, rief Charles. Nevill nickte.


      Dieser kameradschaftliche Ton mitten im Chaos setzte sich fort, als der Duke sich ihnen für die restliche Teezeit anschloss – und sich für das Oktett aussprach, nachdem die Musiker ihm den Gefallen getan hatten, eine schottische Volksweise zu spielen, zu der er zur Freude aller mit seiner Tochter durch den Salon tanzte. Die Musiker waren unerwartet einen Tag früher im Cottage eingetroffen, da sie in Reston keine Zimmer mehr bekommen hatten; alle Unterkünfte im Dorf waren wegen des Balls vergeben.


      Diese angenehme Stimmung hielt bis zum Abendessen an, zu dem Jason sich ihnen anschloss.


      Er war über Byrnes Anwesenheit, vorsichtig ausgedrückt, schockiert.


      Bis auf Victoria, die nach Hause gegangen war, saßen alle im Esszimmer beisammen. Die Mahlzeit war einfach, um der Köchin Zeit zu lassen, das opulente Menü für den nächsten Abend vorzubereiten. Die Stimmung war gelöst – bis Jason beschloss, Byrne auszufragen.


      »Mr Worth«, sagte er, während er seine Suppe löffelte, »aus welchem Grund haben Sie beschlossen, uns heute mit Ihrer Anwesenheit zu beehren?«


      »Es ist ein lange überfälliger nachbarschaftlicher Besuch«, erwiderte Byrne freundlich und lächelte charmant in die versammelte Runde. Jeder hatte beim Essen innegehalten, um seine Antwort nicht zu verpassen. »Ich hätte Ihrer Familie gleich nach Ihrer Ankunft meinen Respekt entbieten müssen, habe das aber leider versäumt.«


      »Ich versichere Ihnen, das war unnötig«, entgegnete Jason mit zusammengebissenen Zähnen. »Schließlich sind wir uns bereits begegnet.«


      Die Anwesenden schauten auf Byrne.


      »Aber ich habe mich Ihrem Vater noch gar nicht vorgestellt«, sagte Byrne. »Schließlich hat er ein Recht zu erfahren, wer sich auf seinem Grund und Boden aufhält. Außerdem war mir das Durcheinander hier zu Ohren gekommen, und ich dachte, dass ich still im Hintergrund behilflich sein könnte.«


      »Und das war er auch!«, rief Charles. »Um ehrlich zu sein, bei uns allen lagen die Nerven blank, bevor er hier aufgetaucht ist!«


      »In der Tat«, bestätigte Nevill. »Er kam herein und hat alles in die Hand genommen. Mir tut es beinahe leid, dass ich Sie irrtümlich des Diebstahls bezichtigt habe.«


      Byrne prostete in Nevills Richtung; Nevill prostete zurück.


      »Man hat Sie für einen Dieb gehalten?«, fragte der Duke mit überrascht hochgezogenen Brauen.


      »Ja, so wurden wir einander vorgestellt«, ergänzte Nevill.


      »Warum werde ich über solche Dinge nicht unterrichtet?«, erwiderte der Duke. »Ich habe schon seit einer Ewigkeit keinen Klatsch und Tratsch mehr gehört.«


      »Vater, ich habe ihn nie für einen Dieb gehalten«, mischte Jane sich ein und warf Jason einen mahnenden Blick zu. »Genauso wenig wie Jason. Deshalb haben wir es nicht erwähnt.«


      »Es handelt sich um ein Fehlurteil, zu dem es allerdings ziemlich leicht kommen kann«, unterbrach Byrne, »da ich in der Gemeinde nicht besonders gut bekannt bin. Schließlich sind wir alle nur Menschen. Wir können nicht ständig über allen Dingen stehen.«


      »Sie halten sich selbst also für fähig, solche Schandtaten zu begehen?«, warf Jason ein, kniff die Augen zusammen und neigte sich zu seiner Schwester.


      »Jase, lass uns bloß nicht über Schandtaten reden!«, schniefte Charles. »Da gab es doch diese Sache … wo war es doch gleich … in Barcelona …«


      »Danke, Charles«, gab Jason scharf zurück und erntete dafür ein nicht gerade leises Kichern aus der Tischrunde.


      »Jetzt mal Scherz beiseite«, sagte Byrne, ohne Jason aus den Augen zu lassen, dessen Gesicht sich gerötet hatte. »Ja, ich halte mich gewisser Schändlichkeiten für fähig. Als ich noch in der Armee diente, habe ich für König und Vaterland Dinge getan, die ich aus eigenem Antrieb eigentlich nicht getan hätte. Aber das ist jetzt vorbei.«


      »Außerdem«, fügte der Duke hinzu, »standen Sie unter dem Befehl der Krone. Welche Sünden auch immer Sie begangen haben mögen, es geschah, um dieses Land zu schützen. Es ist ein Unterschied, für ein höheres Ziel zu sündigen oder aus Faulheit oder Gier. Weshalb dieser Straßenräuber vermutlich tut, was er tut.« Ein überraschter Blick seitens seiner Tochter ließ den Duke fortfahren: »Ja, ich weiß alles über den Straßenräuber. Nur nicht, dass dieser junge Mann beschuldigt worden ist. Kind, um Himmels willen, ich habe doch Ohren.«


      Aber seine Worte trugen nicht dazu bei, das Blickduell zwischen Jason und Byrne zu verhindern.


      »Und was ist in Friedenszeiten?« Jason dachte gar nicht daran, einen anderen Kurs einzuschlagen. »Wie beschwichtigen Sie Ihre Schuldgefühle wegen der Schandtaten, die Sie damals verübt haben?«


      Byrne hielt Jasons Blick stand. »Das weiß ich nicht«, sagte er langsam. »Wie schaffen Sie es denn?«


      Bevor die Röte auf Jasons Wangen noch weiter aufblühen konnte, wechselte Mr Thorndike dankenswerterweise das Thema.


      »Mr Worth, Sie erwähnten, dass Sie in der Armee gedient haben«, sagte er und biss mit Inbrunst in seinen Lammbraten. »Dann ist Ihnen das Hufeisen-Spiel ganz sicher vertraut.«


      Byrne nickte. »Ja, durchaus. Ein paar Jungs im Siebzehnten Regiment haben es von ihren amerikanischen Cousins erlernt. Alle waren ganz verrückt darauf … ich kenne mehr als einen Soldaten, der seinen Wochenlohn bei diesem Spiel verloren hat.«


      »Nun, dann müssen Sie sich einer Runde anschließen!«, rief Thorndike. Charles und Nevill stimmten ein. Hale hingegen verdrehte die Augen. »Gleich nach dem Dinner. Hinten im Garten gibt es ein Spielfeld.«


      »Danke, aber ich hatte bereits daran gedacht, Ihre Gnaden nach dem Dinner zu einer Partie Schach herauszufordern.«


      »Ich komme mit, Thorndike«, bot Nevill sich an. »Schauen Sie nicht so traurig drein.«


      Der Duke spitzte die Ohren. »Ich schätze mich glücklich, Ihre Herausforderung anzunehmen, Mr Worth.« Er wandte sich an seine Tochter. »Du hast doch nichts dagegen, oder? Gewöhnlich spiele ich gegen Jane«, erklärte er, »aber sie ist nicht besonders begabt.«


      »Stimmt, das ist sie nicht«, pflichtete Byrne ihm bei und erntete dafür von Jane einen ebenso ärgerlichen wie betroffenen Blick. Der Duke fing an zu lachen; schon bald schloss Jane sich an. Niemandem schien es aufzufallen, wie leicht es Byrne gelungen war, eine gewisse Vertrautheit zu schaffen. Niemandem außer Jason, der vor Wut förmlich glühte.


      Nach dem Dinner spielten Byrne und der Duke eine sehr spannende Partie Schach. Jason beobachtete seine Schwester, die irgendetwas auf ein Blatt Papier schrieb, irgendetwas anhand einer Liste überprüfte … sicherlich für den morgigen Ball.


      Offenbar ist sie froh, dass es langsam losgeht, dachte Jason, so, wie sie dasitzt und vor sich hin summt, während sie wieder eine Sache abhaken kann. Hin und wieder jedoch schaute sie verstohlen zu ihrem Vater hinüber und zu dem uneingeladenen Gast, mit dem er sich im geistigen Wettstreit maß. Jason sah, dass Jane wehmütig lächelte, als Byrne seinen Stock zwischen den Händen hin und her drehte, während er sich auf den nächsten Zug konzentrierte.


      Er hatte das Gefühl, ihm würde sich der Magen umdrehen.


      Verdammt noch mal, diesen Ball hatte er eigentlich ersonnen, um Byrne Worth von Jane fernzuhalten. Aber irgendwie hatte das nicht die gewünschte Wirkung auf deren Beziehung gehabt; sie schien sich im Gegenteil sogar vertieft zu haben. Offenbar war Jane also auch gestern bei ihm gewesen, als ihr Vater seinen Anfall erlitten hatte. Das hatte sie aber nicht gehindert, dem Mann heute die kalte Schulter zu zeigen.


      Verdammt, er hätte Jane gleich fortschicken sollen, nachdem er dieses … dieses Bad im See belauscht hatte. Hätte er das denn tun können? Nein, er konnte nicht mit seinem Vater allein bleiben. Und jetzt schon gar nicht … mit diesem Ball …


      Ich muss nur Mr Worth aus dem Weg schaffen, dachte er und kniff grübelnd die Augen zusammen.


      Was ziemlich einfach sein sollte.


      Endlich war die erste Schachpartie zu Ende. Byrne Worth legte seinen König aufs Brett und gestand seine Niederlage ein.


      »Einen Moment lang dachte ich tatsächlich, ich hätte Sie gepackt«, sagte Byrne und erhob sich.


      »Nun, Sie haben Ihre Königin zu früh ausgespielt«, erwiderte der Duke und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Aber ich gestehe, ich habe mich durchaus gefürchtet, als Sie mich in die Ecke getrieben hatten und ich rochieren musste.« Er drehte sich zu seiner Tochter. »Jane, von diesem jungen Mann hier könntest du einiges lernen.«


      Jane teilte ein Lächeln mit Byrne. »Ja, ganz bestimmt.«


      Jason hätte beinahe laut aufgestöhnt.


      Glücklicherweise wählte Schwester Nancy diese Sekunde, um Jane diskret zuzunicken; Jane ging daraufhin zu ihrem Vater und legte die Hand auf seinen Arm. Die beiden haben sich eine feste Struktur erarbeitet, dachte Jason, als Jane ihren Vater aus dem Zimmer führte, nachdem beide Mr Worth eine gute Nacht gewünscht hatten.


      Jason blieb allein mit Byrne zurück.


      »Sie müssen ein sehr guter Spieler sein«, bemerkte Jason lächelnd. Was das betraf, gab es keinen Grund zur Unhöflichkeit. Noch nicht. »Fast so gut wie mein Vater.«


      »Mit der Betonung auf fast«, erwiderte Byrne und nahm auf einem Stuhl mit hoher Lehne Platz. Er stand nahe dem Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte. Draußen war es noch immer recht warm, aber niemand wollte, dass der Duke fror.


      Jason wanderte zur Anrichte hinüber. »Ich habe meinen Vater nie im Schach besiegen können. Und Jane gewinnt nur, wenn er sie lässt. Wäre Ihnen tatsächlich ein Sieg gelungen, hätte ich Sie der Trickserei beschuldigt. Lust auf einen Brandy?«


      »Warum nicht«, gab Byrne zurück. »Aber getrickst hätte ich nicht. Das wäre schändlich.«


      »Ah ja«, sagte Jason. »Schändliche Taten. Noch dazu in Friedenszeiten.« Er setzte sich auf den Stuhl Byrne gegenüber, nachdem er ihm das Brandyglas gereicht hatte. »Ich bin neugierig. Was macht Ihrer Meinung nach eine schändliche Tat aus?«


      Byrne zuckte die Schultern. »Abgesehen von Diebstahl und Betrug? Lügen.«


      »Prügeln?«, schlug Jason vor.


      »Faulheit?«


      »Verführung.«


      Byrne schaute Jason einen Moment lang an, dann grinste er kaum merklich. »Jetzt nähern wir uns dem entscheidenden Punkt.«


      »Ich weiß, dass Sie sich für meine Schwester interessieren«, sagte Jason und lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück. »Aber Sie sollten sich darüber klar sein, dass sie sehr umschwärmt wird. Und dass sie schon immer Unsinn im Kopf hatte. Sie sollten sie nicht allzu ernst nehmen.«


      »Nicht?«, entgegnete Byrne. »Aber irgendjemand sollte sie ernst nehmen.«


      »Sie ist die Tochter eines Dukes, und sie ist es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen. Aber Jane weiß, wo ihr Platz ist … dass sie jemanden zu wählen hat, der einen Rang bekleidet. Ich werde es keinesfalls zulassen, dass diese Sommerromanze ihren Ruf ruiniert. Sie verbringt etwas Zeit mit Ihnen. Das ist alles.«


      »Wenn es so ist … warum halten Sie es dann für nötig, mich zu warnen?«


      »Ich bin einfach nur der Auffassung, dass es zu Ihrem Vorteil ist, sich die Umstände vor Augen zu führen.« Lässig nippte Jason an seinem Brandy. »Es könnte Ihnen zum Vorteil gereichen.«


      Byrne hatte sein Glas zum Mund geführt und hielt in der Bewegung inne. »Mir zum Vorteil gereichen? Wie das?«


      »Vielleicht möchten Sie in einem Haus wohnen, das in einer weniger abgelegenen Gegend der Welt steht. Außerdem habe ich darüber nachgedacht, das Haus der Witwe Lowe wieder in unseren Besitz einzuspeisen. Fünfzigtausend Pfund wären für beide Seiten eine befriedigende Sache.«


      Beiden war klar, dass das kleine Haus keine fünfzigtausend Pfund wert war.


      Byrne zog die Brauen hoch. »Aber, Mylord, was um alles in der Welt sollte ich mit hunderttausend Pfund anfangen?«


      »Nun werden Sie mal nicht gierig«, schnappte Jason. »Das Gebot lautet fünfzig. Das ist eine enorme Summe – die ausreichen würde, dieses Haus zu kaufen.«


      »Ich weiß, dass die Summe enorm ist. Ich war nicht gierig, ich habe nur addiert. Sehen Sie«, sagte er mit einem Lächeln, angesichts dessen Jasons Lächeln sich verflüchtigte, »fünfzigtausend Pfund habe ich bereits auf der Bank. Wenn ich noch nicht einmal diese Summe ausgegeben habe, wie kommen Sie dann darauf, dass ich noch mal fünfzigtausend ausgebe?«


      »Aber wie … aber Sie leben doch in dieser kleinen Hütte!«, rief Jason aus. Byrne hingegen zuckte nur die Schultern.


      »Ich habe meine Arbeit für die Armee sehr gut erledigt. Und nun«, sein Lächeln war verschwunden, als er sich nach vorn lehnte, »lassen Sie sich gesagt sein, dass das, was zwischen mir und Ihrer Schwester ist, auch eine Sache zwischen mir und Ihrer Schwester bleibt. Als Schändlichkeit ist es in keiner Weise zu qualifizieren. Weder in ihren noch in meinen Augen.« Er durchbohrte Jason förmlich mit seinem starren, beunruhigenden Blick. »Ich bin entsetzt, dass es Ihnen so leichtfällt, Janes Bedürfnisse so einfach zur Seite zu schieben. Ja, doch, das haben Sie getan«, bekräftigte Byrne, bevor Jason widersprechen konnte. »Sie sagten, dass Jane es gewohnt ist, ihren Kopf durchzusetzen. Aber ich habe meine Zweifel, dass in letzter Zeit irgendetwas nach ihrem Willen gelaufen ist. Heute bin ich als Janes Freund hergekommen. Um ihr zu helfen. Die Bürde der ganzen Welt lastet auf ihren Schultern, und Sie tun nichts, um ihr zu helfen, diese Bürde zu tragen. Stattdessen stehen Sie ihr im Weg herum, verstecken sich … überlassen es ihr, alles zu schultern und sich um alles zu kümmern, während Sie sich gleichzeitig den selbstverständlichsten Aufgaben verweigern. Aus Faulheit«, fügte er hinzu. »Und das ist Ihre schändliche Tat.«


      »Wagen Sie es nicht, auf diese Weise über mich zu urteilen!« Jason sprang auf. »Ich bin hier, weil Jane darauf bestanden hat, dass ich sie begleite. Ich habe mein eigenes Leben hintangestellt …«


      »Welches Leben?«, unterbrach Byrne ihn. »Reiten? Mit Ihren Freunden versumpfen? Soweit ich es beobachten konnte, haben Sie genau das getan.«


      »Ich versuche nur, ein bisschen Spaß zu haben«, rechtfertigte sich Jason. Wann hatte das Gespräch sich gegen ihn gewendet? »Schließlich ist man nur einmal jung.«


      »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich Ihnen geraten, erwachsen zu werden«, konterte Byrne. »Erinnern Sie sich noch? Wahrscheinlich nicht, denn Sie waren ja betrunken. Nun, dann müssen Sie eben jetzt erwachsen werden. Nehmen Sie endlich Ihren Platz ein. Sie sind lange genug jung gewesen. Seien Sie ab jetzt ein Mann. Für Ihren Vater. Um Janes willen.« Und leise fügte er hinzu: »Und ich werde es auch sein.«


      Byrne trank den letzten Schluck Brandy aus seinem Glas, erhob sich und ging zur Tür. »Danke für das Dinner. Ich fürchte, ich muss jetzt gehen.«


      Damit verließ er das Haus. Er ließ Jason allein zurück, allein mit den mahnenden Worten, die er ihm gesagt hatte, die ihn zum Nachdenken hatten bringen sollen …


      … und die gehört verhallten.


      Janes Neugierde war größer, als es einer wohlgeborenen Lady eigentlich anstand. Kaum hatte sie sich vergewissert, dass ihr Vater es behaglich hatte und Nancy sich um alles Weitere kümmerte, eilte sie zum Kamin der Familienzimmer in der ersten Etage, weil sie hoffte, dort ein oder zwei Wörter aus dem Gespräch zwischen Byrne und ihrem Bruder aufschnappen zu können.


      Sie wurde nicht enttäuscht.


      Den größten Teil des Nachmittags und des Abends war Jane von einem Gefühl der Wertschätzung und des Respekts für Byrne erfüllt gewesen. Nachdem sie tags zuvor so schrecklich gemein zu ihm gewesen war, war er wie aus dem Nichts im Cottage aufgetaucht und hatte ihre beiden Welten zusammengeschweißt; die Welten, die getrennt zu halten sie so viel Mühe gekostet hatte. Er hatte sie beschämt.


      Und er hatte hineingepasst in diese Welt. Jane hatte keine Ahnung, wie schwer dieser Abend für ihn gewesen sein mochte; aber er hatte keinerlei Anspannung erkennen lassen, und er hatte sich perfekt eingefügt. Freundlich und verständnisvoll war er mit ihrem Vater umgegangen, aber ohne ihn zu bemitleiden; ihren Gästen war er charmant und unterhaltsam begegnet. Er hatte gesehen, dass die Vorbereitungen für das Fest alles von ihr gefordert hatten – aber statt wegzulaufen und sich zurückzuziehen, war er vorgetreten und hatte geholfen. Aber er hatte es nicht in der Absicht getan, ihr zu gefallen und ihre Familie für sich zu gewinnen. Er war kein Mann, der Blumen schickte und nach allen Regeln der Kunst flirtete. Er war Byrne. Mit Haut und Haar Byrne.


      War Jane bis jetzt vom Gefühl des Respekts erfüllt gewesen, so wurde dies jetzt, als sie vor dem kalten Kamin kniete und den Wortwechsel unten im Salon belauschte, von dem Entsetzen über ihren Bruder abgelöst. Ihre Wangen brannten vor Scham. Und dann, als sie Byrnes Worte hörte, verspürte sie ein überwältigendes Gefühl des Beschütztwerdens und der Hoffnung. Und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.


      Sie liebte ihn.


      Die Stimmen der beiden Männer wurden leiser, vermutlich entfernten sie sich vom Kamin. Angestrengt lauschte Jane auf das Klicken der Tür. Dann lief sie aus dem Zimmer.


      Sie erreichte den oberen Treppenabsatz in dem Moment, in dem Byrne die Haustür hinter sich schloss.


      Sie sollte ihm folgen, nicht wahr? Sie sollte die Treppe förmlich hinunterfliegen und versuchen, ihn aufzuhalten, bevor er nach Hause ging.


      Doch sie tat es nicht. Sie verharrte reglos oben auf der Treppe, während ihr bewusst wurde, dass die Liebe wie fallendes Laub um sie herumschwebte. Wie angewurzelt stand sie da und starrte auf die Haustür.


      Dann sah sie ihren Bruder aus dem Salon kommen, offensichtlich war er wütend und aufgebracht. Jason bemerkte nicht, dass sie ihn beobachtete, als er einem Lakaien gebieterisch zurief: »Schicken Sie Mr Hale und Mr Thorndike zu mir. Ich bin in der Bibliothek.«


      »Sehr wohl, Sir«, erwiderte der Lakai. »Darf ich den Herren sagen, was Sie von Ihnen wünschen?«


      »Ich wünsche, dass sie mir die Bücher zeigen!«, knurrte Jason. »Aus diesem Grund habe ich sie schließlich hergebeten.«


      Damit betrat er die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. Der Hausdiener verließ die Halle.


      Und Jane ging die Treppe hinunter.


      Sie floh aus dem Haus und über den Rasen. Sie hörte die Männer hinter dem Haus beim Hufeisen-Spiel, aber sie ließ sich von nichts aufhalten.


      Sie lief den Weg am Seeufer entlang. Hier kannte sie sich auf Schritt und Tritt aus, sie wusste genau, wann sie sich zu ducken und einem Zweig auszuweichen hatte. Sie lief so schnell, dass sie keine zehn Minuten brauchte, um Byrnes Haus zu erreichen. Sie klopfte an seine Tür.


      Niemand antwortete.


      Sie klopfte noch einmal. Wieder antwortete niemand.


      Jane war mittlerweile bewusst geworden, wie heikel die Sache war. Was, wenn er ihr aus dem Weg gehen wollte? Was, wenn er wusste, dass sie vor der Tür stand, er sie aber nicht sehen wollte? Trotzdem – sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, zum Cottage zurückzukehren, ohne ihm zu sagen … ohne ihn zu sehen …


      »Jane?« Sie drehte sich um. Byrne stand hinter ihr, immer noch im Mantel, den Stock in der Hand.


      Erleichtert fing sie an zu lachen. »Du hast also den Weg am Bach entlanggenommen, den langen Weg um den See?«, fragte sie atemlos.


      »Ja«, erwiderte er, »und du den Weg durch den Wald.«


      Sie nickte und lächelte, ihr Atem ging immer noch schwer, weil sie gerannt war – und deshalb vor ihm angekommen war.


      »Was machst du hier?«, fragte er, während er die Stufen erklomm und vor ihr stehen blieb. Seine Miene wirkte verschlossen, als er zu ihr hinunterschaute. Ihr Mund wurde trocken. Den ganzen Tag über war sie ihm nicht so nahe gewesen … plötzlich wünschte Jane nichts sehnlicher, als ihm noch näher zu sein.


      »Ich …«, sagte sie, und ihre Stimme klang rau im Wind, »ich bin gekommen, um dir einen Gutenachtkuss zu geben.«


      Er trat noch einen Schritt näher und ließ sie auch nicht aus den Augen, als er den Kopf schüttelte. »Nein.«


      »Nein?«


      Er lächelte, als er sie in die Arme nahm und an sich drückte.


      »Nein, noch nicht«, flüsterte er.
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      Es gab Worte, die gesagt werden mussten. Schlichte Worte. Tragende Worte. Worte, die das Leben im Handumdrehen verändern konnten … aber nicht heute Nacht. Denn in dieser Nacht wäre jedes Wort unzulänglich und kitschig. Kein Wort würde ausreichen, um zu beschreiben, was zwischen ihnen existierte. Es gab nur das Tun und das Wollen und die unendliche Weite der Sternendecke über ihnen.


      Ihre Blicke waren nur füreinander bestimmt; sie sahen nur sich, nichts sonst. Byrne presste sie an sich, küsste sie aber nicht. Noch nicht. Er schaute sie nur an. Er schaute in das Gesicht der schönsten Frau, die er je gesehen hatte, in ihr Gesicht, das im Licht der Sterne schimmerte. Er sah, wie der Ausdruck in ihren Augen sich veränderte … von Staunen zu Verwirrung und zu Verlangen wechselte.


      Unwillkürlich musste er lächeln.


      Jane lächelte zurück.


      Weil sie begriff.


      Ihre Blicke blieben ineinander verfangen, als Byrne die Hand ausstreckte und die Haustür hinter ihr öffnete. Jane hatte nichts zu verlieren. Indem sie zu ihm gekommen war, hatte sie sich ihm preisgegeben. Sie wusste, was geschehen würde, und sie wusste, dass sie es kaum erwarten konnte, dass es endlich geschah. Sie wollte es. Und er wollte es. Dieser Ausdruck in seinen Augen, diese tiefe Konzentration auf sie, dieses fremde und doch unendlich vertraute Gefühl, das Prickeln auf ihrer Haut, dort, wo seine Hand sie berührte und ihre Körper sich aneinanderpressten.


      Jane trat einen Schritt zurück in die Dunkelheit des kleinen Hauses. Er folgte ihr, dann ging er ihr voran durch das stockfinstere Wohnzimmer bis zu der Treppe, die hinauf zu seiner Dachkammer führte. Nicht ein einziges Mal ließ sein Blick sie los, es hätte den Zauber zerstört, der beide umfangen hielt.


      Byrne blieb stehen und streckte die Hand aus, er berührte ihre Wange, und Jane lehnte sich in seine Berührung. Es war dunkel, aber er musste sie sehen. Er musste sehen, ob diese Gewissheit immer noch in ihren Augen war. Langsam hängte er seinen Stock über das Geländer und löste den Knoten seines Umhangs, der zu Boden fiel. Byrne setzte alles auf eine Karte, als er Jane losließ und die Hand von ihrer Taille nahm. Wenn sie es wünschte, konnte sie jetzt noch umkehren. Auf Distanz gehen.


      Sie tat es nicht.


      Er griff nach einem Zündholz und riss es an. Für den Bruchteil einer Sekunde erhellte die Flamme ihre Augen. Byrne und Jane zuckten beide zurück. Er zündete die Kerze an, die auf einem kleinen Regal an der Wand stand, was nützlich war, wenn man des Nachts die Stufen nach oben finden wollte – und auch jetzt. Die Kerze brannte zwischen ihnen, Byrne suchte Janes Blick – und erschrak.


      Denn selbst im Kerzenlicht war es zu dunkel. Ihre Augen waren zu dunkel, die Nacht zu dunkel, der Raum zu dunkel, um zu lesen, was sie wahrhaft empfand. Er sah nur, dass sie die Augen weit aufgerissen hatte. Verwundbar. Aufmerksam.


      Ruhig.


      Sie nahm ihm die Kerze aus der Hand. Als Antwort auf tausend unausgesprochene Fragen und auf die eine ganz besondere sah sie ihn unverwandt an, als sie den ersten Schritt die Treppe hinauf machte. Und den zweiten. Und den nächsten.


      Es folgte der Bruchteil einer Sekunde, erfüllt von unendlicher Erleichterung, bevor ihm bewusst wurde, dass der Abstand zwischen ihnen viel zu groß war. Und so folgte er ihr. Holte sie ein. Sog den Duft ein, den ihr Haar ausströmte und der berauschender war als die stärkste Droge.


      Sie erreichten die kleine Dachkammer, in der das Bett stand, über das eine Patchworkdecke gebreitet war. Eine sanfte Brise strich durch das geöffnete Fenster herein und war die einzige Erinnerung daran, dass es da draußen eine Welt jenseits ihrer eigenen gab. Byrne und Jane waren allein. Keines der üblichen Geräusche – weder knarrende Schritte von Dienstboten auf der Treppe noch ratternde Kutschenräder – drangen an ihre Ohren und rissen sie aus ihrem Kokon.


      Stille hüllte sie ein, und Byrne fiel kein Grund ein, warum er mit seinem Kuss noch länger warten sollte.


      Dieses rohe Verlangen, das aus einem Tag entstanden war, den sie zwar zusammen, aber doch außerhalb der Reichweite des anderen verbracht hatten, trieb ihn beinahe in den Wahnsinn. Und was Jane betraf – auf diesen Nachmittag und Abend, an dem sie gezählt hatte, wie oft sein Arm ihren wie zufällig berührt hatte, wie oft sie ihn dabei ertappt hatte, dass er auf ihren Mund geschaut hatte, mussten endlich, endlich Taten folgen. Es war weder ihre Einbildung noch waren es ihre umherschweifenden Tagträumereien. Es war echt, und es war das, was sie beide wollten.


      Es war mehr.


      Als er sie küsste, schien sein Mund sie zu verschlingen. Er hob Jane hoch und drückte sie an sich. Sie stützte sich auf seiner Schulter ab, dann klammerte sie sich an ihn, hielt nichts mehr zurück. Sie stöhnte leise, zuckte zurück, und sie lösten sich voneinander. Es brauchte eine kurze Sekunde, bis Jane wusste, was geschehen war. Sie hatte sich wehgetan … das heiße Kerzenwachs war über ihre Finger getropft, als sie sich an ihn geklammert hatte. Byrne ließ Jane herunter und nahm ihr die Kerze aus der verletzten Hand. Das weiße Wachs war rasch erstarrt. Sanft zog er es von ihrer Hand und küsste die gerötete Stelle. Dann stellte er die Kerze auf dem kleinen, mit Büchern bedeckten Tisch ab und wandte sich wieder Jane zu.


      Sie standen sich gegenüber und sahen sich in die Augen. Jane streckte die Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Sie schob ihm den Frack zurück, während Byrne versuchte, die geradezu lächerlich kleinen Knöpfe am Rücken ihres Kleides zu öffnen. Sie hielten inne. Und dann lachten sie. Kicherten wie kleine Kinder, die ihren Schabernack trieben. Kleine Küsse auf ihre Augen und in ihre Mundwinkel brachten sie zurück in diesen Moment, in das Kerzenlicht, zu dem Bett, das in der Ecke des Zimmers stand.


      Byrne nahm Jane bei der Hand und führte sie zum Bett. Als er sie losließ, spürte er, dass seine Hände zitterten. Nein, er würde Jane nicht auf das Bett niederdrücken, auch wenn jede Faser seines Körpers danach verlangte. Nein, das konnte er nicht. Niemals würde er sie so nehmen können, wie sein Wille es ihm befahl; sie sollte aus eigenem Wunsch bei ihm sein. Weil es sie danach verlangte. Und als er ihr jetzt in die Augen schaute, bat sein Blick sie, diesen nächsten und letzten Schritt allein zu tun. Er stand reglos da, als sie auf Zehnspitzen nahe zu ihm trat und ihn leidenschaftlich und doch fast ehrfürchtig küsste.


      Sie löste sich von ihm und setzte sich, ohne Byrne aus den Augen zu lassen, auf sein Bett und lud ihn ein, sich neben sie zu setzen.


      Danach gab es kein Zögern mehr. Sein Frack wurde zur Seite geworfen, die Krawatte ihm fortgerissen, was ihm auch die tiefen Atemzüge erlaubte, die er verzweifelt brauchte, um sein Blut zu kühlen. Seine Schuhe fielen so krachend laut zu Boden, dass es Jane zum Lachen brachte. Doch ihr Lachen erstarb, als er sich vor sie kniete. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ungefähr geahnt, was geschehen würde, aber jetzt würde sie sich mit ihm auf ein Terrain vorwagen, das ihr unbekannt war. Schlagartig war ihr das bewusst geworden.


      Sie sog tief die Luft ein, als er ihr die Schuhe auszog, und erst den einen und dann den anderen achtlos beiseitewarf. Zart spielten seine Finger ihr Bein hinauf, das in einem Seidenstrumpf steckte. Er streichelte es vom Knöchel bis hoch zum Knie, und Jane begann zu zittern. Er berührte das Strumpfband oberhalb ihres Knies und zog langsam an den beiden Enden, um es zu lösen. Als er ihre nackte Kniekehle streichelte, sah er, dass Janes Atem sich beschleunigte … und als er ihren Strumpf am Bein nach unten rollte, stockte ihr vollends der Atem. Unwillkürlich empfand Byrne einen leisen Triumph. Seit er Jane auf seiner Veranda hatte stehen sehen, hatte er versucht, sich an die Leichtigkeit und die Unbeschwertheit zu erinnern, die er im Umgang mit Frauen immer gehabt hatte.


      Ihnen die Strümpfe auszuziehen, hatte immer zu seinen raffinierteren Fertigkeiten gehört.


      Als er ihr auch den zweiten Strumpf ausgezogen hatte, fühlte Jane sich wie berauscht. Ja, zum Dinner hatte sie zu viel Wein getrunken. Sie hatte zu viel von Charles’ Portwein gekostet. Denn ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr, sie spreizten sich wie von selbst und gewährten Byrne Zugang zu ihrer Haut, als seine Lippen seine Finger ersetzten, mit denen er sie gestreichelt hatte. Sie spürte seinen Mund an ihrem Fuß, an ihrer Wade, ihrem Knie. Er schob ihr Kleid hoch; Moiréseide knisterte über ihre Haut. Und sie spürte jede noch so kleine Bewegung. Sein Mund berührte die Innenseite ihres Oberschenkels. Jane musste sich auf die Lippen beißen, um nicht aufzuschreien, so intensiv war das Gefühl, das er in ihr weckte. Und so neu.


      Sosehr Byrne sich auch wünschte, die Erkundung ihres Beines fortzusetzen – er spürte ihre Anspannung und wusste, dass sie noch nicht bereit war. Stattdessen beugte er sich über sie, wie ein Raubtier, das bereit war, seine Beute zu packen. Er begann an ihrer Kehle und wusste genau, welche Wirkung er auf sie ausübte. Da war dieses kleine Stöhnen, das ihr über die Lippen drang, das ihn antrieb. Er drückte sie auf das Bett herunter, und endlich gelang es ihm auch, diese verdammten Knöpfe an ihrem Kleid zu öffnen. Er rollte sie mit sich herum und zerrte ihr das Kleid über den Kopf, befreite sie und ihn von diesem Hindernis. Jane trug nur noch ihr Hemd am Leib, ein schlichtes Gewand aus Leinen mit Spitze am Saum.


      In Janes Augen war das kein fairer Zustand.


      Da die Anordnung der Knöpfe an seinem Hemd für sie ungewohnt war, brauchte es mehr als einen Versuch, sie zu öffnen, bevor es ihm von den Schultern rutschte. Natürlich hatte sie seinen Oberkörper schon nackt gesehen, und sie war ihm auch so nahe gewesen, dass sie ihn hätte berühren können – aber damals im Wasser hatte es sich verboten angefühlt. Gestohlen. Jetzt – da die Zeit draußen vor der Tür stehen geblieben war – konnte sie es mit Leichtigkeit zulassen. Sie konnte die Kraft spüren, die nach den vergangenen Monaten in ihn zurückgekehrt war. Seine harten Muskeln an seinen Flanken. Und ihre Hände konnten noch tiefer gleiten, an Stellen, die sie noch nicht gesehen hatte, da ihr die Gelegenheit oder der Mut gefehlt hatten, sie zu bewundern.


      Als Jane die Hand in seinen Hosenbund schob und nach diesem seltsam harten Schaft suchte, der sich darunter verbarg, und ihn schließlich fand, hob Byrne abrupt den Kopf und hielt sie am Handgelenk fest. Langsam stieß er die Luft aus den Lungen und zog ihre Hand aus seiner Hose. Bevor sie einen Laut des Widerspruchs über die Lippen bringen konnte, warf er sie auf das Bett, legte sich auf sie. Er streckte ihre Arme und hielt sie über ihrem Kopf gefangen.


      Sie hielt seinen Blick fest und war über seine heftige Reaktion zu überrascht, um den Blick abzuwenden. Und sie war neugierig auf das, was als Nächstes passieren würde. Langsam lockerte er den Griff um ihre Handgelenke und beugte sich tiefer, als wollte er sie wieder küssen. Aber dieses Mal glitten seine Lippen nach unten, während er ihr das Hemd von der Hüfte zur Taille hochschob und es ihr auszog. Es löste kaum erträgliche Empfindungen in Jane aus, als er eine ihrer Brustwarzen mit dem Mund umschloss. Ihre Hand fand den Weg in sein Haar, hielt ihn fest. Nein, er ließ sich nicht abhalten, sondern glitt noch tiefer.


      Oh, du lieber Himmel. Jane drückte den Kopf in das Kissen, als er einen Kuss auf die Stelle drückte, an der ihre Schenkel sich trafen. Sie zwang sich, die Beine nicht zu schließen, sich nicht dem leichten Druck seiner Hand auf ihrem Knie zu entziehen. Diese Empfindung, die sich dort sammelte, wo sein Mund sie berührte, wo seine Zunge sie streichelte – das war neu. Und es war etwas, wovon sie sich nie hatte vorstellen können, dass es überhaupt existierte. Sie hatte das Gefühl, zu etwas hingezogen zu werden, während ihr Blut und ihre Haut und die Luft und sein Mund sie einlullten …


      Aber dann hörte er auf.


      Nein, er konnte doch jetzt nicht aufhören!


      Sie hob den Kopf, aber jeglicher Protest erstarb, als sie sah, dass er sich nur zurückgezogen hatte, um Hose und Unterhose auszuziehen. Jane stützte sich auf die Ellbogen und sah im dämmrigen Kerzenlicht seine Erektion aufragen. Byrne war jetzt herrlich nackt, so nackt wie sie. Aber das, was Jane sonst hätte erröten lassen, weckte jetzt ihren Mut. Denn sie waren beide so verwundbar, wie sie es in diesem Moment nur sein konnten; und doch machte es sie stark. Sie hieß ihn willkommen, als er zu ihr zurückkehrte, als sein Mund an ihren weichen Konturen weiter nach oben tanzte, als eine Hand sie unterstützte, während die andere zwischen sie tauchte und prüfte, ob sie bereit war.


      Sie war feucht vor Verlangen, ihre Haut rosa vor Begehren, und sie war bereit. Rasch drang er in sie ein, hielt den Atem an, und drängte nach vorn. Er spürte ihre Enge, das zarte Reißen, den Körper, der sich hingab. Sie versteifte sich, schrie aber nicht auf – nein, stattdessen biss sie in seine Schulter. Er nahm es hin, zuckte nur eine Sekunde zurück, weil er wusste, dass er ihr Schmerzen bereit hatte. Aber die Zähne, die über seine Schulter streiften, hinderten ihn auch daran, sich mit Haut und Haar zu verlieren, sich über die Klippe zu stürzen, die ihn so sehr lockte. Ihr Schmerz war vorüber. Er musste sich so lange beherrschen, bis er sicher sein konnte, dass sie auch Lust erlebte.


      Langsam und mit viel größerer Selbstkontrolle, als er sie sich je zugetraut hätte, streichelte er ihre samtenen Schenkel, umschloss ihren Hintern, drückte, presste sich noch tiefer in sie hinein. Ihr Körper entspannte sich, als sie sich an ihn schmiegte … es war eine Bewegung, die instinktiv erfolgt, aber unglaublich erotisch war. Sie schlang die Beine noch höher um seine Hüften. Und dann fingen sie an, sich zu bewegen.


      Ohne Fragen zu stellen nahmen sie ihren Rhythmus auf. Er küsste ihren Hals, ihren Mund, betäubte sie mit Empfindungen. Sie wurde geködert, gelockt. Verlockt, alles jenseits von Gefühlen zu vergessen. Sich unaufhaltsam von der herannahenden Welle aus Hitze und Druck fortreißen zu lassen. Mit jedem Drängen und Ziehen wollte sie das, was er versprochen hatte. Sie wollte mehr.


      Sie wollte, dass seine Haut ihre Haut berührte. Sie wollte seine Hände auf sich spüren. Sie wollte seinen Mund. Sie wollte ihn, seit sie ihn aus dem Wasser hatte auftauchen sehen – damals, vor all diesen Wochen. Alles andere schwand ihr aus dem Sinn, als sie sich auf diesen einen Gedanken konzentrierte – dass diese Nacht, dieser Akt endlich all das vollendete, was vorher geschehen war. Dass sie ihn von Anfang an gewollt hatte. Sie glaubte, ihn schon immer gekannt zu haben, instinktiv, noch bevor sie einander begegnet waren, noch bevor sie miteinander gesprochen hatten. Auf tausend Schritte Entfernung konnte sie ihn erkennen – und er sie.


      Und plötzlich wurde alles zu viel. Die Flut schluckte sie mit Haut und Haar, und Jane schrie auf, verlor sich vollends in dieser überwältigenden Empfindung, diesem Ausbruch des Lebens, der ihren ganzen Körper ergriff – und sie vor Glück laut auflachen ließ. Byrne hielt sie fest, als sie zitterte und bebte, als zarte, kleine Schauder sie durchliefen, die sie befriedigt und atemlos zurückließen.


      Byrne küsste sie, während er sich immer weiter in ihr bewegte, schneller wurde, drängender in seinem eigenen Verlangen, während sein Atem stoßweise ging. Er ergriff ihre Schultern; seine Hand hielt ihren Rücken. Sie biss ihn in die Lippen, streichelte seinen Po, ihre Hand berührte die Narbe auf seinem Oberschenkel. Sie presste sich mit aller Kraft an Byrne, als er schließlich aufstöhnte und seine Erleichterung fand.


      Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder bewegen konnten. Als Byrne die Augen öffnete, war das Erste, das er im schwach flackernden Kerzenlicht sah, Janes Schulter – und darauf die Abdrücke seiner Finger. Dort, wo er sie gehalten hatte, war ihre empfindliche Haut von seinen Händen gezeichnet. Er empfand leise Reue, doch der Anflug von Stolz, der ihn erfüllte, war stärker.


      Sie war sein.


      Er hob den Kopf, und ihr Blick fing seinen auf. Sie lagen eng umschlungen, während sich beider Atem beruhigte und sie auf den Boden der Realität zurückschwebten, den sie im Augenblick höchsten Glücks verlassen hatten. Doch bevor sie landeten, murmelte Jane ihm die Worte ins Ohr, die zu sagen sie zu ihm gekommen war. Erst jetzt, in diesem Zustand völliger Hingabe und völliger Freiheit, fand sie den Mut, sie auszusprechen.


      Byrne schob ihr eine Locke hinter das Ohr, als er diese Worte zurückflüsterte. Wie noch nie zuvor in seinem Leben wurde ihm klar, dass er alles besaß, was er sich nur wünschen konnte. Ihm fiel nichts mehr ein, um was noch er bitten könnte.


      Außer, sie zu behalten.


      Stundenlang lagen sie dort, während die Kerze flackernd herunterbrannte und in den frühen Morgenstunden erlosch. Als der Schlaf sich über Jane und Byrne senkte, spürte sie seine Lippen auf ihrer Wange … und sie hörte sein gemurmeltes »gute Nacht, Jane«, das auf der leichten Brise der Sommernacht durch das Zimmer schwebte.


      Nein, kein Sommer, dachte sie im Einschlafen. Denn Mitternacht war vorüber.


      Der erste Tag des Herbstes war angebrochen.

    

  


  
    
      24


      Der Morgen zog herauf und mit ihm der Tag des Balls. Victoria war aufgeregt. Es war unmöglich, nicht aufgeregt zu sein. Wie viel harte Arbeit und Erwartungen waren mit diesem einen Abend verknüpft … Wen wunderte es also, dass sie in der Nacht zuvor kaum geschlafen hatte? Glücklicherweise war ihr Knöchel wieder kräftig genug zum Tanzen. Aber es gab noch so viel anderes zu bedenken, von dem Victoria befürchtete, es könnte schiefgehen. Daher verbrachte sie die Stunden der Morgendämmerung damit, eine Liste der Dinge anzufertigen, die noch mindestens zweimal überprüft werden mussten.


      Gegen Mittag brach Victoria vor Erschöpfung beinahe zusammen.


      »Du legst dich jetzt zu einem langen Mittagsschlaf hin«, befahl Lady Wilton ihrer jüngsten Tochter und begleitete sie zu deren Schlafzimmer.


      »Aber wenn die Papierlaternen nicht ordentlich angebracht sind, kann der gesamte Garten in Flammen aufgehen!«, jammerte Victoria, während ihre Mutter ihr die Knöpfe am Rücken des Kleides aufknöpfte und das Korsett aufschnürte.


      »Aber, aber«, beruhigte Lady Wilton sie. »Der Ball wird wundervoll sein. Ich bin so stolz auf dich, musst du wissen«, sagte sie mit Tränen in der Stimme, die selbst der übermüdeten Victoria nicht entgingen. »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was ihr Mädchen euch ausgedacht habt.«


      »Ich bin immer noch ganz überrascht, dass du dich aus den Planungen ganz und gar herausgehalten hast.« Victoria seufzte. Später würden diese kühnen Worte ihrer Mutter gegenüber ihr ein wenig peinlich sein, aber im Moment war sie zu erschöpft, um darüber nachzudenken.


      Zum Glück kicherte Lady Wilton nur. »Das war gar nicht so leicht. Aber ich wusste, dass es für dich und Lady Jane wichtig ist, allein damit fertig zu werden. Es zementiert eure Freundschaft auf Lebenszeit.«


      Es lag Victoria auf der Zunge, dass Jane viel weniger Zeit mit der Planung des Festes verbracht hatte, als allgemein angenommen wurde. Doch stattdessen – müde wie sie war und gänzlich ohne Vorsatz – stellte sie ihrer Mutter eine Frage, die ihr schon sehr lange durch den Kopf spukte, ohne dass sie es gewagt hätte, sie auszusprechen.


      »Was ist mit Jason?«, fragte Victoria. »Wünschst du dir auch, dass ich meine Freundschaft zu ihm zementiere?«


      »Der Marquis ist ein sehr netter junger Mann«, erwiderte Lady Wilton unverbindlich.


      »Mama«, Victoria drehte sich um und blickte ihre Mutter an, »du musst wissen, dass ich den Marquis … dass ich Zuneigung für ihn hege.« Aufmerksam beobachtete sie jede Reaktion ihrer Mutter. »In der Sekunde, in der ich erfuhr, dass er nach Reston kommt, bin ich ins Dorf gegangen, um mir ein neues Kleid zu kaufen. Warum hast du mich in Bezug auf ihn nie ermutigt?«


      Lady Wilton seufzte und machte sich am Bett zu schaffen. »Reicht es nicht, dass er deiner Schwester das Herz gebrochen hat?«


      »Das war vor langer Zeit. Penelopes Herz hat es überlebt. Danach ist es sogar erst richtig aufgeblüht«, widersprach Victoria, »Mama …«


      Lady Wilton straffte sich. »Leg dich jetzt hin, Victoria.« Sie gehorchte, wollte ihre Mutter aber nicht ohne Antwort gehen lassen und behielt sie fest im Blick.


      »Warum nicht, Mama?«


      »Ach mein Liebling«, seufzte Lady Wilton, »höchstwahrscheinlich ist Lord Jason Cummings der begehrenswerteste Junggeselle, dem wir jemals begegnen werden. Und wahrscheinlich habe ich in meinen mütterlichen Pflichten versagt, dass ich dich nicht ermutigt habe, was ihn betrifft. Aber …« Sie hielt inne, atmete tief durch. »Er hat dich nie angesehen. Er hat dich nie so angesehen, wie ein Mann eine Frau ansehen sollte.«


      Victoria hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggerissen. »Er hat mich nie angesehen?«


      »Ich möchte nichts lieber, als meine Töchter an der Seite eines Mannes wissen, der sie wirklich ansieht. Denn wenn ein Mann dich nicht ansieht, liebt er dich nicht. Ganz gleich, wie stark deine Gefühle für ihn sind.«


      Victoria beobachtete erstaunt, dass ihre Mutter sich eine Träne aus dem Auge wischte. »Eines Tages«, sagte Lady Wilton, »wirst du dein Leben in die eigenen Hände nehmen. Du wirst dich umschauen, und du wirst einen Mann finden. Einen guten Mann, der dich so anschaut, als gäbe es außer dir keine andere Frau auf der Welt. Und an diesem Tag wirst du meine Worte verstehen.«


      Victoria wollte fragen, woher ihre Mutter das alles wusste, wollte wissen, ob sie wohl in der Lage sein würde, diesen einen Blick von allen anderen zu unterscheiden, als sie die Haustür gehen und kurz darauf Sir Wilton rufen hörten.


      »Matilda!« Seine Schritte erklangen auf der Treppe. »Es ist so weit! Endlich!«


      »Was für ein denkwürdiger Tag, mein Freund!«, rief eine weitere Stimme, die zu Mr Cutler gehörte.


      »Matilda!«, rief Sir Wilton noch einmal nach seiner Frau; es klang ungeduldig.


      Lady Wilton küsste ihre Tochter auf die Stirn, befahl ihr »Ruh dich aus«, und verließ das Zimmer, um sich um ihren Ehemann zu kümmern. Victoria dachte über die Worte ihrer Mutter nach, bis sie in einen traumlosen Schlaf sank.


      An diesem Abend traf Victoria sorgfältigste Vorbereitungen. Und das betraf nicht nur ihr schönes, neues Kleid (cremefarbene Seide mit einem einzigen, perfekt passenden himmelblauen Band um die Taille, welches Mrs Hill, sofern man ihren Worten trauen durfte, den ganzen Weg aus London hergebracht hatte) oder ihr Haar oder ihr Gesicht – nein, sie war entschlossen herauszufinden, was ihr bis jetzt verborgen geblieben war.


      Hatte ihre Mutter recht mit dem, was sie gesagt hatte? Seit über einer Woche half Victoria nun bei den Vorbereitungen zum Ball und hatte sich den größten Teil des Tages im Cottage aufgehalten, sie hatte weder auf ihre Brüder aufgepasst noch Zeit mit ihrer Schwester und deren Kindern verbracht. Und sie konnte sich an keinen einzigen Augenblick erinnern, in dem Jason ihr besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Dabei war sie überzeugt gewesen, dass er sie bemerken würde, wenn sie sich nur beständig in sein Bewusstsein drängte – anders als es in der Vergangenheit gewesen war. Nur … hatte er sie tatsächlich bemerkt?


      Als sie zusammengesessen und geplant hatten, war er nur selten dabei gewesen. Ja, sicher, er war ein beschäftigter Mann. Einer der bedeutendsten Männer der Gesellschaft – zumindest musste er auf dieses Ziel hinarbeiten. Andernfalls hätte er mehr Zeit mit Charles und Nevill verbracht. Aber zu den Mahlzeiten war er hereingekommen und hatte auch mit ihr gesprochen.


      War es nicht so gewesen?


      Oder verhielt es sich nicht vielmehr so, dass er kaum mehr als Höflichkeiten von sich gegeben hatte? Seine Aufmerksamkeit war vielleicht nur der Tatsache geschuldet, dass er Victoria als Freundin seiner Schwester und als alte Bekannte der Familie betrachtete.


      Aber er war doch zu ihr gekommen, um sie zu bitten, bei den Vorbereitungen zu helfen! Er war zu ihr gekommen.


      Als Victoria sich die letzte Blume ins Haar steckte (Dr. Berridge war so freundlich gewesen, ihr, ihrer Mutter und Penelope je ein kleines Sträußchen zu schicken), waren ihr zwei Dinge klar geworden: Erstens hatte sie noch nie im Leben so hübsch ausgesehen wie jetzt.


      Und zweitens musste sie dieser quälenden Sehnsucht ein Ende setzen und herausfinden, was Jason für sie empfand.


      Herausfinden, ob er sie anschaute.


      Daher sorgte Victoria dafür, dass sie bei ihrer Ankunft im Cottage einen großen Auftritt haben würde.


      Jane, Charles und Nevill hatte sie versprochen, dass sie früh eintreffen würde, um noch einmal doppelt und dreifach die letzten Kleinigkeiten zu kontrollieren. Außerdem empfand sie auch einen gewissen Stolz auf ihr Werk. Es war ihr erster Ball. Der erste, an dem sie selbst beteiligt war; in mancher Hinsicht war es ebenso ihr Fest wie das der Cummings. Sie fuhr mit der Kutsche ihrer Eltern zum Cottage voraus und schickte den Wagen dann zurück, damit der Kutscher den Rest der Familie abholte.


      Als der Butler der Cummings sie einließ, betrat sie eine Welt, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es war nur ein zartes Gefühl der Ehrfurcht, aber doch so überwältigend, dass Victoria nicht anders konnte, als einen Moment lang mit offenem Mund dazustehen und zu staunen.


      »Sommernacht« hatten sie als Motto gewählt. Eigentlich war ja bereits Herbst, und es stimmte auch, dass das Motto nicht besonders originell war, aber es lag ein gewisser Zauber darin, das Draußen nach drinnen zu bringen. Jahreszeitliche Blumen (Rosen und Wildblumen – offenbar hatte Charles diesen Streit für sich entschieden) prangten überall im Foyer. Stoffbänder hingen von der Decke, dunkelblaue und grüne, verziert mit Perlenstickereien, die wie Sterne funkelten.


      Jason war der Erste, den sie begrüßte, nachdem sie ihren Umhang abgelegt hatte, und er sah in seinem Abendanzug geradezu unverschämt gut aus, jedenfalls gemessen an dem Gemütszustand, in dem sie sich befand.


      »Miss Victoria«, er durchquerte die Halle und wich einer Anzahl erschrockener Dienstboten aus, die noch irgendwelche Dinge von einer Ecke in die andere räumten oder Fenster öffneten und wieder schlossen. »Ich darf mir die Bemerkung erlauben, dass Sie wundervoll aussehen«, sagte er und beugte sich über ihre Hand.


      Mit aller Macht versuchte Victoria, nicht in Ohnmacht zu fallen. Die alte Victoria hätte sich zu einer Pfütze auf dem Boden verflüchtigt, aber die neue Victoria – die klarsichtige – musste auf Abstand bleiben und ihre sieben Sinne beisammenhalten.


      »Danke, Mylord«, erwiderte sie und blickte züchtig durch ihre gesenkten Wimpern nach oben.


      »Jane und die anderen sind im Ballsaal.« Er nickte in Richtung des Eingangs zum großen Saal. »Ich muss euch allen für die großartige Arbeit gratulieren, die ihr geleistet habt.«


      »Dann begleiten Sie mich doch und machen es«, bot Victoria nett an und wunderte sich selbst ein wenig, wie sie flirten konnte.


      Jason schien ebenfalls überrascht, denn seine Brauen schossen hoch. Aber gleich darauf schob er ihren Vorschlag beiseite. »Nein, im Moment ziehe ich meine Bibliothek vor. Bis der Wahnsinn in vollem Gange ist, muss ich mich noch mit einigen Arbeiten beschäftigen. Aber«, fuhr er augenzwinkernd fort, »lassen Sie Jane ruhig wissen, wo ich mich aufhalte, damit ich rechtzeitig die Gäste begrüßen kann.«


      Hastig machte er sich zur Bibliothek davon und überließ es Victoria, sich allein auf den Weg in den Ballsaal zu machen.


      Und irgendwie dämmerte es ihr, dass Jason sie trotz ihrer perfekten Frisur und ihres schönen neuen Kleides und ihres neuen beherrschten Auftretens nicht angeschaut hatte.


      Sie behielt ihn im Auge, als der Ball begann. Hatte ihn pflichtbewusst holen lassen, als die Gäste eintrafen. Als die Musik zu spielen anfing, hatte sie gehofft, dass er kommen und sie um einen Tanz bitten würde; aber Jason war nirgends zu finden.


      »Heute Abend sind Sie mit den Gedanken ganz woanders«, bemerkte Dr. Berridge, der so freundlich gewesen war, sie um die ersten beiden Tänze zu bitten. »Warum erlauben Sie sich nicht einfach, das Fest zu genießen? Hören Sie auf, sich über die Details den Kopf zu zerbrechen. Es ist alles in bester Ordnung.«


      »Hm?«, gab Victoria zerstreut zurück. »Oh, das ist es nicht«, sie errötete. »Ich … ich versuche nur, jemanden ausfindig zu machen.«


      »Nun«, bot er an, »ich genieße den Vorteil meiner Körpergröße. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wen versuchen Sie zu entdecken?«


      Victoria schwieg und folgte weiter dem Takt der Musik. Aber irgendwie musste er sie durchschaut haben. Denn in diesen kurzen Sekunden verlor Dr. Berridge seine gute Laune und blieb stehen – mitten auf dem Parkett und sehr zu Victorias Überraschung. Ohne jede Erklärung führte er sie von der Tanzfläche.


      »Was ist los?«, fragte Victoria verwirrt. »Stimmt etwas nicht?«


      Aber der gute Dr. Berridge schwieg und hob statt einer Antwort die Hand, um eine der kleinen, zarten Blüten zu berühren, die ihr Haar zierten. »Nichts«, sagte er schließlich so freundlich wie immer, wenn auch nicht ganz so fröhlich. »Ich bin einfach nur müde.«


      »Dann sollten wir zu den Erfrischungen gehen. Ich weiß, dass wir Champagner und Limonade aufgestellt haben …«, bot Victoria an, aber er schüttelte nur den Kopf.


      »Der Marquis steht drüben an der Tür. Ich glaube, es kommen immer noch ein paar Gäste an. Er ist dort drüben, zusammen mit seiner Schwester«, sagte Dr. Berridge abrupt. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er auf dem Absatz kehrtmachte und davonmarschierte, ohne sich zu verbeugen.


      Plötzlich wurde Victoria bewusst, dass er verärgert war – jedenfalls so verärgert, wie nur er es werden konnte. Er hatte einfach den Tanz abgebrochen, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass es irgendwie auch ihr Fehler war. Aber daran sollte sie jetzt keinen Gedanken verschwenden. Da sie im Moment niemandem verpflichtet war und keine Idee hatte, was sie nun tun sollte, beschloss sie, zu Jason zu gehen und ihren Kurs weiterzuverfolgen, endlich Klarheit zu gewinnen.


      Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge der Gäste. Die Leute aus dem Dorf, der Landadel der Gegend, die gesamte ihr bekannte Welt hatte sich heute versammelt und glitzerte und grüßte sie, als sie vorbeiging, machte Komplimente über ihr Aussehen und bat um ein paar Worte. Es verzögerte zwar den Weg zu ihrem Ziel, änderte aber nichts an ihrer Entschlossenheit. Als sie endlich ins Foyer gelangte, wo Jason und Jane zusammen mit ihrem Vater die Gäste begrüßten, stellte sie erschüttert fest, dass sie mitten in eine Auseinandersetzung geraten zu sein schien.


      Jason hatte die Hand ausgestreckt und versuchte, Jane zurück an seine Seite zu ziehen. Aber sie redete hektisch auf Sir Wilton ein, der neben Victorias Mutter und Mr Cutler stand, und dessen Gesicht sich immer röter färbte. Jetzt schnitt er Jane kurzerhand das Wort ab. Der Duke saß auf einem Sofa in der Nähe; die stets anwesende Schwester Nancy hielt ihm die Hand, während sie den Wortwechsel beobachteten.


      Ihr Vater sagte irgendetwas, was Victoria nicht verstehen konnte. Als sie näher ging, gelang es ihr, Janes Erwiderung aufzuschnappen, die die versammelten Gäste schockierte.


      »Weil ich bei ihm war.«


      Wie auf einer Wolke war Jane durch den Tag geschwebt. Nichts hatte sie aus der Ruhe bringen können. Nicht der Aufruhr in der Küche in letzter Minute (dort fehlten Brombeeren, die für die Crème-fraîche-Törtchen nötig waren), nicht ihr Bruder, der sie damit aufzog, dass sie sehr lange geschlafen hatte, oder dass er nicht aufzufinden war, als die Gäste eintrafen – zum Glück erwähnte Victoria später, dass sie ihn in die Bibliothek hatte gehen sehen. Nein, sie war durch nichts aus der Bahn zu werfen, seitdem sie in der Morgendämmerung nach Hause geschlichen war. Die einzige Ausnahme waren die Blumen, die sie in ihrem Zimmer fand, als sie mittags erwachte: wunderschöne Taglilien, die in einem hellen Orange leuchteten. Eine Nachricht lag nicht dabei, und ihre Zofe konnte auch nicht herausfinden, wie der Strauß in das Zimmer gelangt war; aber Jane wusste, dass er die Blumen gebracht hatte.


      Sie wusste auch, dass sie auf dem Ball nicht mit ihm rechnen konnte – denn er würde sich draußen mit Dobbs herumtreiben und den Straßenräuber jagen. Aber die Blumen gaben ihr irgendwie das Gefühl, dass er anwesend war.


      Und so stand Jane mit einer orangefarbenen Taglilie im Taillenband ihres weißen Seidenkleides neben ihrem Bruder und ihrem Vater und begrüßte die Gäste, die zu ihrem Ball eintrafen, der so schwierig zu arrangieren gewesen war, im Moment aber jede Mühe wettmachte.


      Die Morgans kamen an. Sie hatten sich in ihren allerfeinsten Staat geworfen – die Kleider waren seit ein paar Jahren aus der Mode, aber tadellos in puncto Anfertigung und Reinlichkeit. Dann traf Mrs Hill samt Familie ein und bewunderte die Stoffstreifen, die sie persönlich besorgt hatte und die jetzt von der Decke hingen. Mr Davies erklärte ihnen, dass er die Einladung einrahmen und auf ewig in seinen Laden hängen würde. Schließlich musste der Duke sich setzen, den die Begrüßung der Gäste einfach zu sehr erschöpfte. Gast auf Gast, Freund auf Freund kam herein und lächelte, bewunderte und genoss.


      »Warum lächelst du?«, fragte Jason, als ihm auffiel, dass Jane ständig die Mundwinkel nach oben zog.


      »Ich muss an den Tag nach unserer Ankunft denken. Kannst du dich noch erinnern?«, sagte Jane zwischen zwei Begrüßungen. »Du hast mich mir selbst überlassen, als der Besucher-Überfall aus dem Dorf unmittelbar bevorstand.«


      »Heute ist es nicht viel anders«, gestand Jason ein.


      »Aus deren Perspektive bestimmt nicht. Außer dass wir alle besser gekleidet sind. Aber trotzdem ist es doch ganz anders.« Jane lächelte ihren Bruder an.


      Jason betrachtete seine Schwester. »Ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Ah, Sir Wilton! Lady Wilton, wie schön, Sie zu sehen!«


      »Und Mr und Mrs Brandon«, begrüßte Jane die neu eingetroffene Gruppe lächelnd.


      »Wie schön, Sie wiederzusehen«, erwiderte Penelope und wandte sich an Jason. »Mylord, Mr Brandon und ich wussten gar nicht, ob wir wohl in der Lage sein würden, herzukommen, aber wir haben uns sehr über Ihre Nachricht gefreut.«


      »Nachricht?«, hakte Jane nach. Sir und Lady Wilton hatten sich umgedreht, um mit Mr und Mrs Cutler zu sprechen, die ihnen folgten. Das erlaubte es Jane, sich auf ein anderes Gespräch zu konzentrieren.


      »Ja«, meldete Mr Brandon sich zu Wort. »Er schrieb, wie erfreulich es sei zu sehen, dass aus seiner alten Freundin eine so wundervolle Ehefrau und Mutter geworden sei. Und er bat uns eindringlich, doch an dem Ball teilzunehmen.«


      »Vor ein paar Tagen ist Brandon zurückgekehrt, um mich und die Mädchen nach Manchester zurückzuholen. Aber ich habe beschlossen zu bleiben«, sagte Penelope, während Mr Brandon und sie sich formell verbeugten und Arm in Arm in den Ballsaal schritten. Jane warf ihrem Bruder einen äußerst überraschten Blick zu; Jason hingegen richtete den Blick weiterhin stur geradeaus und schüttelte jetzt Sir Wilton die Hand.


      »Großartiges Fest, Mylord, großartiger Tag!« Sir Wilton bewegte Jasons Hand heftig auf und ab.


      »Wundervoll, Sie hier zu sehen, Sir«, antwortete Jason.


      »Scheint so, als befänden Sie sich in allerbester Stimmung«, bemerkte Jane und lächelte Sir Wilton an.


      »Und das aus gutem Grund!«, mischte Mr Cutler sich ein.


      »Aber, aber, Cutler, wir wollen doch nicht jetzt schon Geschichten erzählen«, sagte Sir Wilton mit einer Bescheidenheit, die ihm niemand abkaufte.


      »Geheimnisse kann man nicht für sich behalten«, gab Jane zu bedenken, »zumindest nicht in Reston.«


      »Oh, nun sag es schon, mein Lieber«, ermunterte Lady Wilton ihren Mann. »Du trägst es doch schon den halben Tag mit dir herum.«


      »Nun, Mylord … Lady Jane«, Sir Wilton strahlte über das ganze Gesicht. »Sie müssen sich nicht länger Sorgen machen, auf unseren Straßen überfallen zu werden. Der Straßenräuber wurde gefasst!«


      Jane riss die Augen auf. Konnte das wirklich wahr sein?


      »Dann darf ich herzlichste Glückwünsche aussprechen!«, gab Jason zurück. »Wie ist Ihnen das gelungen?«


      »Wir mussten gar nicht viel tun. Der Kerl hat einfach einen Fehler gemacht«, sagte Mr Cutler.


      »Er hat eine Kutsche auf der Straße nach Windermere überfallen. In der vergangenen Nacht. Es saß nur ein Bote in der Kutsche, aber er hat den Umhang und den Stock wiedererkannt und den Kerl heute Nachmittag identifiziert! Wir haben ihn auf der Stelle ins Dorfgefängnis gebracht!«, erläuterte Sir Wilton und warf sich vor Stolz in die Brust.


      Jane gefror das Lächeln. »Bitte entschuldigen Sie, Sir Wilton, sagten Sie gerade ›Stock‹?«


      »Ja, natürlich.« Sir Wiltons Lächeln schwand ein wenig. »Trotz seiner ständigen Unschuldsbeteuerungen und trotz der großartigen Tat, die er meinem kleinen Joshua erwiesen hat. Ich fürchte, durch seine Gier hat sich der aalglatte Mr Worth selbst sein Grab geschaufelt.«


      Oh du lieber Himmel. Oh nein, das war ausgeschlossen.


      »Sir Wilton, ich fürchte, Sie irren sich«, protestierte Jane, als Jason, dessen Lächeln sich ebenfalls verflüchtigt hatte, ihr eine Hand auf den Arm legte. Aber sie ließ sich nicht hindern und versuchte, Sir Wilton zur Seite zu ziehen.


      »Ein Irrtum ist ausgeschlossen«, warf Mr Cutler ein. »Heute Nachmittag haben wir den Boten zum Haus der Witwe Lowe gebracht. Der Mann hat Mr Worth als Übeltäter identifiziert. Wie zu erwarten war.«


      »Aber Mr Worth hat den Vorwurf doch gewiss zurückgewiesen … schließlich ist er gestern Abend zum Dinner bei uns gewesen!«


      »Jane, hör auf«, wisperte Jason ihr ins Ohr. »Wir reden in der Bibliothek weiter.«


      Aber zu diesem Zeitpunkt konnte Jane längst keinen klaren Gedanken mehr fassen; Sir Wilton hingegen bemerkte ihre Empörung gar nicht.


      »Das Verbrechen erfolgte um ein Uhr morgens. Und für die Zeit hat der Kerl kein Alibi. Er hat behauptet, er sei um Mitternacht im Bett gewesen und habe geschlafen«, antwortete Sir Wilton.


      »Das hat er auch!«, rief Jane.


      Lady Wilton hatte sich neben Mr Cutler gestellt. Aber genau wie der Duke und Schwester Nancy und alle anderen Gäste in der Nähe lauschten sie mit größter Aufmerksamkeit.


      »Bitte verzeihen Sie, Mylady, aber das können Sie unmöglich beurteilen.«


      Jane war nicht aufzuhalten und verschwendete keinen Gedanken an das, was sie tat. Sie sprach einfach nur die Wahrheit aus, die ihr bestens vertraut war.


      »Doch, das kann ich … weil ich bei ihm war.«
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      Es ist wohl überflüssig zu erwähnen, dass der Ball in diesem Moment ziemlich abrupt endete. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde, dass die Tochter des Dukes mit dem berüchtigten Straßenräuber verkehre und ihm ein Alibi gegeben habe. Während die Leute tanzten und tranken und das aufgetragene Essen verzehrten, wurde Jane sofort in die Bibliothek verfrachtet und dort mit dem strikten Befehl zurückgelassen, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis Jason zu ihr käme. Kurz darauf schloss ihr Vater sich ihr an, denn Nancy wollte ihn vor dem Aufruhr verschonen, der unausweichlich folgen würde.


      Jason wies die Dienerschaft an, keinen Wein und kein Essen mehr zu servieren, sondern die Gäste stattdessen zu bewegen, das Haus zu verlassen und in ihre Kutschen zu steigen. Nachdem Charles und Nevill von einem grimmig dreinblickenden Jason über die Lage unterrichtet worden waren, halfen sie dem Personal, auch den letzten neugierig verharrenden Gast zur Tür hinauszukomplimentieren. Die Musik spielte nicht länger, das Silber wurde abgeräumt, die Sommernacht abgebaut. Und es dauerte nur eine halbe Stunde, bis die Arbeit von zehn Tagen, die vier emsige Geister mitsamt ihrer Helferschar geleistet hatten, unbarmherzig niedergetreten worden war.


      Schweigend fuhren Victoria, Lady Wilton, Penelope und Brandon nach Hause. Sir Wilton war im Cottage geblieben, um Lady Jane eingehender zu befragen. Nun, genauer gesagt schwiegen nur Victoria, Penelope und Brandon, denn Lady Wilton gab auf höchst pathetische Weise beständig ihrer Empörung Ausdruck.


      »Skandalös!«, rief sie, während die Kutsche über die Straße rumpelte und Victoria den Blick stetig aus dem Fenster richtete.


      »Ganz und gar ungezügelt, dieses Mädchen!« Danach seufzte sie. »Und dann noch mit ihm!«


      Anschließend … »Wir hätten wissen müssen, dass es eines Tages ein schlechtes Ende nimmt. Schon als Kind ist sie nackt über den Dorfplatz gerannt!«


      »Mama«, sagte Penelope, aber ein Händedruck ihres Ehemannes gab ihr zu verstehen, dass sie sich aus der Sache heraushalten solle. Penelope war klar, dass er recht hatte. Und außerdem würden sie Gott sei Dank gleich zu Hause sein.


      Nur dass Lady Wiltons Bemerkungen nicht aufhörten, als sie vor dem Haus hielten und der Kutschenschlag geöffnet wurde. Nein, sie holte lediglich Luft, um sich dann weiter über das Geschehene auszulassen.


      »Es wird sich nicht verschweigen lassen«, fuhr sie fort, als sie das dunkle Haus betrat, denn die kleinen Jungen und Mädchen lagen schon längst in ihren Betten. »Jeder weiß es. Einfach jeder. Sie wird sich nie wieder irgendwo sehen lassen können.«


      »Aber, Mama, sie könnte ihn doch heiraten!« Victoria war nicht mehr in der Lage, sich zu beherrschen.


      »Ihn heiraten? Die Tochter eines Dukes? Nein, das glaube ich nicht«, rief Lady Wilton. »Und Straßenräuber hin oder her, er wird sowieso aus dem Dorf gejagt, glaub mir.«


      »Aber warum?«, fragte Victoria entgeistert. Sie spürte, wie die heiße Röte des Zorns in ihre Wangen kroch. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Penelope und Brandon sich diskret zurückzogen und die Treppe hinaufstiegen.


      »Victoria, wie kannst du so etwas nur fragen?«, erwiderte Lady Wilton kopfschüttelnd. »Es war ganz und gar meine Verfehlung, dir zu erlauben, dich mit diesem … diesem liederlichen Mädchen einzulassen. Du empfindest bei Weitem zu viel Mitgefühl mit ihrer Lage. Sie hat sich diese Situation selbst zuzuschreiben.«


      »Mutter, vor nicht einmal sechs Stunden hast du mir noch erklärt, wie stolz du auf unsere Freundschaft bist!«, widersprach sie.


      »Das war, bevor wir das Ausmaß ihres wahren Charakters kannten! Diese Leute aus London – die Familie des Dukes hat sich immer als etwas Besseres gewähnt als alle anderen. Aber warum soll es ihnen gestattet sein, zu handeln, ohne dass man ein Auge auf ihr Tun hat? Und ich habe noch gedacht, dass insbesondere Jane ihre zügellose Wildheit endlich abgelegt hat. Aber was einem in der Natur liegt, liegt tief! Warum sonst würde sie mit einem solchen Mann verkehren?«


      Gegen Ende ihrer Tirade hatte Lady Wilton angefangen zu schreien, was dazu führte, dass die Lichter im oberen Teil des Hauses angezündet wurden, was sie jedoch nicht zu kümmern schien. Vielmehr war es so, dass es ihr nur recht war, da in dieser Nacht in dieser Straße ohnehin niemand schlafen würde.


      Victoria ließ den gesamten Abend an sich vorüberziehen. Wie sie in ihrer Blindheit versucht hatte, bei Jason ein Zeichen seiner Zuneigung für sie zu finden, wie sie auf ein Wort von ihm gehofft hatte. Vergeblich. Und dann war sie zufällig dazugekommen, als Jane diesen einen Satz gesagt hatte. Den vielleicht wichtigsten in ihrem Leben. Und wie mutig und unerschrocken sie ihr Herz in beide Hände genommen hatte!


      Und jetzt erinnerte sie sich auch an die Szene vor zwei Tagen in Witwe Lowes Haus, der sie damals keine Bedeutung zugemessen hatte. Und die sie jetzt in einem klaren Licht sah: Jane und Mr Worth hatten zwar weit entfernt voneinander gestanden, aber sie hatten sich unverwandt angesehen, und eine ganze Welt hatte sich zwischen ihnen ausgebreitet.


      »Du erachtest Mr Worth also als gering?«, fragte Victoria bedächtig. »Einen Mann, der deinen Sohn vor dem Ertrinken gerettet hat?«


      Lady Wilton seufzte. »Das macht ihn noch lange nicht zu jemandem wie …«


      »Wie was?«, hakte Victoria nach. »Wie Lady Jane? Wie uns?«


      Wütend näherte Lady Wilton sich ihrer Tochter, packte sie am Kinn und kniff sie heftig. »Du hörst sofort auf, so schnippisch zu reden, junge Lady. So läuft es nun mal in der Welt. Und du bist langsam alt genug, das zu verstehen.«


      Victoria brachte sich außer Reichweite ihrer Mutter. Dann straffte sie die Schultern, ging einige entschlossene Schritte in Richtung Treppe. Bis sie sich umdrehte und sagte: »Du hast gefragt, wie es sein kann, dass sie mit ihm verkehrt. Mama, die Antwort ist einfach.« Sie hielt inne und legte die Hand auf das Geländer. »Es liegt an der Art, wie er sie ansieht.«


      Dann lief Victoria hinauf in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich ab und … packte ihre Tasche.


      Es sollte eine Stunde dauern, bis Lady Wilton sich wohl genug fühlte, nach dem Doktor zu schicken, um sich etwas geben zu lassen, was ihre Nerven beruhigte. Inzwischen war auch Sir Wilton nach Hause gekommen und brauchte ebenfalls etwas zur Dämpfung seiner Nervosität. Als Lady Wilton dem Arzt unter Tränen berichtete, welches Wortgefecht sie sich mit ihrer jüngsten Tochter geliefert hatte, war es der verärgerte Dr. Berridge (der sich seines schlechten Benehmens Victoria gegenüber an diesem Abend durchaus bewusst war), der dachte, es wäre wohl das Beste, nach Victoria zu sehen.


      Und er war es, der entdeckte, dass sie fort war.


      Jane war so sehr in ihre eigenen Gedanken vertieft, dass sie kaum wahrnahm, dass die Gäste das Haus verließen. Dem Schock ihrer Erklärung war eine überraschende Ruhe gefolgt, so als würde alle Scham und Angst und jegliche Reaktion dadurch abgemildert, dass nun die Wahrheit bekannt war und man von diesen Fakten ausgehen konnte.


      Je länger sie auf Jason wartete, desto unruhiger wurde sie jedoch. Sie ging zum Schreibtisch und sah die zahlreichen Kontobücher dort aufgestapelt; ausnahmsweise war der Staub sogar abgewischt und die Arbeit getan. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl neben ihren Vater, der am Kamin Platz genommen hatte. Nancy hatte das Zimmer verlassen, um Tee zu besorgen, »Irgendetwas Beruhigendes«, hatte sie gemurmelt und Jane die Hand getätschelt.


      Unwillkürlich fragte Jane sich, was ihr Vater wohl über sie dachte. Er musste enttäuscht sein. Irgendwo in seiner verloren gegangenen Welt musste er die Enttäuschung über sie fühlen. Jane erkannte es daran, dass er die Lippen zusammenpresste und sein Blick sich weigerte, sie anzusehen.


      »Dein Bruder ist sehr zornig mit dir«, sagte der Duke schließlich.


      »Ja«, erwiderte Jane leise.


      »Nicht grundlos, nehme ich an. Ohne Grund ist er niemals so zornig. Ein wenig verärgert, ja, aber …« Er hielt inne und schaute Jane direkt in die Augen. »Du solltest auf ihn hören. Er will nur das Beste für dich.« Langsam wandte er den Blick wieder zum Feuer. »Ich kann nicht …«, sagte er, räusperte sich und fing noch einmal an. »Es tut mir leid.«


      »Was tut dir leid?«, fragte Jane.


      »Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass mir so etwas zustößt«, sagte er traurig.


      Jane schaute auf und sah den Vater, den sie liebte – auch wenn er nicht mehr der war, den sie ihr Leben lang gekannt hatte. Er besaß nicht länger die Kraft, eine Autorität zu sein; er reichte diese Aufgabe an den Nächsten weiter, solange er dazu noch in der Lage war.


      Auch sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass ihm so etwas zustoßen könnte.


      »Hör auf deinen Bruder«, wiederholte er, ergriff ihre Hand und tätschelte sie besänftigend. Unvermittelt schnitt er ein anderes Thema an. »Weißt du eigentlich, dass ich gestern eine ausgezeichnete Partie Schach gespielt habe? Gegen einen ausgezeichneten Gegner.« Er lächelte.


      Doch bevor Jane antworten konnte, wurde die Tür geöffnet. Jason trat ein, Nancy folgte ihm auf den Fersen. Auf ein Nicken von Jason wandte Nancy sich ihrem Patienten zu und geleitete ihn freundlich aus der Bibliothek, aber natürlich nicht, bevor der alte Mann seiner Tochter einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte.


      Dann waren Jason und Jane allein.


      Jane blieb sitzen. Sie hielt die Hände im Schoß gefaltet, während Jason reglos an der Tür verharrte.


      »Weißt du, was Vater zu mir gesagt hat, als ich neunzehn war und ihm erklärt habe, dass ich Penelope Wilton heiraten möchte?« Seine Stimme klang sanft.


      Jane schaute auf und schüttelte den Kopf.


      »Er sagte, ich sei größer als dieser Ort. Und er würde es nicht zulassen, dass ich mich binde, bevor ich nicht die Welt gesehen habe.« In seine Erinnerungen verloren, schwieg er einen Moment, bevor er hinzufügte. »Am nächsten Tag sind wir nach London abgereist.«


      Wieder schwiegen sie.


      »Nimm es zurück«, forderte Jason sie auf, seine Stimme hatte einen harten Klang angenommen.


      »Nein.«


      »Sir Wilton ist immer noch hier. Du kannst ihm erklären, dass du einfach nur überreizt warst. Dass du … dass du einen Freund aus London einfach nur mit einem Alibi versorgen wolltest.«


      »Nein, Jason.«


      »Wie konntest du nur, Jane?« schrie Jason und löste sich von der Tür. »Wie konntest du nur so etwas Dummes tun?«


      »Was genau war dumm? Die Sache selbst oder dass ich es erzählt habe?«, gab Jane knapp zurück.


      »Komm mir jetzt bloß nicht so«, warnte Jason und fing an, hin und her zu gehen. »Ich hätte dich fortschicken sollen. Gleich als ich mitbekommen habe, dass du … dass du zu freundschaftlich mit ihm umgehst. Aber ich dachte, Vater würde das nicht verkraften. Dass zu viele Leute Fragen stellen würden. Und ich hatte angenommen, dich kontrollieren zu können.«


      »Kontrollieren?«, gab Jane beleidigt zurück.


      »Beschäftigt halten«, erläuterte Jason.


      »Oh, vielen Dank, das ist zu viel der Schmeichelei.« Jane neigte den Kopf zur Seite. »Du redest vom Ball? Du dachtest, dass du mich mit den Planungen für den Ball beschäftigen und am Gängelband halten kannst?«


      »Ja. Und ich muss Charles und Nevill vorwerfen, dass sie sich eingemischt haben. Aber trotzdem, Jane, du musst widerrufen. Du musst!«


      »Jase, der Schaden ist angerichtet.« Sie schüttelte den Kopf. »Niemand im Dorf würde mir glauben, selbst wenn ich widerriefe. Außerdem ist Byrne nicht der Straßenräuber. Er verdient es, freigelassen zu werden!«


      »Er hat es verdient, dass man ihm die Eier abschneidet.«


      »Jason!«, schrie sie.


      »Gut, ich werde dafür sorgen, dass er freikommt«, versprach er. »Aber du wirst ihn niemals wiedersehen.«


      »Das hast du nicht zu bestimmen.«


      »Doch, das habe ich. Jane, begreifst du denn nicht, dass ich es verstehe?« Er kam zu ihr und setzte sich neben sie. »Mir ist es wie dir ergangen. Es ist dieser Ort. Die Sommerhitze. Es ist diese in sich geschlossene kleine Welt, die dich vergessen macht, dass das reale Leben anderswo existiert.«


      »Das ist nicht vergleichbar.« Jane schüttelte den Kopf. »Mit Byrne und mir ist es nicht wie bei dir und Penelope. Ich werde ihn nicht vergessen, wie du sie vergessen hast.«


      Jason erhob sich und marschierte wieder auf und ab.


      »Es ist mehr als eine Sommerliebe. Er ist sehr viel mehr. Seit unserer Ankunft ist er meine Kraft. Weißt du, was mir durch den Kopf gegangen ist, als ich Byrne das erste Mal sah?« Unwillkürlich wurde Jane ein wenig wehmütig und die Tränen stiegen ihr in die Augen bei dieser jetzt so kostbaren Erinnerung. »Es war auf dem Fest während der Pferderennen bei den Hampshires. Byrnes Bruder schickte mich zu ihm, um ihn zu holen. Und als ich ihn fand … er war so traurig und versuchte angestrengt, es zu verbergen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du je verstehen wirst, wie hart das vergangene Jahr für mich gewesen ist.«


      »Für mich auch«, verteidigte sich Jason. »Glaubst du, dass ich Mutter nicht vermisse?«


      »Wirklich?«, sagte Jane.


      »Jeden Tag.« Jason hielt inne und räusperte sich hörbar. »Und was glaubst du, würde sie zu deinem Benehmen sagen?«


      Endlich flossen die Tränen. Weil Jane wusste, was ihre Mutter denken würde; sie wäre verängstigt gewesen und beschämt und böse. Und Jane spürte, wie all diese Empfindungen sie auf einmal überfluteten.


      »Während wir uns hier unterhalten, werden deine Koffer gepackt«, verkündete Jason. Leise weinte Jane in ihr Taschentuch. »Deine Zofe wird in der Kutsche auf dich warten. Du wirst nach London zurückfahren und von dort aus nach … Italien? Ja, ich glaube, Italien könnte dir gefallen.«


      »Jason, bitte schick mich nicht fort.« Sie schluckte mühsam.


      »Du wirst dich jetzt von Vater verabschieden. Achte bitte darauf, ihn nicht zu sehr aufzuregen«, fuhr Jason fort. »Jane, du kannst nicht hierbleiben. Du selbst hast es gesagt: Niemand in Reston wird dir glauben.«


      »Aber weißt du es denn gar nicht mehr?«, fragte sie. Unter den Tränen war ihre Stimme kaum hörbar. »Du und ich, wir halten doch zusammen. Und zusammen stehen wir das auch durch.«


      Jason sah aus, als wolle er sich noch dazu äußern, irgendetwas Bedeutsames sagen, sie vielleicht sogar in die Arme nehmen. Stattdessen sagte er nur »Es tut mir leid« und verließ das Zimmer.


      Es dauerte eine weitere Stunde, bis Jane zur Abreise bereit war. Ihre Zofe hatte die Koffer gepackt, und sie hatte sich von ihrem Vater verabschiedet, was er vermutlich als den üblichen Gutenachtgruß verstanden hatte. Sie befürchtete, dass er am nächsten Morgen verwirrt aufwachen würde. Sie weigerte sich jedoch abzureisen, bis sie sicher sein konnte, dass Jason fortgegangen war und dafür gesorgt hatte, dass Byrne aus dem kleinen Keller hinter Mr Davies’ Laden freigelassen wurde, der als Dorfgefängnis diente. Erst als Jason zurückkehrte, stieg Jane in die Kutsche – ohne ihren Bruder zu umarmen oder auch nur noch eine Träne zu vergießen. Die vergangene Stunde hatte alles Mitgefühl in ihr ausgelöscht; kalt und beraubt fühlte sie sich. Die Welt außerhalb Restons schien kahl und öde. Aber genau dorthin sollte sie jetzt geschickt werden. Allein.


      Allerdings nicht ganz so allein, wie sie glaubte.


      Nachdem sie etwas mehr als eine Meile über die Straße gerumpelt waren, wandte Jane sich zu ihrer Zofe, die sich die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, um die Zugluft abzuwehren.


      »Mary, ich konnte zwar während einer Kutschfahrt noch nie schlafen, aber ich will es wenigstens versuchen. Es war ein schrecklicher Tag«, sagte Jane und lehnte sich zurück.


      »Mary hat einen Schatz in Reston.« Victorias helle Stimme sorgte dafür, dass Jane die Augen aufriss. »Es wäre ihr sehr schwergefallen, ihn zu verlassen.«


      Jason hatte seiner Pflicht Genüge getan, und sein Versprechen Jane gegenüber erfüllt: Er hatte Byrne, sehr zu Sir Wiltons Missfallen, aus dem Gefängnis geholt. Ebenso pflichtbewusst brachte er ihn schließlich auch noch nach Hause.


      Aber darüber hinaus sah er sich zu nichts mehr verpflichtet.


      »Danke«, sagte Byrne und rieb sich die Handgelenke. Er freute sich, die Handschellen los und wieder zu Hause zu sein.


      Das war der Moment, in dem Jason zuschlug. Ein schneller, rechter Haken traf Byrne am Kinn, schneller, als Byrne es dem Jungen zugetraut hätte. Der Schlag ließ ihn rückwärts taumeln und aufs Sofa fallen. Auf seiner linken Wange würde demnächst ein anständiger Bluterguss zu sehen sein; trotzdem war es Jasons Hand, die hörbar knackte.


      »Autsch!«, rief Jason aus und hielt seine Hand umklammert.


      »Da muss ich zustimmen«, stöhnte Byrne und erhob sich vom Sofa.


      »Das war dafür, dass Sie meine Schwester angefasst haben«, knurrte Jason.


      »Ich muss mit ihr sprechen«, sagte Byrne und hielt sich vorsichtig außerhalb Jasons Reichweite. »Sie hätte es nicht sagen dürfen, nur damit ich freikomme. Ich hätte …«


      »Verdammt richtig, dass sie nichts hätte sagen dürfen. Geschweige denn, es tun.« Jason kniff die Augen zusammen. »Sie werden niemals wieder ein Wort mit ihr wechseln.«


      »Sie haben Jane also fortgeschickt?«, vermutete Byrne. »Ich werde sie finden.« Auf dem Weg zur Tür schnappte er sich einen Gehstock und riss die Tür auf, aber nur, um sich zwei bulligen Männern mit Gewehren in den Händen und Pistolen im Gürtel gegenüberzusehen, die offensichtlich Wache standen.


      »Mr Worth, wenn ich Ihnen meine Gärtner vorstellen darf«, sagte Jason grinsend. »Da Ihnen ja lediglich das Haus gehört, nicht aber das Land drumherum, dringen Sie unbefugt in meinen Besitz ein, sobald Sie einen Fuß aus dem Haus setzen.« Er beugte sich vor und fügte genüsslich hinzu: »Und die Männer haben strikten Befehl, sofort auf alle Eindringlinge zu schießen.«


      Byrne wandte sich zu Jason Cummings um, der ihn anlächelte. »Ich weiß, dass Sie mich nie gemocht haben, Mylord. Aber nur so aus Neugier – ist das so, weil ich Ihnen vor einigen Wochen geraten habe, endlich erwachsen zu werden? Oder weil ich recht hatte?«


      Byrne bemerkte durchaus, dass Jason am liebsten nach diesem Köder geschnappt hätte. Auch er hätte nichts gegen eine kleine Prügelei einzuwenden gehabt, nichtsdestotrotz war er froh, dass der Junge entschlossen schien, sich zusammenzureißen.


      Schließlich gab es keine Zeit zu verschwenden.


      »Sie sind auf Kosten meiner Schwester entlastet worden. Sie werden verzeihen, wenn ich Ihnen keinen guten Abend wünsche.«


      Jason machte auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür hinaus.


      Byrne war wieder allein in seinem kleinen Haus, das immer noch nach Zimt und Jelängerjelieber roch. Nachdem er einen sehr langen Nachmittag in diesem dreckigen, kleinen Kellergefängnis verbracht hatte, brauchte er ein Bad, eine Mahlzeit und etwas zu trinken. Aber noch mehr als all das brauchte er Jane. Und er musste sich um eine unerledigte Angelegenheit kümmern.


      Dobbs’ Hut und Mantel hingen nicht wie üblich am Haken neben der Tür. Ebenso wenig stand seine Tasche dort. Sehr wahrscheinlich, dass er die Flucht ergriffen hatte, nachdem Byrne verhaftet worden war.


      Aber dann hörte er es. Das Geräusch war sehr leise, nurmehr ein Rascheln im Heu vor der Scheune. Und doch war ihm klar, was es zu bedeuten hatte.


      Stille senkte sich über das Zimmer. Byrne ging in die Küche, griff nach einem Marmeladenglas, das Jane ihm nach einem ihrer Besuche dagelassen hatte, und einem trockenen Brotlaib. Dann stützte er sich schwerer als nötig auf seinen Stock und humpelte zur Haustür, öffnete sie und lächelte die beiden Männer an, die ihn bewachten.


      »Ich gehe jetzt nach oben und lege mich schlafen«, verkündete Byrne mit ruhiger und kühler Stimme. »Jede Wette, dass es eine lange Nacht für Sie wird. Ist einer von Ihnen vielleicht hungrig? Ich habe eingemachte Brombeeren …« Er hielt ihnen das Marmeladenglas hin. Der dunklere von beiden sah seinen Kameraden an, zuckte die Schultern und machte einen Schritt auf Byrne zu.


      Den Stock sahen sie nicht kommen.


      Nachdem Byrne mit seinen beiden unglücklichen Bewachern kurzen Prozess gemacht hatte, bewegte er sich so lautlos wie eine Katze in der Nacht zu den Ställen hinter seinem Haus.


      Er fand Dobbs damit beschäftigt, sein Pferd mit allen möglichen Vorräten zu beladen – in so ausreichender Menge, dass er erst wieder würde Rast machen müssen, wenn sein Pferd nicht mehr weiterkonnte.


      »Sie hätten nicht zurückkommen sollen, Dobbs.«


      »Oh, Captain!«, rief Dobbs erschrocken und fasste sich mit der Hand an die Brust. »Beinahe hätte ich mir vor Angst in die Hose gemacht!«


      »Sie hätten einfach abhauen sollen.« Byrne ging langsam näher.


      »Warum? Was soll das heißen?« Dobbs grinste nervös. »Sollten Sie nicht eigentlich im Gefängnis sitzen? Sie sind denen also entkommen. Echt schlau, Sir.«


      »Hören Sie auf mit dem Gerede.« Byrnes Miene war fest wie Granit, seine Stimme täuschend ruhig. »Ich weiß, dass Sie der Straßenräuber sind, Dobbs. Ich will nur wissen, warum.«
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      »Zahle ich Ihnen nicht genug?«, fragte Byrne. »Liegt es daran?«


      »Teilweise ja, ehrlich gesagt«, entgegnete Dobbs und ließ die Schultern sinken. »Es gab eine Zeit, in der Sie so viel Medizin geschluckt haben, dass Sie sogar vergessen haben, mich zu bezahlen. Und den Metzger, und den Schmied …«


      Voller Scham erinnerte Byrne sich dieser Zeit, in der er sich mitschuldig gemacht hatte. »Aber deshalb hat es doch nicht angefangen, oder?«


      »Nein. Die Sache ist nicht so einfach zu erklären.« Dobbs schüttelte den Kopf. »Es liegt alles schon eine Weile zurück.«


      Byrne wartete, bis Dobbs mit seiner Geschichte herausrückte. Und während er wartete, spielte er wie zufällig mit seinem Stock, wohl wissend, dass Dobbs ihn beobachtete; und der wusste natürlich, was sein Herr mit dem Stock alles anrichten konnte.


      »Es hat im Winter angefangen. In jener Nacht bin ich erst spät aus Manchester zurückgekommen, und Sie mussten ins Dorf fahren, um das Feuerholz zu holen. Als ich nach Hause kam, hockten Sie auf dem Fußboden in der Dachkammer, und im Arm hatten Sie diese Schatulle mit der gestohlenen Medizin. Sie haben den Kasten hin und her gewiegt wie ein Baby.«


      Byrne brannte vor Scham das Gesicht, als er sich verschwommen daran erinnerte.


      »Ich wusste, dass das Dorf sich über Sie hermachen würde. Also dachte ich … vielleicht kann ich die Leute ablenken«, fuhr Dobbs fort. »Ich bin nach Reston gefahren und habe einen Stein in das Fenster der Druckerei geworfen. Dann habe ich den Laden verwüstet und für ein Durcheinander an Hufspuren gesorgt, damit es aussieht, als wären die Diebe zu Pferde gewesen. Damals konnten Sie noch nicht wieder besonders gut reiten.« Dobbs zog sich den Hut vom Kopf und strich nervös die Krempe glatt. »Dabei sind ein paar Steine vielleicht auch in dem einen oder anderen Geschäft gelandet.«


      Im Stall war es still. Nur die Pferde wieherten hin und wieder leise, sie spürten nichts von der Spannung, die in der Luft lag.


      »Und dann …«, Dobbs hüstelte nervös, »… dann hat Big Jim mich erwischt. Er hat mich aber nicht verpfiffen, obwohl ich fast sicher war, er würde das tun.«


      »Der Hufschmied ist Ihr Komplize?« Byrne sah im Geiste Big Jims imposante Gestalt vor sich, muskulös und mit Schwielen an den Händen von der jahrelangen Knochenarbeit. Die ganze Sache könnte sich als schwieriger erweisen, als ursprünglich angenommen.


      »Er sagte, dass er ein bisschen Spaß gut gebrauchen könnte«, erwiderte Dobbs. »Er hätte es satt, noch länger auf das zu warten, was er haben will. Also haben wir beschlossen, Kutschen auszurauben. Nur dass im Januar kaum Kutschen unterwegs sind, weshalb wir zuerst die Postkutsche überfallen haben. Ehrlich gesagt haben wir das ziemlich dämlich angefangen. Ich weiß gar nicht, wie wir es ins Dorf zurückgeschafft haben. Die Beute haben wir in der Schmiede abgeladen. Ja, und während wir gerade dabei sind, die Sachen zu verstecken, da kommt doch tatsächlich Mr Cutler rein und sieht, was wir da tun.«


      »Cutler?« Byrne riss den Kopf hoch. »Der Anwalt?«


      »Aye, genau der.« Dobbs nickte heftig. »Er sah ziemlich zersaust aus und sagte, er wäre unserer Spur ab da gefolgt, wo wir die Kutsche überfallen haben. Big Jim und ich haben ihn um unser Leben angefleht, aber Mr Cutler hat uns nur angeschaut und gesagt, dass wir besser werden müssen, wenn wir nicht geschnappt werden wollen.«


      »Nicht geschnappt werden wollen?«, wiederholte Byrne ungläubig. »Ich verstehe nicht. Er wollte seinen Anteil an der Beute?«


      »Nein! Das ist es ja!« Dobbs fing an, schneller zu reden. Er gestikulierte wild, und der Hut in seiner Hand wippte auf und ab. »Geld wollte er nicht. Nein, Friedensrichter wollte er sein. Er hat vor Kurzem eine Erbschaft gemacht, und er ist der Meinung, dass Sir Wilton seinen Job ziemlich schlecht macht. Er denkt, dass er ein viel besserer Friedensrichter wäre, weil er sich doch in Rechtsdingen viel besser auskennt … aber ihm war klar, dass Sir Wilton niemals zurücktreten würde, also wollte er ihn so richtig schlecht aussehen lassen … und hat sich gedacht, dass ein paar Raubüberfälle genau das Richtige wären.«


      Das war ein ganzer Berg von Informationen, die zu verarbeiten waren, und Byrne brauchte einen Moment, sie zu ordnen. Trotzdem blieb eine Reihe offener Fragen. Und das galt offenbar auch für Dobbs.


      »Seit wann wissen Sie Bescheid?«, fragte Dobbs.


      Byrne rieb sich das Kinn. »Vor gut einer Woche habe ich die Tage der Überfälle mit den Tagen abgeglichen, an denen die Männer von Reston sich im Dorf aufgehalten haben oder außerhalb. Zuerst habe ich mich erinnert, wo ich selbst an den fraglichen Tagen gewesen bin … und dabei ist mir aufgefallen, dass Sie an keinem dieser Tage in Reston gewesen sind. An keinem einzigen. Ich hielt das für ein Verdachtsmoment, also habe ich begonnen, Sie zu überprüfen.«


      »Darum haben Sie mich also gebeten, die Ostseite des Sees mit Ihnen zu erkunden?«, fragte Dobbs. Byrne nickte.


      »Und das hat Ihnen so viel Angst eingejagt, dass Sie Ihr Muster durchbrochen haben. Mit anderen Worten, Sie haben eine Kutsche überfallen und vorgetäuscht, ich hätte etwas damit zu tun.«


      »Aber ich bin es nicht gewesen, der das vortäuschen wollte!«, stritt Dobbs diese Vermutung nachdrücklich ab. »Denn selbst in der Zeit, als Sie nicht ganz bei sich waren, weil Sie so viel von der Medizin geschluckt haben, waren Sie immer anständig zu mir … und haben mich in Ruhe meine Arbeit machen lassen. Ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr ich das geschätzt habe.«


      »Also wirklich, Dobbs, durch Schmeichelei werden Sie der Strafe nicht entgehen.«


      »Cutler und Big Jim haben darauf bestanden, dass wir Ihren Umhang und Ihren Stock benutzen. Die beiden dachten, dass Sie uns zu sehr auf den Pelz rücken und dass wir irgendwie aus der Sache rauskommen müssen. Sie sollten wissen …«, Dobbs hustete und fing aufs Neue an, »Sie sollten wissen, dass Big Jim … langsam aber sicher hat ihm das Geld doch zu sehr gefallen.«


      »Ihnen nicht?«, spottete Byrne sarkastisch.


      Dobbs überhörte die Bemerkung. »Big Jim war geradezu besessen von dem Gedanken, den ganz großen Coup zu landen. Er ist fast durchgedreht, nachdem er gesehen hat, wie es im Cottage aussieht. Er hat gesagt, da stinkt es geradezu nach Geld. Und er konnte gar nicht mehr aufhören, von den Brillantohrringen zu schwärmen, die Lady Jane auf dem Fest getragen hatte. Er dachte, dass die Lady in Juwelen schwimmt. Jeden Tag, nicht nur, wenn sie auf ein Fest geht.«


      Byrne erstarrte. »Man hat Jane in eine Kutsche gesetzt, und sie ist jetzt dabei, das Dorf zu verlassen.«


      Und da Jane auf dem Ball diesen Skandal verursacht hatte, würde das gesamte Dorf Bescheid wissen.


      Byrne betrachtete das gesattelte Pferd, riss rücksichtslos alle Vorräte herunter, die dem Pferd unnötiges Gewicht aufbürdeten, und schwang sich in den Sattel.


      »Dobbs … Sie sind mir lange Zeit ein sehr guter Freund gewesen«, sagte Byrne, während das Pferd nervös tänzelte. »Deshalb werde ich Ihnen einen Gefallen tun.«


      »Sie werden Sir Wilton nichts von mir erzählen, oder?« Dobbs seufzte erleichtert auf. »Oh, danke, Sir. Ich verspreche, Sie werden es nicht bedauern …«


      »Nein«, unterbrach Byrne. »Ich fürchte, dass ich es ihm erzählen muss. Aber ich gewähre Ihnen einen Vorsprung.«


      Damit sprengte Byrne aus dem Stall, und es war, als spürte das Pferd seine Verzweiflung.


      Er musste Jane einholen.


      Jason ging im Wohnzimmer auf und ab. Ausnahmsweise schwiegen Charles und Nevill und schauten nur zu, wie er eine Spur in den Teppich lief. Wenn Jason noch der Alte war, würde er die Gelegenheit nutzen und sich nach allen Regeln der Kunst betrinken. Aber er war nicht mehr der Alte, er dachte und fühlte nicht mehr wie früher. Genau genommen fühlte er überhaupt nichts mehr, am allerwenigsten sich selbst.


      Janes Blick, als er sie in die Kutsche gesetzt und seinem Diener befohlen hatte, sie nicht aus den Augen zu lassen, bis sie sich auf dem Schiff nach Italien befand … nein, sie hatte ihn weder mit Blicken durchbohrt noch hatte sie ausgesehen, als wollte sie Feuer speien, wie es eigentlich für sie üblich war. Stattdessen hatte sie enttäuscht ausgesehen. Aber nicht wegen ihrer Taten – sondern enttäuscht über ihn.


      »Du hast dein Bestes gegeben, alter Junge«, fing Nevill an, »Jane hat sich rücksichtslos verhalten. Sie hätte wissen müssen, dass sie sich nicht in einen Niemand wie Byrne Worth verlieben darf.«


      Verlieben. Hatte sie sich wirklich und wahrhaftig verliebt? Ja, er war zu dem Zugeständnis bereit, dass es sich um eine verrückte Sommerliebe handelte, wie er sie in seiner Jugend auch erlebt hatte, natürlich. Aber was hatte sie gesagt? Dass es tiefer ginge.


      Dass es mehr war.


      »Aber er ist kein Niemand!«, rief Charles. »Endlich fällt mir wieder ein, wo mir sein Name schon einmal begegnet ist!«


      »Und wo war das?«, fragte Nevill.


      »In der Zeitung, wo sonst? Kurz bevor wir London verlassen haben. Der Name stand auf der Liste der Männer, die demnächst zum Ritter geschlagen werden. Byrne und Marcus Worth werden vom König zu Rittern geschlagen. Für ihre Dienste während des Krieges.«


      »Aber ein Niemand bleibt er trotzdem«, hielt Nevill dagegen und verdrehte die Augen, als er aufstand und zum Fenster ging, das auf die Gärten zeigte, wo Hale und Thorndike vor Kurzem ihr Hufeisenspiel aufgegeben hatten. »Nur dass er dann eben ein Sir Niemand sein wird.«


      »Sicherlich ist er ein Mann von Ehre«, widersprach Charles. »Kein Mann wird zum Ritter geschlagen, ohne ehrenhaft zu sein.«


      »Nun, wie auch immer, Jase … dieser Ehrenmann reitet gerade durch deinen Garten, und das zudem ziemlich schnell.«


      Jason rannte zum Fenster und erhaschte gerade noch einen Blick auf ein schwarzes Ross und auf den Mann, der es ritt. Er legte in der Tat ein Tempo vor, als wäre ihm der Leibhaftige auf den Fersen.


      »Was glaubst du, wohin er reitet?« Charles war zu ihnen gekommen und musste sich recken, um den beiden über die Schultern schauen zu können.


      »Keine Ahnung.« Jason kniff die Augen zusammen. »Aber wir werden es herausfinden.«


      »Victoria, was um alles in der Welt erlaubst du dir eigentlich?«, rief Jane, erschrocken bis ins Mark, während die Kutsche an einem Abhang entlangrumpelte. Die zierliche Victoria versank fast in dem langen, schwarzen Umhang und wirkte kindlicher als je zuvor – aber der entschlossene Zug um ihren Mund, die trotzige Herausforderung in ihrem Blick – das war sehr erwachsen, ganz so, als sähe sie die Welt zum ersten Mal so, wie sie tatsächlich war.


      »Meine Eltern haben unrecht«, sagte Victoria felsenfest überzeugt. »Jane, du hättest sie hören sollen. Ehrlich gesagt, ich bin froh, dass du sie nicht gehört hast. Meine Mutter war entsetzlich, sie hat dich verurteilt, als ob du … eine … eine gefallene Frau wärst!«


      Jane verspürte nicht das Bedürfnis, sich darüber auszulassen, dass sie genau genommen durchaus gefallen war. Ziemlich hart sogar und das auch noch öffentlich.


      »Aber warum versteckst du dich in meiner Kutsche?«


      »Weil du meine Freundin bist«, entgegnete Victoria, die Augen erstaunt aufgerissen. »Ich konnte mir doch nicht erst anhören, wie du verurteilt wirst, und dann zulassen, dass du allein fortgeschickt wirst! Das hast du nicht verdient. Und …«


      »Und?« Jane zog die Augenbrauen hoch.


      Zögernd biss Victoria sich auf die Lippen. »Und heute Nacht ist mir einiges klar geworden … plötzlich wollte ich nicht mehr in Reston bleiben.«


      Jane nahm die Hand ihrer Freundin in ihre. Victoria lächelte tapfer, bevor sie den Blick senkte und mit dem langen Ärmel ihres übergroßen Umhangs zu spielen begann.


      »Du hast es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr? Dass Jason mich niemals lieben wird.«


      Jane nickte knapp, aber nicht unfreundlich. Jetzt begriff sie. Das, was Victoria klar geworden war, würde jeden dazu bringen, die Flucht zu ergreifen. An einen Ort zu fliehen, an dem alles neu war, und jemand anderer zu werden. Nichts anderes hatte Jane auch schon versucht. Damals, nach dem Tod ihrer Mutter, als sie sich Hals über Kopf in das Londoner Gesellschaftsleben gestürzt hatte, um sich darin zu verlieren. Die Rechnung war nicht aufgegangen.


      »Victoria«, fing Jane sanft an, »mit Enttäuschungen und Schwierigkeiten … kannst du nicht fertig werden, indem du fortläufst.«


      »Ich weiß«, erwiderte Victoria. »Ich komme mir in der ganzen Sache so unsäglich … dumm vor. Aber … mehr noch als das, hat es mir eines klargemacht: Man muss sich nicht schämen, wenn man sich wünscht, jemanden zu finden, der einen so ansieht wie Mr Worth dich ansieht, und den man auf dieselbe Weise ansehen möchte … Aber meine Eltern und ihre Freunde in Reston und überhaupt die ganze Welt will, dass du dich schämst.« Victoria schaute Jane mit Tränen in den Augen an. »Ich finde nicht, dass du dich schämen solltest.«


      Ohne nachzudenken verließ Jane ihren Platz und setzte sich neben Victoria. Sie schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Der Gefühlsausbruch überraschte Victoria ebenso wie Jane selbst.


      »Danke«, wisperte Jane mit einer Stimme, die wackliger als erwartet klang. Denn dies waren die ersten unterstützenden Worte gewesen, die man ihr gesagt hatte, seit sie die Welt über die Sache mit Byrne in Kenntnis gesetzt hatte. Es tat so ungemein gut, jemanden an seiner Seite zu haben. Jemanden, der mit ihr befreundet sein wollte, ganz gleich, welche Folgen es nach sich zog. Dabei hatte sie gar nicht gewusst, dass sie genau dies brauchte, und umso dankbarer war sie. Wie auch immer …


      »Victoria, ich kann dich nicht so einfach entführen«, erklärte Jane, als sie sich aus der Umarmung zurückzog und sich eine verirrte Träne von der Wange wischte.


      »Es ist keine Entführung«, protestierte Victoria schwach und brachte Jane zum Lächeln. »Ich komme doch freiwillig mit.«


      »Ich weiß das wohl«, sagte Jane bedauernd, »aber deine Eltern werden vor Sorge halb wahnsinnig werden.«


      Victoria zuckte die Schultern, doch dann nickte sie kurz. Sie ließ sich gegen das Polster zurücksinken, denn es erschöpfte sie sehr, dass sie zuerst wie verrückt alle Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um Reston zu verlassen, jetzt aber doch zur Rückkehr bereit war.


      Victoria klopfte an das Dach der Kutsche und wartete, dass der Wagen langsamer fuhr, um dann zu halten. Aber er hielt nicht.


      Wieder klopfte sie. Als die Antwort immer noch ausblieb, presste Jane die Lippen zusammen und streckte den Kopf zum Fenster hinaus.


      »Entschuldigung!«, rief sie dem Kutscher und seinem Beifahrer gegen den Wind zu, »aber wir müssen umkehren!«


      Der zweite Mann, (den Jane als den Lakaien Freddy erkannte), drehte seine massige Gestalt zu ihr und lehnte sich vorsichtig hinunter, als sie im Galopp über die Hauptstraße preschten, die in den Distrikt hinein- und hinausführte. »Verzeihung, Ma’am«, schrie er, »aber der Marquis hat uns befohlen, nicht anzuhalten, bis wir Sie aufs Schiff gebracht haben!«


      Angesichts der unrealistischen Erwartungen ihres Bruders verdrehte Jane die Augen (schließlich würden sie irgendwann die Pferde wechseln müssen). »Die Umstände haben sich geändert! Wir haben einen blinden Passagier bei uns!«


      »Einen was?«, fragte Freddy nach und versuchte, über den Wind und das Hufgetrappel ihre Worte zu verstehen.


      »Eine andere Person!«


      Verständnislos blickte Freddy sie an, bevor er sich umdrehte, ein paar Worte mit dem Kutscher wechselte und wild gestikulierte. Schließlich zügelte der Kutscher die Pferde, die in den Trab fielen und dann stehen blieben. Kaum dass die Kutsche stand, drehte Freddy sich wieder um.


      »Dem Himmel sei Dank«, stieß Jane atemlos aus.


      »Tut mir leid, Mylady, aber ich konnte nicht verstehen, was Sie gesagt haben«, wiederholte Freddy. »Was haben wir?«


      »Wir haben einen …«


      Aber die ganze Antwort sollte Freddy nicht zu hören bekommen, und er sollte auch nie erfahren, dass Victoria Wilton sich in der Kutsche versteckt hatte. Denn in diesem Augenblick hallte ein Schuss über die Fjells, durch die die Straße führte.


      Jane wandte den Kopf, aber das Echo machte es unmöglich zu bestimmen, von wo der Schuss ursprünglich abgefeuert worden war. Umso leichter war jedoch zu erkennen, wo die Kugel getroffen hatte.


      Jane schaute wieder zu Freddy hinauf, in dessen Gesicht sich Überraschung und Verwirrung zugleich spiegelten. Er griff mit der Hand an seine Brust, wo, wie Jane bemerkte, ein roter Fleck größer und größer wurde und im spärlichen Licht der Sterne auf seinem weißen Hemd beinahe schwarz aussah. Er fiel vornüber und stürzte von der Kutsche, just in dem Moment, in dem der Kutscher zu Tode erschrocken die Pferde so scharf antrieb, dass sie sich aufbäumten und losrasten.


      Jane duckte sich in die Kutsche, schloss das Fenster und zog die Vorhänge vor, während das Gefährt wie verrückt auf und ab hüpfte.


      »Was ist passiert?«, fragte Victoria atemlos.


      »Victoria, los, auf den Boden, sofort«, befahl Jane; ihr Befehl wurde bereitwillig befolgt. »Einer der Kutscher ist erschossen worden … er ist vom Kutschbock gestürzt … ich glaube, wir werden überfallen!«


      Noch ein Schuss fiel, dann noch einer und noch einer. Jane zog den Kopf ein und presste sich auf den Boden der Kutsche, den Arm um Victoria geschlungen und den Leib der Freundin mit ihrem eigenen bedeckend. Einige Sekunden lang rasten sie so dahin, hatten keine Ahnung, was draußen geschah, sodass ihnen die wildesten Gedanken durch den Kopf wirbelten.


      Plötzlich ertönte ein weiterer Schuss, diesmal ganz in der Nähe. Und ebenso plötzlich wurde die Kutsche abgebremst, geriet ins Schleudern, stürzte mit einem dumpfen Krachen um und blieb halb auf der Seite liegen.


      Victoria schrie entsetzt auf. »Was war das?«


      »Schscht!«, wisperte Jane angespannt. »Kein Wort! Ich glaube, ein Rad ist gebrochen. Oder eine Achse. Wir hängen fest.«


      Victoria verharrte reglos unter ihr, während Jane angestrengt lauschte. Die Pferde schnaubten und wieherten. Sie hörte die erstickte Stimme des Kutschers; seine Worte waren nicht zu verstehen, sein Tonfall aber war ängstlich und beschwichtigend. Dann hörten sie noch einen Schuss. Und die Stimme des Kutschers war verstummt.


      Draußen erklangen jetzt Schritte, in der Kutsche waren nur Janes und Victorias Atemzüge zu hören.


      »Lady Jane!«, rief eine männliche Stimme. Sie klang spöttisch, wie in einem Singsang: »Komm raus, komm raus, wo auch immer du steckst!«


      Jane war starr vor Angst. Er wusste also, dass sie in der Kutsche saß. Ihr standen keine Männer zur Verfügung, die sie beschützen konnten, keine einzige Waffe. Würde er sie töten, wenn sie die Kutsche verließ? Was sollte sie tun? Was würde Byrne tun?


      »Ich muss doch wohl nicht erst reinkommen? Da drinnen ist doch gar nicht genug Platz für uns zwei«, sagte der Mann jetzt. Seine Stimme kam Jane vertraut vor, doch sie konnte sie nicht einordnen. Als ein metallisches Klicken an ihr Ohr drang, wusste sie, dass das Gewehr erneut geladen worden war.


      »Victoria«, wisperte Jane, »ganz gleich, was geschieht, auf keinen Fall darfst du die Kutsche verlassen. Wer auch immer es ist, er hat keine Ahnung, dass du dich hier aufhältst. Gib keinen Laut von dir, verstanden?«


      »Du kannst da nicht raus!«, formte Victoria mit dem Mund.


      »Ich muss.«


      Victoria sah die Entschlossenheit auf dem Gesicht ihrer Freundin und nickte kurz, dann krümmte sie sich auf dem Boden zusammen und verschwand praktisch unter ihrem Umhang.


      Jane streckte die Hand nach dem Türriegel aus und legte ihn langsam um. Und stieg mit aller Würde, die sie zusammenraffen konnte, aus der Kutsche.


      Und starrte auf den Lauf eines Gewehres, das ein wie wahnsinnig lächelnder, halb maskierter Mann auf sie richtete.


      Ein Mann, den sie kannte.


      »Jim?«, fragte Jane, bevor sie sich zügeln konnte.


      »Du weißt also, dass ich es bin?«, hakte Big Jim nach. »Na ja, spielt auch keine Rolle mehr. Du hättest es sowieso bald erfahren. Hallo, Mylady«, höhnte er, »schick siehst du aus heute Abend.«


      Langsam und genüsslich ließ er den Blick über sie schweifen.


      »Um nicht zu sagen todschick.«

    

  


  
    
      27


      »Was wollen Sie, Jim?«, fragte Jane ruhig und nahm die Hände hoch. Plötzlich stand ihr alles messerscharf vor Augen. Das schimmernde Metall der Waffe. Das große, struppige, schwarze Pferd, das nur wenige Schritte von Big Jim entfernt nervös tänzelte. Ihr war bewusst, dass jede ihrer Bewegungen, jedes Wort, das sie sagte, genau abgewogen sein mussten. »Geld? Juwelen?«


      »Für den Anfang wäre das in Ordnung«, erwiderte er. Seine schwarzen Augen blickten sie hart an.


      Big Jim, der Schmied – er hatte schon in Reston gewohnt, bevor Jane geboren worden war, hatte seine Lehrjahre bei dem alten Hufschmied verbracht und das Geschäft schließlich übernommen. Ihr ganzes Leben lang kannte sie ihn schon. Hatte ihre Pferde zu ihm gebracht, war als Kind an seiner Schmiede vorbeigerannt.


      Aber jetzt erst war es ihr, als würde sie zum ersten Mal sein wahres Selbst erblicken.


      Natürlich war er maskiert. Er trug eine Maske mit Augenlöchern. Und schwarze Kleidung. Doch Jane erkannte seine Stimme, die Haltung, den auffallend großen, muskulösen Körper. Er war der Straßenräuber; das war ihr jetzt sonnenklar. Und er schien sehr angespannt zu sein. Genau genommen schien er wie berauscht von der Macht zu sein, die er jetzt hatte.


      Jane wusste, dass sie sehr, sehr vorsichtig sein musste.


      »Nun, meine Juwelen befinden sich da oben im Koffer«, erwiderte sie und zeigte auf den hinteren Teil der Kutsche, wo ihr Gepäck hoch aufgetürmt und festgezurrt war.


      Jim schaute in die Richtung, in die sie zeigte, doch dann zielte er mit dem Gewehr wieder auf ihren Kopf. »Leider sind meine Freunde heute nicht bei mir. Also wirst du mir helfen müssen, nicht wahr?«


      Sie zuckte nicht. Rührte sich nicht. Wartete ab.


      »Du kletterst jetzt da hoch und zurrst die Koffer los«, befahl er.


      Langsam, aber mit festen Schritten, ging Jane zum hinteren Teil der Kutsche. Nach einem Fehltritt, der ihr durch Mark und Bein ging, gelang es ihr, sich festzuhalten und zu ihren beiden Koffern hinaufzuklettern, die mit breiten Lederriemen gesichert waren. Dort oben befanden sich auch noch zwei Taschen.


      Unvermutet ging Jane der Gedanke durch den Sinn, dass Big Jim ausgesprochen unbekümmert vorging. Denn er war von seinem Pferd abgestiegen. Welcher Straßenräuber tat das?


      Und er hatte zwei Männer getötet.


      Noch nie zuvor hatte der Straßenräuber getötet.


      Bedächtig griff Jane nach oben und umklammerte den ersten Riemen, der sehr fest gebunden war. Sie stöhnte vor Anstrengung, die Befestigung zu lösen.


      »Los, Lady Jane, trödle nicht herum«, drängelte Big Jim. »Wir haben nicht ewig Zeit. Es könnten Leute vorbeikommen.«


      Zum ersten Mal schaute Jane sich um und erkannte, wo sie sich befanden. Bei seiner Verfolgung hatte Big Jim die Kutsche von der Hauptstraße in das Feld abgedrängt, das ein kleines Stück den Hügel hinunter lag. Das Gefährt war so weit von der Straße entfernt, dass man es von dort aus vermutlich nicht sehen würde. Aber der Knall der Gewehrschüsse hatte vielleicht so weit getragen, dass jemand auf die Situation aufmerksam geworden war. Es konnte also sein, dass jemand nach ihnen suchte.


      Bitte mach, dass jemand nach uns sucht.


      Jane stockte plötzlich der Atem, und sie bemühte sich, ruhig weiterzuatmen. Ihre Hände fingen an zu zittern. Der Kutscher saß zusammengesunken auf seinem Bock, er hielt die Arme in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt. Und wo war Freddy? Wo war er heruntergestürzt? War er vielleicht noch am Leben?


      Sie spürte, wie Big Jim sie mit seinem Blick durchbohrte. Ich stehe das durch, beschwor Jane sich, ich muss nur atmen. Sie würde ihm ihre Juwelen aushändigen, und dann würde er fortreiten.


      Sekunden später spürte sie, wie das kalte Metall des Gewehres an ihrem Knöchel hinaufglitt. Und plötzlich war Jane klar, dass er mehr wollte als nur die Juwelen.


      »Hast dich ja ziemlich rausgemacht, Lady Jane. Hätte ich gar nicht für möglich gehalten, so dürr wie du früher warst.«


      Jane drehte sich der Magen um, während gleichzeitig der Zorn in ihr wütete … der sich langsam aber sicher auf ein Ziel konzentrierte.


      Den ersten Riemen hatte sie gelöst. Sie kletterte zum zweiten.


      Big Jim folgte ihr.


      »Du warst immer ziemlich forsch. Ein echter Wildfang«, sagte er. Jane spürte, wie das Gewehr sich an ihrem Bein hinaufschob, bis zu ihrem Knie, und mit ihm der Saum ihres Kleides. »Kein Kratzer mehr zu sehen«, grinste er anzüglich, »aber wild bist du doch immer noch, oder?«


      Sie öffnete den zweiten Gurt und ließ ihn hinunterfallen. Ihre Hände glitten zu der schweren Tasche ganz oben.


      »Und nach diesem Mr Worth sollst du ja ganz verrückt gewesen sein«, sagte er und fuhr mit dem Lauf des Gewehrs wieder über ihr Bein.


      Die Chance.


      Mit aller Kraft holte Jane aus, schwang die Tasche herum und schmetterte sie Big Jim mitten ins Gesicht, sodass ihm die Maske verrutschte. Er riss den Kopf zurück, stolperte, sein Gewehr fiel zu Boden, verschwand im hohen Gras.


      Jane sprang von der Kutsche herunter und rannte.


      Wenn sie es bis zu seinem Pferd schaffte, würde sie einen Vorteil herausholen können. Die Kutsche konnte er nicht nehmen, nicht mit der gebrochenen Achse. Er wäre gezwungen, eines der Pferde auszuschirren, und das würde ihn Zeit kosten. Und während er ihr dann folgte, würde Victoria sich befreien können und die Flucht ergreifen, das hoffte Jane sehnlichst.


      Ihr Plan musste aufgehen – sie musste nur das Pferd erreichen.


      Jane schaffte keine fünf Schritte, dann riss Big Jim sie zu Boden.


      Jane kämpfte, kratzte, trat zu. Vergeblich. Er war so viel stärker. So viel größer – hielt sie so mühelos mit seinen riesigen Händen fest wie eine Lady ihren Fächer.


      »Weißt du, was ich in den vergangenen Monaten gelernt habe?«, knurrte Big Jim sie an. Seine Zähne waren so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen warmen, speichelgetränkten, ätzenden Atem spüren konnte. »Ich habe gelernt, dass ich mir einfach nehmen kann, was ich will, Lady Jane.«


      Kämpf weiter, Jane. Kämpf weiter, gib niemals auf. Wenn du aufhörst, wird er gewinnen. Er darf aber nicht gewinnen. Kämpfe weiter. Kämpfe.


      Aber sie war nicht stark genug.


      Er drückte ihre Schultern zurück und stieß ihren Kopf auf den harten Erdboden. Ihre ohnehin schon düstere Welt wurde noch düsterer. Es war, als würden die Ränder ihres Lebens aufweichen, als ihr Kopf zur Seite fiel.


      Das Letzte, was sie sah, waren Pferdehufe, die auf sie zu galoppierten.


      Als Byrne die Leiche des Lakaien fand, war ihm klar, dass er zu spät kam. Angespannt ließ er den Blick schweifen, bis er die Spur der Kutsche fand. Sie hatte die Straße verlassen, und die Abdrücke der Räder zeichneten sich als deutlich erkennbare, parallel verlaufende Linien im hohen Gras ab. Er nahm die Verfolgung auf.


      Blinde Wut packte ihn, als er sie sah. Er fühlte weder Sorge noch Schmerz noch Angst, er ließ das Pferd in ungezügeltem Tempo weiter voranstürmen, schwang sich aus dem Sattel und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Big Jims massigen Körper, den der Aufprall von der bewusstlosen Jane fortschleuderte.


      Die beiden Männer wälzten sich am Boden; Big Jim nutzte seine Größe und drückte Byrne nieder. Dem Schmied gelang ein kräftiger Hieb gegen die Brust seines Gegners, aber seine fleischigen Hände waren zu langsam, um Byrne ins Gesicht zu schlagen. Byrne duckte sich weg, während Jim sich abmühte, wieder auf die Beine zu kommen. Byrne war treffsicherer, war in seinem konzentrierten Zorn mörderischer; es gelang ihm ein direkter Schlag in die Nieren seines Gegners. Vor Schmerz zuckte Big Jim zusammen, was Byrne erlaubte, unter ihm hervorzukriechen und auf die Beine zu kommen.


      Doch unglücklicherweise gelang Big Jim das Gleiche.


      »Weißt du, was ich gleich mit dir anstellen werde, Worth?«, stieß Big Jim aus und spuckte hellrotes Blut. »Ich werde dich an deinen Eingeweiden aufhängen und dann mit der Lady da drüben weitermachen. Du darfst zugucken.«


      »Wenn sie stirbt, bist du auch tot«, knurrte Byrne und wollte nichts lieber, als sich umdrehen und nachschauen, ob Jane noch lebte. Aber keinesfalls durfte er Big Jim den Rücken zukehren, nicht für den Bruchteil einer Sekunde.


      »Und danach«, fuhr Big Jim mit leisem Lachen fort, als hätte Byrne nichts gesagt, »werde ich überall im Dorf erzählen, dass ich dich erwischt habe, wie du Lady Janes Kutsche ausrauben wolltest. Du hast ihre Männer umgebracht und wolltest dir nehmen, wonach es dich verlangt. Sie eingeschlossen.«


      Byrne spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Jede Faser, jede Haarspitze vibrierte, er war hellwach, bei vollem Bewusstsein und beherrschte sich eisern. Und seine Stimme – seine Stimme klang wie Eis.


      »Das ist ausgesprochen klug gedacht«, gab er bedächtig, beinahe im Plauderton zurück. »Verdammt noch mal, dabei wollte ich Ihnen eigentlich gerade den Hals umdrehen.«


      Das schwarze Strahlen in Big Jims Augen schwand um ein winziges Stückchen, als er Byrnes Tonfall wahrnahm.


      »Es liegt eine Weile zurück, dass ich jemanden mit meinen Händen umgebracht habe«, fuhr Byrne fort. »Im Allgemeinen bevorzuge ich Messer oder Pistolen, solche Dinge eben. Sogar mein Stock funktioniert gut als Schlagwaffe. Aber«, er grinste und bleckte die Zähne wie ein Panther, bereit zum Sprung auf seine Beute, »wer wäre nicht für ein wenig Abwechslung?«


      Byrne warf sich nach vorn.


      Fäuste trafen in grellem Zorn auf Knochen, die unter dem Schlag knirschten. Big Jim besaß Kraft, Byrne jedoch eine ausgefeilte Kampftechnik. Schlag für Schlag traf Big Jim seinen Gegner, bis dessen Auge blutunterlaufen war, doch Byrne gelang es, ihn gegen einen vorspringenden Felsen zu drücken. Und es gelang ihm auch, die Hände um die Kehle des größeren Mannes zu schließen. Big Jim wehrte sich, hustete und rang nach Luft, ruderte wild mit den Armen. In dem Moment, in dem Byrne glaubte, dass er seinen Gegner am Boden hatte, landete Big Jim einen glücklichen Treffer – seine steinharte Faust traf direkt Byrnes verwundeten Oberschenkel.


      Es war, als würden tausend Nadeln in sein Bein stechen. Byrne krümmte sich vor Schmerz. Der Griff seiner Hände um Big Jims Hals lockerte sich. Soweit es sein Schmerz noch zuließ, begann Byrne, Big Jim mit Faustschlägen zu traktieren. Einen quer über Jims Gesicht. Und noch einmal. Schlag um Schlag um Schlag. Big Jims Gesicht war nur noch ein Fleischklumpen. Ein Fleischklumpen, der zu lachen anfing, als Hufgeklapper zu hören war.


      Byrne hielt in seiner Wut genau so lange inne, wie er brauchte, um aufzuschauen. Weiter die Straße hinauf sah er von Reston her fünf Reiter kommen. Der Reiter auf dem hellen Pferd war leicht als Anführer des Trupps zu erkennen – jetzt hatten sie die leblose Jane erspäht und ritten zu ihr, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen.


      »Pech gehabt«, lachte Big Jim; seine Worte klangen gurgelnd, Blut tropfte stetig aus seinem Mund. »Die werden dir niemals glauben.«


      »Aber mir«, ertönte eine dünne, zittrige, weibliche Stimme hinter ihnen.


      Victoria Wilton stand hinter ihnen. Sie hielt ein Gewehr auf Big Jim gerichtet. Ihre Hände zitterten.


      Was nun folgte, war Chaos.


      Jason, Charles und Nevill trafen mit Dr. Berridge und Sir Wilton am Ort des Geschehens ein. Sie hatten sich zufällig auf der Hauptstraße getroffen und sich zusammengeschlossen, nachdem sie festgestellt hatten, dass beide Gruppen auf der Suche nach jemandem waren. Und nun hatten sie die jeweilig gesuchten Personen – Victoria und Byrne Worth – zusammen aufgefunden. Ihnen bot sich folgendes Bild: Während Victoria mit einer Waffe in die Richtung von Byrne Worth zielte, der den Hufschmied des Dorfes zu einem blutenden Klumpen zusammengeprügelt hatte, lag Jane wenige Schritte entfernt bewusstlos am Boden. Der Kutscher hockte regungslos auf dem Kutschbock, und ein Lakai lag erschossen an der Hauptstraße.


      Es war Dr. Berridge, der die Sache in die Hand nahm.


      »Ihr zwei!«, schnappte er und zeigte auf Charles und Nevill, »ihr holt den Kutscher herunter und prüft, ob er noch atmet.« Für Menschen, die sonst eher träge waren, bewegten Charles und Nevill sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit. »Mylord«, der Arzt wandte sich an Jason, »wir kümmern uns jetzt um Ihre Schwester.«


      Jason riss sich aus seiner Benommenheit, stieg aus dem Sattel und folgte Dr. Berridge zu Jane, deren Bewusstsein langsam zurückkehrte. Sanft, aber gründlich untersuchte Dr. Berridge ihren Kopf auf Prellungen, ihren Körper nach Verletzungen, und nickte dann Jason zu.


      »Richten Sie sie auf«, wies Dr. Berridge ihn an, »aber langsam. Dann holen Sie etwas Wasser. Versuchen Sie, ob sie trinken kann.«


      Während Jason Nevill zurief, sich in der Kutsche nach Wasser umzusehen, ging Dr. Berridge zu dem wie erstarrten Byrne hinüber, der auf dem benommen wirkenden Big Jim hockte, während Victoria ihrem Vater erklärte, warum um alles in der Welt sie keinesfalls die Schusswaffe aus der Hand geben könne.


      »Big Jim hat es getan!«, schrie sie. »Er hat Jane verfolgt! Er hat die Männer erschossen!« Sie fuchtelte mit dem Gewehr herum, während sie sprach.


      »Ich weiß, Liebling, das hast du uns bereits erzählt«, bemühte sich Sir Wilton, seine Tochter zu beruhigen. »Aber deswegen darfst du ihn noch lange nicht erschießen.«


      »Sollte man aber!«, schrie Victoria außer sich. »Er ist der Straßenräuber!«


      Sir Wiltons Blick flog zu Dr. Berridge, der mittlerweile damit beschäftigt war, Byrne von Big Jim herunterzuziehen. Der Arzt erwies sich als nicht besonders erfolgreich, da Byrne die feste Absicht hatte, Big Jim an der Flucht zu hindern. Und Big Jim wurde beinahe wahnsinnig vor Schmerz und ohnmächtiger Wut, als er sah, dass sein eigenes Gewehr auf ihn gerichtet wurde. Er bäumte sich auf, um sich aus dem Griff der beiden Männer zu befreien, die ihn festhielten.


      »Nein! Das stimmt so nicht! Ich kriege, was ich will!«, schrie er so laut, dass seine Stimme über das Feld trug. »Ich kriege, was ich will!«


      »Diesmal nicht«, gab Dr. Berridge zurück und zog ein Seil hervor (es ist nicht bekannt, woher es stammte), dann drehten er und Byrne den riesigen Kerl auf den Bauch und banden ihm die Hände auf den Rücken.


      »Kommen Sie mit ihm zurecht?«, fragte Byrne den Arzt, der zur Antwort kurz nickte.


      »Jetzt schon, da er mit dem Gesicht nach unten liegt und seine Hände gefesselt sind. Oh, das ist ja ein böser Schnitt da über Ihrem Auge«, bemerkte Dr. Berridge und schickte Byrne, dessen Ungeduld ihm nicht verborgen geblieben war, mit einer Kopfbewegung zu Jane; Byrne gehorchte und humpelte so schnell wie möglich zu ihr.


      »Siehst du, Victoria?«, sagte Sir Wilton, »Big Jim kann niemandem mehr etwas tun. Du zielst übrigens gerade auf Dr. Berridge.« Sir Wilton streckte den Arm aus und legte die Hand vorsichtig auf den Lauf der Waffe. »Und unserem guten Doktor möchtest du doch nicht wehtun, oder?«


      In dieser Sekunde sah Victoria, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, Dr. Berridge wirklich und wahrhaftig an. Der Arzt kniete über dem Mann, der versucht hatte, ihrer Freundin wehzutun und Mr Worth zu töten … und Dr. Berridge versorgte die Wunden dieses brüllenden Dreckskerls, wie er die Wunden jedes anderen verletzten Menschen versorgen würde. Nur dass er mit denen sanfter umging.


      »Tut es hier weh?« Dr. Berridge drückte fest auf Jims Schulter, die ausgerenkt schien. Als Antwort kam ein Schrei. »Soll das ein Nein sein?«, fragte Dr. Berridge und drückte nochmals.


      Ein leises Lachen kam Victoria über die Lippen. Ihre Hand sank herunter, und Sir Wilton nahm ihr die Waffe ab. Und Dr. Berridges Blick traf ihren.


      Und Victoria wusste, dass ihre Mutter recht hatte. Sie würde es schon merken, wenn ein Mann sie wirklich und wahrhaftig anschaute, hatte ihre Mutter gesagt. Allerdings hatte sie nicht erwähnt, wie es sein würde, wenn sie umgekehrt auch ihn anschaute.


      Es raubte ihr den Atem.


      Dem Rest der Gruppe blieb der Blickwechsel verborgen. Sir Wilton war einfach nur glücklich, die Waffe in seinem Besitz zu wissen und nicht länger in den Händen seiner verängstigten Tochter; Charles und Nevill hatten den Kutscher vom Bock heruntergeholt, und während Charles überprüfte, ob der Mann den Schuss überlebt hatte (traurigerweise nicht), durchsuchte Nevill den Wagen nach Wasser (oder Alkohol) für Jane.


      Jane fühlte sich immer noch wie zerschlagen, und sie war ein wenig überrascht zu erleben, dass Jason sich besorgt über sie beugte und sie mit seinem Arm stützte.


      »Mach dir nichts draus«, wisperte Jason, als sie bei jeder winzigen Bewegung zusammenzuckte. »Trink erst mal einen Schluck.« Nevill hatte ihm einen Wasserflakon gegeben, den er an Janes Lippen führte. Sie verschluckte sich zwar, aber dann gelang es ihr, ein paar Schlucke zu trinken. »Vorsichtig«, mahnte er.


      »Byrne …«, krächzte sie und schaute sich um. Oh, wie es schmerzte, den Kopf zu drehen.


      »Was hat er getan?«, fragte Jason rasch und kniff die Augen zusammen.


      »Er hat mich gerettet«, stieß sie atemlos aus.


      Und dann war er bei ihr.


      Er humpelte schrecklich, und seine Wange war blutverschmiert. Aber er war da.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Byrne aufgewühlt und wandte sich an Jason. »Ist alles in Ordnung?«


      »Sie war bewusstlos«, brummte Jason. Jane schickte ihn mit einer Handbewegung fort, und als Byrne sich vor sie kniete, ließ sie ihn keine Sekunde aus den Augen.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Er nickte grimmig und streckte die Hand aus, um Janes Wange zu streicheln.


      Plötzlich brach jedes Gefühl, jede Sorge aus ihr heraus, die sie bisher gezügelt hatte. Hemmungslos ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Byrne nahm Jane in die Arme und wiegte sie sanft hin und her, während sie schluchzte und schniefte und zitterte.


      »Ich hatte solche Angst«, weinte sie und machte seinen Umhang zu ihrem Taschentuch. »Ich habe versucht zu fliehen, aber er hat mich festgehalten.«


      »Ich weiß, mein Liebes. Du warst so tapfer. Es tut mir unendlich leid, dass er dir wehgetan hat! Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig hier war«, wisperte Byrne ihr ins Ohr.


      »Du bist gekommen. Du hast mich gerettet.«


      »Ehrlich gesagt hat Victoria dich gerettet. Und mich auch«, entgegnete Byrne und sorgte dafür, dass Janes Schultern vor Lachen bebten. Er wiegte sie in den Armen, und sie boten einander Beistand und Trost. Sie hatten ihre Zuflucht gefunden und bewahrten sie.


      Jason Cummings wurde Zeuge dieser Vertrautheit, was größtenteils der Tatsache geschuldet war, dass Byrne und Jane ihn in dem Moment, in dem sie einander erblickten, vollkommen vergessen hatten. Aber da war noch etwas, das Jason Cummings in diesem Moment schlagartig klar wurde.


      Er war überzeugt gewesen, seine Schwester vor einem Fehler zu bewahren. Vor einem Fehler, denn sie bedauern würde. Und doch gab es da eine tiefe Wahrheit, die er erst jetzt begriff.


      Er konnte seine Schwester nicht beschützen. Nicht vor ihr selbst, nicht vor dem, was sich gerade abspielte. Nicht vor einem Mann, der für sie den Kampf gegen Drachen aufnehmen würde, die Türen des Cottages stürmen und ihrer Familie trotzen würde.


      Und er wollte es auch gar nicht. Jane hatte gewählt. Sie hatte einen Mann gewählt, der aufmüpfig und nachdenklich war und der Wunden davongetragen hatte. Sie hatte einen Mann gewählt, der auf so manch unerwartete Weise Fürsorglichkeit und Freundlichkeit an den Tag legte – mit seinem Vater Schach spielte und einem kleinen Jungen das Leben rettete. Sie hatte einen Mann gewählt, der sie ohne jede Einschränkungen liebte.


      Sie hatte eine gute Wahl getroffen.


      Als Jason sich erhob und seine Schwester der Obhut des Mannes überließ, der sie liebte, hörte er noch das Versprechen, das sie sich gaben.


      »Dieses Mal bleibe ich«, hauchte Jane. »Lass mich nie wieder gehen.«


      »Niemals, meine Liebe«, erwiderte er lächelnd, »niemals lasse ich dich gehen.«


      Im Verlauf der nächsten Minuten spie Big Jim der versammelten Gruppe seine vergifteten Worte entgegen und richtete den anklagenden Finger eilig auf seine Komplizen Dobbs und Mr Cutler.


      In der nächsten Stunde wurde Mr Cutler in seinem Haus dabei erwischt, dass er Silbertabletts und Kerzenhalter in einen Koffer packte. Vermutlich hatte er sich aus dem Staub machen wollen, solange seine Frau und die sieben Kindern noch schliefen.


      In der Nacht brachte Jason die Größe auf, Byrne Worth die Hand zu schütteln. Selbstverständlich erst, nachdem die beiden Wachen, die von Byrne bewusstlos geschlagen worden waren, einigermaßen wohlauf angetroffen wurden.


      In den nächsten Tag erholten Jane, Byrne und Big Jim sich größtenteils von ihren Verwundungen. Big Jim tat das natürlich hinter den Gittern eines Gefängnisses in Manchester, in dem er auf seine Deportation wartete.


      Im Großen und Ganzen betrachtet, kehrte in den folgenden Wochen wieder Ruhe in Reston ein, und es fand zu seinem gewohnten Trott zurück. Genau wie das Wetter. Die Erntezeit war gekommen. Die Morgans hatten dem Bau der Kuhtrift gnädig zugestimmt, und die Bauern trieben ihr Vieh von nun an über deren Land. Michael und Joshua Wilton, die nicht mehr jeden Tag schwimmen gehen konnten, wurden von Mr Davies mit roten Händen erwischt, als sie seinen Übervorrat an roter Tinte klauten. Die Kirchturmglocken läuteten zu jeder vollen Stunde, und Lady Wiltons Strickkreis traf sich zum Tee.


      Die Tage wurden kürzer und kürzer, die Touristen kamen seltener und seltener, bis schließlich sowohl die Sonne als auch die Reisenden den Merrymere zugunsten südlicherer Gefilde aufgaben. Aber in all der Zeit, die vergehen sollte, in all den Tagen und Wochen und Jahren, die noch kamen, sollte eines nie geschehen:


      Byrne ließ Jane niemals allein.


      °
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      Epilog


      Ende Oktober war die Luft im Lake District beißend kalt. Es gab keine Hoffnung auf eine warme Brise oder einen verirrten Sonnenstrahl, der über den Rasen tanzte, um sie für einen kurzen Moment an den drückend heißen Sommer zu erinnern, den sie miteinander verlebt hatten – die Tage waren zu kurz, die Sonnenstrahlen zu kostbar. Aber Mangel an Lachen oder Freude oder anregenden Gesprächen herrschte nicht.


      Insbesondere zwei Gespräche standen noch aus.


      Das erste fand zwischen Mr Byrne Worth und Lord Jason Cummings, Marquis of Vessey, statt, während sie in der Kirche vor dem Altar auf die Braut des Ersteren und die Schwester des Letzteren warteten.


      Byrnes Bruder Marcus, der sich als Trauzeuge angeboten hatte, stand zwischen den beiden. Man musste sich also beständig vor- oder zurückbeugen, damit diese Unterhaltung überhaupt stattfinden konnte. Sie begann wie folgt:


      »Ich möchte dir einen Vorschlag machen, Worth«, sagte Jason leise. Er beugte sich dabei vor, um sich Worth an Marcus vorbei verständlich zu machen.


      »Ach?«, gab Byrne zurück. »Da bin ich aber gespannt.«


      »Seit der Schulzeit bin ich mit dem Sohn des Kanzlers des Herzogtums befreundet«, sagte Jason und lehnte sich abwechselnd vor und zurück, um an Marcus vorbeizuschauen. »Er ernennt die Friedensrichter in dieser Grafschaft.«


      Byrnes Blick flog sofort zu Sir Wilton hinüber, der in der Kirche in der ersten Reihe neben seiner Ehefrau und Victoria saß, die ihren Arm unter den von Dr. Berridge geschoben hatte. Sir Wilton saß nahe genug, um die nur schlecht geflüsterte Unterhaltung mitzuhören – aber statt wütend oder peinlich berührt dreinzublicken, nickte er kaum merklich sein Einverständnis.


      »Jason, mir ist bewusst, welche Aufgaben der Kanzler des Herzogtums zu erfüllen hat«, spottete Byrne, der sich ebenfalls an Marcus vorbei nach vorn beugte. »Aber ich habe nicht das Gefühl …«


      »Warum nicht?«, hakte Jason sofort nach.


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Platz mit mir zu tauschen?«, erkundigte Marcus sich bei Jason. »Ich würde mich sehr glücklich schätzen, einen Platz weiterrücken zu dürfen, was die Verständigung zwischen euch etwas einfacher machen dürfte.«


      »Nicht nötig, Marcus«, antwortete Byrne.


      »Nein, natürlich nicht«, stimmte Jason zu. »Sag einfach nur Ja, dann wirst du Restons neuer Friedensrichter, und die Sache ist erledigt.«


      Byrne lächelte und schüttelte den Kopf. »Jason, ich kann nicht Ja sagen. Aber trotzdem danke.«


      »Warum nicht?«, wollte Jason wissen.


      »Ja, warum nicht?«, wiederholte Marcus.


      »Erstens hat das Dorf bereits einen Friedensrichter«, argumentierte Byrne.


      »Sir Wilton denkt über den Ruhestand nach und würde dich sehr gern unter seine Fittiche nehmen«, antwortete Jason spontan. »Um dir zu zeigen, wo’s langgeht.«


      Byrne warf seinem Bruder einen Blick zu und erhoffte sich Beistand, bekam aber lediglich eine hochgezogene Braue und ein kleines Lächeln zu sehen. Byrne schaute Sir Wilton an, der das Gespräch immer noch aufmerksam verfolgte, aber vorgab, lässig Dr. Berridge zuzuhören … der allerdings gar nicht sprach.


      »Ein Friedensrichter muss über Besitz verfügen«, wandte Byrne ein, »und ich kann mir nicht vorstellen, dass mein kleines Häuschen ausreicht.«


      »Nein, aber das Cottage«, konterte Jason und brüstete sich mit einem Lächeln. »Wir schenken es dir als Janes Mitgift.« Er wackelte mit dem Finger in der Luft herum. »Überraschung.«


      »Überraschung«, wiederholte Marcus und wackelte ebenfalls mit dem Finger.


      »Ich möchte das Cottage aber nicht geschenkt bekommen«, lehnte Byrne mit leicht gerunzelter Stirn ab.


      »Warum nicht, um alles in der Welt?«


      »Ja, warum nicht, um alles in der Welt?«, wiederholte Marcus.


      »Würdest du bitte aufhören, alles zu wiederholen, was er sagt?«, schnappte Byrne.


      »Entschuldige, ich bin einfach nur neugierig.«


      Byrne kniff die Augen zusammen. »Ich möchte das Cottage nicht für geschenkt, weil ich deine Schwester nicht des Hauses wegen heirate. Und sie würde mir zustimmen.«


      Ehrlich gesagt wusste Byrne gar nicht so genau, ob es sich tatsächlich so verhielt; irgendwie beschlich ihn der Verdacht, dass Jane voll und ganz erwartete, auch weiterhin im Cottage zu wohnen … wäre da nur nicht diese kleine Sache mit seinem Stolz gewesen.


      »Gut.« Jason zog sich sofort zurück. Alle drei Männer starrten geradeaus, behielten die Tür am Ende des Ganges im Blick, die mit Bögen aus Herbstblumen geschmückt war, und die Jane von den Gästen trennte, die sie gespannt erwarteten.


      »Aber«, sprach Byrne weiter, »es könnte sein, dass ich dir das Haus abkaufe.«


      »Du willst das Cottage kaufen?«, fragte Jason ungläubig.


      »Selbstverständlich nur zu einem reduzierten Familienpreis«, grinste Byrne. »Glaubst du, das ließe sich einrichten?«


      Jason blickte von einem Bruder zum anderen; der ältere lächelte, der jüngere zuckte nur die Schultern.


      »Ich habe immer noch keine Ahnung, womit jemand während des Krieges so viel Geld verdienen konnte.« Jason seufzte, weshalb er zum Glück den Blick verpasste, den die Brüder sich zuwarfen.


      »Was dauert hier eigentlich so lange?«, brummte Jason mit einem Blick auf seine Taschenuhr. Die Menge wurde ebenfalls ungeduldig. Von Lady Wilton bis Mrs Morgan konnten alle es kaum erwarten zu erfahren, wie das Hochzeitskleid von Lady Jane wohl aussah; sie konnten es kaum erwarten zu sehen, dass der seltsame und heldenhafte Byrne Worth die Tochter eines Dukes heiratete. »Vielleicht hat Jane beschlossen, dich doch nicht zu heiraten«, meinte Jason und grinste. »Vielleicht hat sie sich längst aus dem Staub gemacht.«


      Byrne warf dem Mann, der in Kürze sein Schwager sein sollte, einen Blick zu. »Du kennst deine Schwester wirklich überhaupt nicht, stimmt’s?«


      Die zweite Unterhaltung fand im Vorraum der Kirche statt. Während die Hochzeitsgäste auf den Einzug der Braut warteten (am ungeduldigsten natürlich der Bräutigam), war es üblich, dass der Vater der Braut die Gelegenheit nutzte, ein letztes Gespräch mit seiner Tochter zu führen. Das sollte in diesem Moment nicht anders sein.


      Der Duke of Rayne saß in seinem allerbesten Anzug auf einer steinernen Bank, starrte zum Fenster hinaus und bewunderte das trockene Herbstlaub an den Ästen der Eichen auf dem Gemeindeplatz. Jane saß neben ihm.


      Ihr war klar, dass die letzten Tage sehr hektisch und deshalb schwierig für ihn gewesen waren. Aber Jane, Nancy und Byrne hatten ihr Bestes gegeben, den Alltag des Dukes so normal wie möglich zu gestalten. Trotzdem, seine guten Tage … sie wurden immer seltener.


      »Ach, meine Liebe«, sagte der Duke mit zufriedenem Lächeln, als er Janes Hand ergriff und den Blick wieder nach draußen schweifen ließ, »ich kann es kaum glauben, wie schnell der Herbst in diesem Jahr gekommen ist.«


      »Ich weiß«, lächelte Jane.


      »Und wir sind immer noch am See! Jason kann es bestimmt kaum erwarten, bald wieder nach Hause zu kommen.« Der Duke lachte, ermutigte Jane, in sein Lachen einzustimmen. »Nun, immerhin können wir gewiss sein, dass Jane einen schönen Sommer verbracht hat. Wie gern ist sie immer hierhergekommen! Ebenso gern wie du, mein Liebling.«


      Jane hielt inne und ließ ihre Enttäuschung zu. Sie blickte über die Schulter. Schwester Nancy war nicht da, um ihre Unterstützung anzubieten; nur sie und ihr Vater waren hier, sie beide ganz allein. Aber statt sich Sorgen zu machen oder zu verzweifeln, straffte sie die Schultern und drückte ihrem Vater die Hand.


      »Ich bin Jane, deine Tochter«, sagte sie, als der Duke sich zu ihr drehte und sie anschaute. »Und ich heirate heute.«


      »Ach, du heiratest?«, fragte der Duke, und seine haselnussbraunen Augen glänzten vor Ehrfurcht, als er begriff.


      »Ja«, nickte Jane.


      Der Duke senkte kurz den Blick und zog dann fragend die Augenbrauen zusammen. »Kenne ich den Mann?«


      »Ja«, erwiderte sie sanft, »und du magst ihn sehr.«


      »Und du? Magst du ihn auch?«


      »Ja«, sagte sie überrascht, »ich liebe ihn, Vater.«


      »Und er liebt dich?«, wollte der Duke wissen. Mit einer Hand hielt er ihr Kinn fest und schaute ihr in die Augen, wie damals, als sie noch ein Kind gewesen war und er eine ehrliche Antwort haben wollte.


      »Ja. Sehr sogar.«


      Einen Moment lang verharrten sie auf diese Weise – Jane, die vor ihrem Vater kniete und ihre Hand auf seine gelegt hatte, und er, der ihr Kinn umfasst hielt. Ein unverhoffter Sonnenstrahl fiel durch das Fenster auf sie und wärmte sie beide.


      »Werde ich dich gehen lassen müssen?«, fragte der Duke. In seiner Stimme klang wieder die alte Autorität durch, sein früherer grimmiger Humor.


      »Ja, das musst du.« Jane blinzelte ein paar Tränen fort.


      Auf dem Gesicht des Dukes breitete sich unerwartet ein so strahlendes Lächeln aus, dass auch Jane lächeln musste.


      »Nun«, sagte er, als sein Grimm einem Ansturm liebevoller Gefühle wich, »sag mir, bin ich nicht ein glücklicher Mensch?«


      Und dieses Glück fühlten sie alle.
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